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Marggraͤflich⸗ Badische Ordnung und Anfruetion, 
wornach ſich die Phoſen e zu achten 
haben. 


. ſetzen Wir in jeden derer, die Wir zu Phyſi⸗ 
cis angenommen haben, und ferner annehmen, das gnaͤ⸗ 
digſte Vertrauen, daß er einestheils durch genaue Auf⸗ 
merkſamkeit auf alle praktiſche Vorfälle in feinem Amt 
und Dienſt, ſo wie auch durch ferneres Fortſtudiren in 
der Theorie, ſomit durch ſtete Verbindung derſelben mit 
ihrer mehrerer Erfahrung der Wichtigkeit des ihm ver⸗ 
traueten Amts entſprechen, und anderntheils durch ei⸗ 
nen nuͤchternen und untadelhaften Wandel, auch Ver⸗ 
meidung alles deſſen, was ihn außer Stand feken konnte, 
zu jederzeit, wo es noͤthig erſcheint, ſeinem Beruf ab⸗ 
warten zu koͤnnen, ſich das Zutrauen ſeines untergebenen 
Phyſikats zu verſichern, e jean werde. Hiernaͤchſt 
aber ſoll er 5 | 1 
Scherfs Beitr. 66. 1 Sami. 1 I. Die 
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anlangend 


1 
> \ 
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1. Die Phyſikatsverſehung im allgemeinen 


1) gleich bey dem Antritt feines Phyſikats und 
nachmals wenigſtens alljaͤhrlich einmal, wo wir ihm eine 
Pferdfourage gegeben haben, mittelſt ordentlicher Viſita⸗ 


tionen in ſaͤmtlichen Ortſchaften des ihm gnaͤdigſt anver⸗ 


trauten Phyſikats ſich | 


a) von der Tuͤchtigkeit und Conduite der darinn bes 
findlichen Apotheker, Wundaͤrzte, Bader, Hebam⸗ 
men und dergleichen. 


b) von der Lage, Luft, Waſſer, Gewäaͤchſen, Lebens— 
art, und was ſonſt in Bezug auf die Geſundheit 
und das Leben der Menſchen bemerkenswerth ſeyn 
kann, nach dem bey jeglichem Ort ſich hierinn fin— 
denden Unterſchied fleißig erkundigen, auch * 


c) dabey vorzüglich mit den Pfarrern und Vorſtehern 
des Orts ſich in Bekanntſchaft ſetzen, damit dieſe 
dadurch, wie es zwar ohnehin ihrem Amte gezie⸗ 
met, deſto geneigter und fähiger werden, theils 
ihm mit den dienlichen Nachrichten, theils dem 

Landmann mit dem noͤchigen Unterricht und Ermah⸗ 
nung zum Gebrauch und Befolgung der Vorſchrif— j 
ten vernünftiger Aerzte an Handen zu gehen, nicht 

minder | ah, 


d) mittelſt genauer Nachforſchung ſich uͤberzeugen, daß 
Unferer vorliegenden Verordnung gegen uͤbereilte 
Beerdigungen puͤnktlich nachgelebt werde, nach 
welcher alle Todtenwaͤrter und Waͤrterinnen jedem 
vor ſich habenden Leichnam mebrmal die Augen oͤf⸗ 
nen ſollen, um zu finden, ob die waͤßerigte Feuch⸗ 
tigkeit ausgeduͤnſtet, die durchſichtige Hornhaut im 
a | Wa Auge 


7 


wornach ſich die Phyſtei gebührend zu achten haben. 3 a 


Auge zuſammengefallen und in der Mitte ein Gruͤb⸗ 
chen entſtanden ſey, fort ohne dieſes Kennzeichen 
niemals, mit: diefem aber nicht vor Verlauf von 
zweimal vierundzwanzig Stunden (außer Faͤllen ei⸗ 
ner Epidemie, wo ſobald mit andern obigen, mehr 
ſichere Kennzeichen des Todes da find, die Beerdis 
gung underſchieblich vorzugehen hat) ein Leichnam 
begraben werde, es waͤre denn, daß dem Geiſtli⸗ 
chen des Orts durch ein ſchriftliches ohnentgeltliches . 
Zeugniß des am Ort etwa wohnenden Arztes, Wund⸗ 
arztes, Apothekers, oder in deren Ermangelung 
des Orts Vorgeſetzten , die nach jenen Kennzeichen 
zu bemeſſende Zulaͤßigkeit, nebſt der Nothwendig⸗ 
keit früheren Begraͤbniſſes, welche gus der etwa 
durch langeren Auffenthalt des Todten vor die Le⸗ 
bende beſorglichen Gefahr zu entnehmen iſt, atte⸗ 
, . I 


2) Würde der Phyſſkus bei dieſen Pifitationen, 

oder bey andern Gelegenheiten Fehler wahrnehmen, ſo 
ſoll er ſich deren Abſtellung in der Maaße angelegen ſeyn 

laſſen, daß VVV 


2) was die ihm untergeordnete Medizinal⸗Perſonen, 
als Chirurgen, Apotheker, Hebammen und der⸗ 
gleichen betrift, er ſie bei dem erſten Fehler (wenn 
ſolches bloße Nachlaͤßigkeit oder Unwiſſenheit ift, 
die nicht ein weiteres Verbrechen in ſich faßt) muͤnd⸗ 
lich, oder ſchriftlich zurechtweiſe, und ſie alles Ern⸗ 
‚fies ſich vor fernerem dergleichen Vergehen zu huͤten 
ermahne; wenn aber dieſe Ermahnung fruchtlos 
bliebe, oder das Faktum ſo ſtark waͤre, daß es 
gleich Anfangs obrigkeitliche Ahndung erforderte, ſo 
hat er durch Communication mit; dem betreffenden 
Ober / und Amt es dahin einzuleiten, daß die Sache 
2 ; A 2 mittelſt 
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mittelſt Vorforderung des Schuldigen an einem des 
rer zu gemeinſchaftlicher Behandlung der Medicinal⸗ 
und Sanitaͤtsſachen feſtgeſetzten Tage vom Ober— 
oder Amt und Phyſikat gemeinſchaftlich unterſucht, 


und mit einer mäßigen, aber gleich zu exequiren⸗ 


den Geld- oder Thurnſtrafe abgethan, im Fall drit⸗ 
ter Vergehung aber, wie auch, wenn gleich Ans 
fangs die Groͤße des etwa angerichteten Schadens, 
oder der Halsſtarrigkeit des Schuldigen es erfor⸗ 
derte, die Sache zu unſerm Hofraths⸗ . zur 
Beſtrafung einberichtet werde. 


b) Was die etwa in ſeinem Phyſikatsbezirk 1 ch mit 
Medizinal⸗ Obliegenheiten bemengende unberechtigte 
Perſonen und Pfuſcher betrift, gegen die iſt eben 
ſo, wie gegen vorige zu verhalten, nur daß dabei 
die Nothwendigkeit einer vorangehenden Warnung, 
da ſolche Perſonen gegen alle dergleichen Unterneh— 
men durch Unſere Geſetze ſchon hinlaͤnglich gewarnt 
find, wegfaͤllt, und mit deſto mehrerem Ernſt uns 
ausgeſezt wieder ſie zu verfahren iſt. Wohingegen 

c) andren Unterthanen etwa in einzelnen Faͤllen Zu⸗ 


rechtweiſung, oder Vorſchriften wegen Maͤngeln 
und Fehlern gegen die Sanitaͤtsregeln und Medi⸗ 


zinal⸗Polizey zu geben wären, da hat der Phyſi-⸗ 


kus dem betreffenden Ober- und Amt den Fall mit 
ſeiner Meynung lediglich anzuzeigen und dann Dies 
ſem, was es darauf zu verfügen gut findet, (wel— 


ches ihm doch jedesmal muͤndlich oder ſchriftlich 


eroͤfnet werden wird) zu uͤberlaſſen. 


3) Damit in allen Vorfallenheiten man ſeiner Hülfe, 
wo noͤthig verſichert koͤnne, fo ſoll er 


a) ſo oft er, wenn gleich nicht uͤber Nacht, außer 
Fe Wohnort fich . in ſeiner Behauſung, 
wohin 


wornach ſich die Phyſſet gebührend zu achten haben. 5 


wohin er gehe, und wo er anzunefen 1175 Bas 
binterlaſſen wollte er aber | 


2 über Nacht außer ſeinem Phyſikat ſich e ſo 
ſoll er davon dem Ober- oder Amt ſelbſt zuvor die 
Anzeige thun, daß jedoch ihn bey vorausſetzender | 

interimiſtiſcher Beſorgung der Kranken nie, als 
wegen unverſchieblicher Legalfaͤlle von 1 5 Wie 
zuruͤckhalten darf, einholen. 


c) Wenn er aber feine Entfernung über 4 oder 5 Ta⸗ 
ge erſtrecken wollte, fo ift ihm dazu die Erlaubniß 
Unſres Hofraths-Collegii (die nur in abſolut eilen⸗ 
den Faͤllen in Erwartung der hoͤheren Genehmigung 

von Amt, ohne, daß jedoch deswegen die Anzeige 
an das Hofraths⸗Collegium unterbleibe, vorläufig 
ertheilt werden kann) noͤthig. 


9 Gegen Unſer ihm vorgeſetztes Hofraths⸗ Collegium N 
hat derſelbe den ſchuldigen Gehorſam und Reſpekt nicht 
aus den Augen zu ſetzen, mithin insbeſondere 


a) Seine Jahrs-Berichte zu denen dazu durch die 
Verordnung beſtimmten, unten zu erwaͤhnenden 
Zeiten, andere ihm abgeforderte Berichte aber in 

moͤglichſter Balde nach Empfang der Berichtserfor⸗ 

ö derung, ſo wie die wegen vorfallenden Geſchaͤften 
noͤthig werdende Berichte gleich nach beendigtem 
Geſchaͤfkt ohne Auffenthalt zu erſtatten. Dabey 


b) wenn Koſten zur Decretur eingeſandt werden (als 
welches, wo ſie auf öffentliche Fonds fallen, oder 
einer wegen Verſchuldung in Unterſuchung geftanz 
denen Perſon von Unſerem Hofraths-Collegio zuge: 

ſchieden worden ſind, geſchehen muß) ſo muͤſſen 
dieſe ſaͤmtlich gehörig fpezifiziet ſeyn, und ohne 
das han Conto von Apothekern und Balbierern an⸗ 
| genom⸗ 


— 
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genommen werden, anbey muͤſſen den pharmacebs 
tiſchen Zetteln die Recepte jedesmal anliegen. Kei⸗ 
b nesweges aber darf er, 2 


c) Wann ihm Mängel und Fehler nenen Verfahren 
zu erkennen gegeben wuͤrden, und er desfalls eine 
Zurechtweiſung erhielte — (wowider eine beſchei⸗ 
dene Vertheidigung ihm allerdings frey ſteht) ent⸗ 
weder gedacht Unſer Dicaſterium oder gegen den, 
von ſolchem in Medizinal- Angelegenheiten in Con⸗ 
ſilium ziehenden Arzt ſich anzuͤgliche beißende oder 
ſonſt unanſtaͤndige Ausdrücke erlauben, Ahern. er 
ſoll N 


d) durch gewiſſenhafte und prompte Vollziehung der 
erhaltenden Aufträge, auch durch berichtlichen Vor— 
trag deſſen, was ihm etwa in ſeinem Phyſikats⸗Be⸗ 
zirk zu beſſern erſcheinet, gedacht Unſerm Hofraths⸗ 
Collegio in Erfüllung feiner Landesregierungs-Ob-⸗ 
liegenheiten zweckmaͤßige Bephuͤlfe leiſten, zu dem 
Ende auch und damit er 59 5 en N der? 
möge, er 


N 


5) Seine Dienft : Regiftratur beftändig in guter Ord— 
nung zu halten hat, ſo daß er wenigſtens alle fuͤr mehre— 
re Fälle geltende, alſo eine bleibende Kraft habende Ver- 
fuͤgungen nebſt allen in noch unabgethanen Sachen von 
ihm geſchehenen Arbeiten und erhaltenen Befehlen darinn 
finden koͤnne; zu welchem Ende auch, da die Oberaͤmter 
angewieſen ſind, von Verfuͤgungen die an beyde Stel— 
len gemeinſchaftlich ergeben, ihm, wenn fie bey den Amts⸗ 
Acten in Originali bleiben muͤſſen, ſogleich Abſchriften 
mitzutheilen, er, wenn dieſes unterbliebe, es bey ſolchen 
zu erinnern und nichts fruchtenden Falls Unſerer Regie— 
rung die Anzeige zu machen hat; dabey wollen Wir zwar 


6) den 


vornach ſich die Phyſiei arbäßrend zu achten haben. 7 


6) den Umfang ſeiner bectür eines jeden eigenen Er⸗ 
meſſen nach feinen Umftänden anheim geſtellt ſeyn laſſen, 
das aber fordern Wir mit Recht von jedem, daß er in 
ſeinen Studien unablaͤßig fortfahre und in dem Umfang 
der neueren Atterdei nie 29% eh, werde. Gleichtzät 
übrigens | Y 


2) Wir von uſetn auswaͤrts Aügtſelten Ppoſteis 
nicht diejenige Beleſenheit fordern koͤnnen, welche Wir 
von Unſern hieſigen Aerzten, die Unire oͤffentliche Biblio⸗ 
thek an der Hand haben, mit Recht erwarten, ſo fol 
len die übrige, damit fie hievon mittelbar auch Ruz⸗ 
zen ziehen mögen, Unferer vorhin ſchon beſtehenden Ver⸗ 
ordnung zufolge, die vorfallende merkwuͤrdigſte Caſus 
ihrer Praxis aufmerken, und ihre bey jedem machende 
Obſervationen dabey vorzeichnen, fort dieſe jeden Jahrs 
auf Martini einberichten, wo ihnen alsdann nach Be⸗ 
fund von Unſerm Hofrath aus, Belobung oder Anleitung 
du naͤherer Weichen über die Hehe, zugehen wird. | 

Wo endlich 


| 8) Die Erſtattungen der Todten⸗ Berichte von den 
Pfarr⸗Aemtern an die Phyſikate eingeführt find, da 
find ſolche, ſaͤmtlich geſammlet, mit einer den Nah⸗ 
men, Alter, Krankheit, gebrauchten Arzt, und ſonſtige 
etwa einſchlagende Bemerkungen enthaltenden General⸗ 
Tabelle, die der Phyſikus daraus zu fertigen hat, auf 
Weinachten jeden Jahrs an das Hofraths⸗ Collegium 
einzuſenden, wobey, was etwa wegen unvorſichtigen An⸗ 
laͤßen zu Krankheiten und Todesfällen wegen beſorglichen 
Verſchulden der Hebammen bei todtgebornen Kindern, 
wegen daraus ſich ergebenden Vermuthungen von epide⸗ 
miſchen oder endemiſchen und anderen Krankheiten, we⸗ 
gen Steurung der Pfuſcherey gleich auf Einlauf ein und 
andern einzelnen ſolchen Pfarr⸗Amts⸗ Berichts verfuͤget 
e zu munken iſt. 0 
’ II. Die 
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| . II. Die Beſorgung der Kranken 
betreffend, ſoll ein PDhyſikus | 


19 wann er entweder bey jährlichen Viſitationen 
oder bey andern Zwiſchenangelegenheiten auf einen Ort 
koͤmmt, die von den Vorſtehern, Balbierern und Apos 
thekern des Orts oder ſonſt zu erkundigende Kranke uns 
gerufen und unentgeldlich beſuchen, nicht zwar deswegen, 
um ihnen, wenn ſie ſeiner Huͤlfe nicht verlangen, ſich 
aufzudraͤngen, ſondern nur um zu hoͤren, ob ſie ſeiner 
nicht bedürfen, und ihnen mit Belehrung, gutem Kath, 
und Warnung gegen Pfuſcher an Handen zu gehen, als 
wodurch bey vorausſetzendem menſchenfreundlichem Bes 
tragen, die anfangs unbelohnte Mühe mittelſt des ges 
winnenden Zutrauens und der dadurch vermehrte Praxis 
nach und nach hinlaͤnglich vergolten werden wird. 


22) Vielmehr aber muß er bey denen Kranken, die 
ihn berufen, ſich einfinden, oder denen die ihn um Rath 
fragen, nach ſeinen beſten Einſichten und gewiſſenhafter 
Ueberlegung mit Rath an die Hand gehen, und hierun— 
ter dem Armen wie dem Reichen, dem Niedern wie dem 
Hoͤhern, dem Feind wie dem Freund ohne Anſehen der 
Perſon, Religion, oder Vergeltung ſich mit ſeinen me⸗ 
dieiniſchen Dienſten unaufgehalten bereit und willig fin⸗ 
den laſſen. | 


3) Damit alle Kranke vom Land, die ſich feines 
Raths bedienen wollen, ohne unnoͤthige Zeitverſplitterung 
und vergebens hin und her laufen dazu gelangen moͤgen; 
fo hat er eine nach feiner Bequemlichkeit eines- und nach 
der Thunlichkeit von denen Land-Orten zu dem Phyſi⸗ 
kats⸗Ort zu kommen, anderntheils, zu beſtimmende feſte 
Tageszeit in feinem Phyſikats-Bezirk durch Ausſchreiben 
bekannt zu machen, wo ſowohl die Kranke als die Unters 
bediente des Medieinalweſens ihn, wann nicht under: 

muthe⸗ 


1 
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muthete eilende Begebenheiten in einzelnen Faͤllen ihn 
verhindern, antreffen, und die noͤthige Ruͤckſprache mit 
ihm nehmen koͤnnen, womit aber nun keinesweges ge⸗ 
ſagt iſt, daß jene die zu anderer Zeit kommen und ihn 
antreffen, von ihm ab und auf die beſtimmte Stunde 


d 


zuruͤckgewieſen werden dürften e 
4) Denen Recepten hat derſelbe jedesmal den Tag 

der Verſchreibung, den Nahmen des Patienten und ſei⸗ 

ne eigene Unterſchrift beyzuſetzen, nicht aber ſie beſtimmt 


an dieſe oder jene Apotheke, wo mehrere ſind, zu addreſ⸗ 


ſiren, oder die Kranke von ein und anderer innlaͤndiſcher 
Apotheke ab und andern zuzuweiſen, indem ſo wenig er 


in feinen Phyſikatsbezirk ſchlechte Apotheken dulden ſoll, 
ſo wenig Wir in andern Phyſikats⸗Bezirken Unferer Lan⸗ 


de dergleichen dulden werden, mithin bei etwaniger Rach⸗ 


laͤßigkeit eines benachbarten Bezirks⸗Phyſikus er nur von 


dem ihm bekannt werdenden ſchlechten Zuſtand einer ſol— 
chen angrenzenden Apotheke die Anzeige bey Unſerm Hof⸗ 
raths⸗Collegio machen darf, und dadurch ſicherer und 
anſtaͤndiger, als durch die leicht auf Privat: Leidenſchaft 
auszudeutende Abwartung der Kunden vor dieſer und je⸗ 


ner Apotheke, den Zweck erreichen kann. 


5) Seldft Ausgebung der Arzeneyen iſt ihm in kei⸗ 
nen Fall, wo nicht beſondere Umftände eine Difpenfation 
von Uns erwuͤrkt hätten, erlaubt, es ſeyen dann ſolche, 
welche der Arzt dazu vorraͤthig haben muß, um, wenn 
er auf das Land oder ſonſt wohin, wo es Eile haben moͤg⸗ 
te, gerufen wird, die erſte ſchleunige Huͤlfe damit geben 
zu koͤnnen, oder ſolche, die gegen Krankheiten, die der 
Patient gern heimlich gehalten wiſſen will, verordnet 
werden, welche aber alsdann der Phyſikus jedoch nicht 
ſelbſt verfertigen, ſondern nur auf feinen Nahmen in den 
privilegirten Apotheken kommen laſſen, am wenigſten 
aber je um Gewinnswillen Arzeneyen dispenſtren ſoll. 

1 6) Wenn 


* 


Maaße, daß 
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6) Wenn Patienten zu zahlen vermoͤgend find, das 
heißt ohne ſich die nothduͤrftige Nahrung abzubrechen, 
die Gebuͤhr entrichten koͤnnen, ſo mag derſelbige von fols 
chen allerdings ſeine billige Belohnung fordern, wozu 
ihm auch die Beamte erforderlichenfalls prompte Juſtiz⸗ 
huͤlfe leiſten ſollen, doch ſoll er darin die nachgeſetzte Tax⸗ | 
ordnung nicht uͤberſchreiten, von Duͤrftigen aber ſo wie 
von allen Curen, wo die Koften auf öffentliche Gefaͤlle gez. 
legt werden muͤſſen, hat derſelbe nichts zu fordern, da 
Wir dafuͤr, ſo wie fuͤr die Beſorgung der eigentlichen 


Ppbygkats-Geſchäſte, ihme feine Besoldung reichen lal⸗ 


ſen. Ingleichen darf derjenige, dem! Wir eine Pferd⸗ 


fourage geben laſſen, ſo wenig denen Vermoͤglichen ſei- 


nes Phyſikats, als den unvermoͤglichen Kranken fuͤr Ritt⸗ 
lohn (außer der Freihaltung ſeines Pferdsfutter und Stal⸗ 
lung) etwas enn g N 


2) Da auch nicht allein zu eiten d dem Arzt Krank⸗ 
Seiten vorkommen, an deren Heimlichhaltung dem Pa: 
tienten gelegen iſt, ſondern auch die Krankenbeſuche ſonſt 
vielfältig ihm Gelegenheit geben koͤnnen, ein und andere 
Heimlichkeit der Familien zu erfahren; So ſoll er daruͤber 
ein genaues und unverbruͤchliches Stillſchweigen beobach— 
ten, und ſelbſt auf Befragen Niemanden, als Uns oder 
Unſerem nachgeſetzten Hofraths-Collegio, wo etwa mes 
gen beſonderem Intereſſe des Staats dieſes ſeine Wiſ⸗ 
ſenſchaft uͤber ein allda angezeigtes Faktum erforderte, 
davon Eroͤfnung zu thun ſchuldig ſeyn. 


8) Chirurgiſche Curen, das iſt Heilung aͤußerlicher 
Schaͤden, ſoll er ohne unſere beſondere Erlaubniß nicht 
ſelbſt unternehmen, ſondern dieſe den Landchirurgen und 
gemeinen Wundaͤrzten, als ihr beſtimmtes Gewerb uͤber— 
laſſen; die Oberaufſicht daruͤber aber 4 ihm in der 


2 kei⸗ 
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0 keinem ebene Wundarzt nachzuſehen iſt, wenn 
er mehr als die Heilung ganz unbetraͤchtlicher Schäs 
den uͤbernimmt, ohne dem Wake davon die An⸗ 
zeige zu machen. e . 


b) Angeſtellte anöihieutat und geſchworne ſtudirte 
Chirurgi ſind zwar an dieſe A nzeige aller etwas be⸗ 
traͤchtlichen Faͤlle nicht gebunden, doch duͤrfen auch 
ſie keine Operationen, die eine innerliche Praͤpa⸗ 
ration des Koͤrpers erfordern, oder die etwas un⸗ 
ſichern Erfolgs find, vornehmen, ohne und zwar 

außerhalb eilenden Fallen, vorher den Phyſikum 
en zu benachrichtigen, welcher dann 


00 In allen dergleichen Wige Operationen, wenn i 
ſie an ſeinem Wohnort vorgehen, ſelbſt beyzuwoh⸗ 
nen hat, wenn ſie außerhalb demſelben geſchehen, 

nach Befinden der Geſchicklichkeit des Wundarztes 
zwar der perſoͤnlichen Beiwohnung, wann ſie nicht 
vom Patienten verlangt wird, ſich entziehen kann, 
aber allemal den Chirurgum zu inſtruiren und von 

dem Erfolg von Zeit zu Zeit von ihm Rapport eins 

zuziehen hat. Richtſtudirten gemeinen Wundaͤrzten 

aber ſoll er ſolche wichtige Operationen, wann ſie 
ihnen nicht etwa bey der Annahme gar unterſagt 
ſind, dennoch nicht anders, als daß wenigſtens zur 
Operation ſelbſt der Land- oder Amts⸗ „Chirurgus 
zur Aufſicht abgeordnet werde, uͤberlaſſen. 


90 Die Rettung todtſcheinender Perſonen hat ein 
Phyſikus ſich alſo angelegen ſeyn zu laſſen, daß ſobald 
von einem dergleichen Fall die verordnungsmaͤßige An⸗ 
zeige geſchieht, er ſich ohne alles Saͤumen an den Ort be: 


gebe, oder im Behinderungsfall den Land- oder Amts: 


Chirurgum dahin . und alſo ſelbſt, oder durch 
dieſen 
a) nach⸗ 
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a) nachſehe, ob und mit welchem Erfolg indeſſen die 
vorläufige Mittel zu deren Wiedererweckung, Une 
ſern vor die Ortsvorgeſetzte und Balbierer ausge⸗ 
theilten Inſtructionen gemaͤs, geſchehen iſt. 


b) Das weiter noͤthige nach dem Erfund und den Ge⸗ 
ſetzen der Kunſt anordne, 


c) In dem darüber jedesmal an unſer Hofraths⸗ Got: 
legium zu erſtattenden Bericht nicht blos in folle, 
daß das Noͤthige gebraucht worden ſey, ſondern 

beſtimmt, was vor ſeiner Ankunft geſchehen ſey, 
in welchem Zuſtand er den Koͤrper angetroffen, und 
was er weiter fuͤr Verſuche mit ſelbigen gemacht, 
beruͤhre, und | 

d) wenn vor feiner Ankunft in der Behandlung gefehlt 
worden, das oben Capite I. Art. 2 bemeldete 
beobachte. 


Eben ſo liegt ihm ob | 


10) wenn Schwangere, die ibre Frucht bereits 
ber den ſechsten Monath getragen haben, ſchnell ſter⸗ 
ben, und er zeitig genug da ſeyn koͤnnte, zu ſorgen, daß 
die Frucht, wenn dieſe etwa noch lebet, gerettet werde, 
dabey aber auch wohl acht zu tragen, daß nicht eine blos 
todt ſcheinende Mutter etwa durch die Operation ſelbſt 
erſt zum Tod befoͤrdert werde, welches nicht weniger auch 
bey noͤthigen Legalſectionen ſolcher Perſonen ein vorzuͤg— 
liches Augenmerk für ihn ſeyn muß, und daher zur Sec⸗ 
tion niemals ohne vorausgegangene hinlaͤngliche Proben 
des wuͤrklich eingetretenen Todes geſchritten werden darf. 
Damit aber auch 

11) wegen Patienten, die ſeine Huͤlfe ihrer Duͤrf— 
tigkeit halber nicht ohnentgeltlich verlangen koͤnnen, und 
die dennoch nicht blos nach Discretion geben, oder mit 
ipm auf ein jaͤhrliches Fixum für fi und ihr Haus über: 

ein⸗ 
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einkommen, der Phyſikus wiſſen moͤge, was er zu for⸗ 
dern berechtiget iſt, und welche Maaße er a ren 
ten ſolle, fo beſtimmen wir ihm hiermit 8 


a) für ein Recept in des Medici Haus Beſcoffenheit 


des Vermoͤgens des Patienten, 0 se 15 155 

b) fuͤr den erſten Beſuch eines | 
Patienten = s le hast 30 Kr. 
ah | 


c) wenn ſolches in der Nacht 
wäre, und der Arzt aus dm 1 
Bett gerufen wuͤrde „ 230 bis 40 Kr. 


ſodann 


EN fuͤr jeden weitern nöthigen 
Gang, wobei aber der Pa⸗ 
tient, wenn er den Arzt, der 
etwa oft zu kommen air: fan: 
de, bedeutet hätte, daß er 
ſich nicht zu ſehr bemuͤhen moͤg⸗ 
te, mehr nicht, als einen 
Gang des Tags, ſo lang er ſei⸗ ae 
ner Hülfe bedarf, zu Aber 21 . 
ſchuldig . %% FED RE, 


| Da 
e) neben der Diät A 1 Fl. 30 Kr. 
mahlzeitlich und Pferdfuͤtte⸗ 
rung A 15 Kr. mahlzeitlich, e 
wenn der Arzt zu einem einzel 
nen Beſuch ſo weit uͤber Land 
gerufen wuͤrde, daß er einen 
halben, oder wohl ganzen A n e 5 

Tag u verſaͤumen muß 1 bis 2 Fl. 


0 fuͤr 
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f) für einen ſchriftlichen Auf⸗ 
fat. und Beſchreibung des fta- 
tus morbi, und deſſen Ab⸗ 
ſendung an einen benannten Nds 2 
N Arzt un 7 1 Fl. bis 1 Rthlr. 
2) deer Privat: Inſpektion ei ei⸗ | 
nes mit veneriſchen, krebsar⸗ 
tigen, oder ſonſt ekelhaften an⸗ 
ſteckenden Schaden Behaften— 
den, die auf Requiſition des E 
Patienten geſchiehet s 1 Rthl. bis 2 Fl. 


h) fuͤr die Section ſolcher Perſo⸗ 
nen, die an chroniſchen oder 
andern nicht anſteckendenKrank⸗ 
heiten geſtorben ſind, die auf 
Requiſition der Verwandten | 
geſchiehet = : 3 bis 4 Fl. 
Bei jenen aber, die an anftee Y 
kenden Krankheiten Meere 
ſind, noch ſo viel 


1) Fuͤr Ausſtellung eines Geſund⸗ | | 
heits-Scheins | 48 Kr. A Au 


Gleichwie hingegen 
. 12) Dieſe Taxe ſich nur verſteht auf ſolche die in⸗ 

nerhalb ſeines Phyſikats Bezirk ſich finden, und alſo durch 
die wegen ihrer ihm geſchoͤpfte Beſoldung ein gewiſſes 
Recht auf ſeine Beforgung haben, alſo ſoll denen, die 
außerhalb deſſelben ihn berufen, er, wenn er will, eine 
Quart uͤber obige 8 anzurechnen befugt ſeyn, ſo wie 
hingegen 


13) bey all abe Duͤrftigen, oder wo 1 hong 
en Urſachen die . auf Uns, oder die oͤffent⸗ 
liche 


W. 
* 
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8 niche Fonds fallen muͤßten, er außer wuͤrklichen Auslagen 
fuͤr die Curen der Kranken, fuͤr Erſtattung der Berichte, 


Vidirung der chirurgiſchen und pharmazevtiſchen Koſten, 
1 und was ſonſt dabey vorfaͤllt, nichts zu fordern hat. 


Mehr als auf die gewöhnliche Krankheiten maß fer⸗ 
ner der e Be: 


III. Auf Epibemien 
? feine Aufſicht richten, hierbey nemlich kann 125 


1) die Freyheit auch unberechtigten Perſonen ni 
zur Cur anvertrauen, die Wir fonft keinem Unferer Uns 
terthanen durch Beſtrafung entziehen, ſondern ihn davon 
nur durch Rath und Belehrung, dann durch moͤglichſte 
Entfernung aller Gelegenheit zum Gebrauch der Pfuſcher 
zuruͤck zu bringen ſuchen, gänzlich nicht Plaz greifen, da 


es hierbey nicht blos um die Geſundheit des einzelnen, 


der unverſtaͤndig genug iſt, den Rath unkundiger und 


unberufener Perſonen vorzuziehen, ſondern zugleich allen 


feiner übrigen Mitbürger, die Wir unter feinem Unver⸗ 


ſtand nicht leiden laſſen koͤnnen, zu thun iſt; es hat alſo 


hier der Phyſieus ernſtlich darauf zu ſehen, daß alle Un⸗ 
terthanen in dieſen Faͤllen vom Gebrauch der Pfuſcher 
nicht blos abgemahnt, ſondern im Uebertretungsfall auch 
fo gut wie der Pfuſcher ſelbſt, wenn er unter Unſerer % Zus 
risdiction iſt, geſtraft werden. Damit aber dieſes mit 
Grund ohne e BEN ii * h ſich 
von ſelbſt 


2) daß deb Phpſteus BE ſobald er von einer bol 
chen einreißenden Epidemie Nachricht oder Muthmaßung 
bekommt, ſich ungefordert an den betreffenden Ort be⸗ 
geben, Art und Natur der Krankheit unterſuchen, den 


Kranken die noͤthige Genes⸗Mittel, dieſen und den Be, 


ſunden aber das . diaͤtetiſche Verhalten vor⸗ 
5 ſchrei⸗ 


1 
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ſchreiben, und den Pfarrern und Ortsvorgeſezten lezteres 
ebenfalls eroͤfnen muͤſſe, damit auch dieſe zu deſſen allge— 
meiner Beobachtung gelegenheitlich mitwuͤrken koͤnnen, 
daß er auch ſich oͤftere Berichte über die Wuͤrkung ſeiner 
Ordinationen erſtatten laſſen, und von Zeit au Zeit ſelbſt 
nachſehen muͤſſe. e 


| 3) fell gleich nach ſolcher erſten Unterſuchung der 

Epidemie eine vollſtaͤndige Beſchreibung der Krankheit, 
ihrer Indicationen, Verwickelungen, und etwaniger Lo⸗ 
cal⸗Urſachen, mit der Anzeige der dagegen verordneten 
fo curativen, als praͤſervativen Mitteln zum Hofraths⸗ 
Collegio zu weiters gutfindender Verordnung eingefandt, 
auch von 8 Tagen zu 8 Tagen über Ab- und e 
der Krankheit berichtet werden. f 15 


Am Ende der Epidemie hat 


4) der Phyſicus die durch ſeine Beſuche und Reiſen 
verurſachte Auslagen, welche, weil fie hier den Geſun- 
den, wie den Kranken, zum Vortheil gereichen, der Regel 
nach nicht von den einzelnen Kranken (als welche nur ſo 
weit ſie vermoͤglich ſind, ſeine Bemuͤhung mit Recepten 
und Ordinationen zu belohnen haben) ſondern aus ges 
meinem Beutel zu zahlen find, zu Unſerm Hofraths : Col: 
legio mit beyfuͤgendem gutachtlichen Bericht des betref— 
fenden Ober- oder Amts zu weiterer Verfügung einzu⸗ 
befoͤrdern. 

Sollte aber jeweils 


5) Eine Epidemie nicht blos an einem; feldern zu 
gleich an mehreren Orten ſeines Phyſikats einreißen, ſo 
iſt jenes diaͤtetiſche Verhalten, unter Conformation mit 
denen auf Approbation Unſers Hofraths-Collegii in dem 
Wochenblatt jedesmal erſchienenen und ferner erſcheinen— 
den Vorſchriften für den Landmann ſchriftlich an die bes 
treffende Orts⸗Vorgeſetzte, Valbierer und Apotheker 

1 mit⸗ 
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mittelſt gemeinſchaftlich mit dem Ober-Amt zu ferti⸗ 
genden Ausſchreiben zur Befolgung zu erlaſſen, eben ſol⸗ 
ches aber zur hoͤhern Einſicht in Abſchrift dem erſten 
Bericht an unſer Hofraths⸗ Collegium bepzufuͤgen. 


Aehnliche Obliegenheiten treten 
IV. Bey Viehſeuchen. 


ein, ſofern nicht ein ſtudirter Vieharzt für den Phypſi⸗ 
kats⸗ „Bezirk angeſtellt iſt; es kann nemlich 


1) auch hier der freye Gebrauch von anautboriſirten 
Viehaͤrzten nicht ſtatt finden, auch muß 


2) auf die geſchehene Anzeige die Peer dent, 
chung der Krankheit in gleicher Maaße nebſt einer paſſen⸗ 
den Anordnung der Eur und Obſorge über deren Befol— 
gung geſchehen, wobey jedoch weiter noch zu beobachten 
iſt, daß gleich balden bey einer nur etwas bedenklichen 
Seuche ein daran vollkommen erkranktes Vieh zu ſchla— 
gen, und über deſſen Befund ein vollſtaͤndiges viſum et 
repertum zu Papier zu bringen iſt, hiernaͤchſt find, 


3) die Berichte an das Hofraths⸗ Collegium hier 
gemeinſchaftlich mit dem Oberamt zu erſtatten, wovon 
auch jedesmal Abſchrift zu unſerer Fuͤrſtlichen Rentkam⸗ 
mer einzuſenden iſt, und Uns darinnen außer dem obigen 
noch beſonders angezeigt werden, wiefern nach Beſchaf— 
fenheit dieſer Krankheit der Gebrauch der Haͤute erlaubt 
werden koͤnne, wobey jedoch zu bemerken iſt, daß wann, 
ihn zu geſtatten, vorlaufig unbedenklich gefunden wuͤrde, 
dennoch dieſes nur unter der Bedingung geſchehen ſoll, 
daß die Haut nicht an der Luft getrocknet, ſondern un⸗ 
verzuͤglich entweder in die Gerbergrube gebracht, oder 
bis dahin in eine Kalegrußs gelegt werde. Nicht min⸗ 
der iſt 


Scherfs Beyte. 6. B. 1. Cam! V 4) we⸗ 
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4) wegen am Ende einzuſendender Verzeichniſſe der 
Koſten, und | 

5) wegen bey mehrerer Ausbreitung der Seuche zu 
fertigenden Ausſchreiben des zweckmaͤßigen Verhaltens 
der Leute das noͤthige gemeinſchaftlich mit dem Oberamt 
zu beſorgen, auch muß t 


6) mit dieſem gleich Anfangs überlegt und reguli⸗ 
ret werden, in welchen engern oder weitern Umfang die, 
Sperre anzulegen, und die Ausſtellung der Geſundheits⸗ 
ſcheine einzuſtellen, auch die Einſtellung oder Verlegung 
der etwa in ſolchem Ort oder Gegend befindlichen Vieh⸗ 
märkte zu veranſtalten ſey, ſo wie 


7) in dem uͤber die Aufhoͤrung der Viehſeuche zu 
erſtattenden lezten Bericht zugleich mit vorzuſchlagen iſt, 
wenn und nach welchen vorlaͤufigen Sicherheitsanſtalten 
die Sperre wieder aufzuheben ſey. 


8) Zu der Obſorge uͤber die einzelne Behandlung 
der Viehſeuchen find vorzuͤglich die gelernte Curſchmiede 
und andere dergleichen von Unſern Viehaͤrzten angezogene 
Unter- Viehaͤrzte zu adhibiren. Uebrigens 


9) wo für einen Bezirk ein wie obgedacht ſtudirter 
Vieharzt angeſtellt iſt, ſchlaͤgt zwar obiges vornemlich in 
deſſen Incumbenz ein, doch muß auch da der Phyſicus 
ſorgen, | 


a) daf vg gleich Anfangs gehörig berufen werde, 
er mu 


b) in deſſen Behinderung immer ſelbſt mit eintreten, 
auch a | 

c) über den ganzen Gang der Behandlung die Auf— 

ſicht führen, fi alſo von dieſem gehörig informiz 


ren laſſen, ihm mit Rath und That an die Hand 
gehen, und | 


g ur d) die 
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d) die obgedachte Berichts : Erſtattungen nicht unter⸗ 

| laſſen. Sollte aber 5 

e) ſich begeben, daß er mit ſolchem ſtudirten Vieh⸗ 
Arzt verſchiedener Meynung waͤre, und ſie ſich des⸗ 
halb nicht vereinigen koͤnnten; ſo ſoll er ſich mit die⸗ 


ſem nicht vor den Leuten in Streit einlaſſen, we⸗ 


niger zu Gegenbefehlen ſchreiten, ſondern jeder 
Theil hat ſeine Meynung und Gruͤnde ſchleunigſt be⸗ 
richtlich an das Hofraths- Collegium gelangen zu 
laſſen, und deſſen Beſcheid zu erwarten, wo indeſ⸗ 
fen bis dieſer einlangt, beide nur diejenige Mittel, 
woruͤber fie beyde einſtweilen mit einander einig ge⸗ 
worden, anzuwenden haben. | | 
Eine weitere vorzuͤgliche Ruͤckſicht eines Phyſicl 
muͤſſen 2 
V. Die Apotheken 
ſeyn, die in ſeinem Bezirk ſich befinden. Hier liegt ihm 
1) die Abſicht uͤber den Apotheker und ſeine Pro⸗ 
viſoren und Jungen überhaupt ob, daß fie 
a) in ihrem Dienſt dasjenige beobachten, was Unſere 
vorliegende Apotheker Ordnung, die auch der Phy⸗ 
ſieus ſich wohl bekannt machen ſoll, vorſchreibt, auch 
b) in ihrem Lebenswandel ſich der Nuͤchternheit und 
Vermeidung aller der Fehler, welche auf ihren 
Beruf einen nachtheiligen Einfluß haben, be⸗ 
fleißen, und 


c) ſich aller innerlicher Prapis enthalten, fo weit er 


nicht unter Direktion des Phyſikats von dieſem in 
einzelnen Faͤllen zur Aus huͤlfe gebraucht wird. 

Würde er darinnen einen ſaumſeelig oder fehler: 

haft finden, ſo hat er nach der oben Cap. 1. Art. 2. vor⸗ 

geſchriebenen gradation mit Warnung, Beſtrafung und 

Su B 2 | nach 
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nachmaliger Anzeige bey dem Hofraths⸗ Collegio zu ver⸗ 
fahren. Insbeſondere 


2) ſoll er dafuͤr wachen, daß jeder dem von Uns, 
nach vorgängiger von ihm Phyſicus, wenn Wir nicht die 
Examination im einzelnen Fall anhero ziehen, zu bewirs 
kender ordentlicher Pruͤfung, eine Apotheke anvertraut 
wird, geſetzmaͤßig bey Ober- Amt verpflichtet; in⸗ 
gleichem 

3) hat er zu fodern, daß kein Proviſor oder Geſell 
von einem Apotheker angenommen werde, der nicht vor— 
her uͤber ſeine Faͤhigkeit von ihm hinlaͤnglich gepruͤft, 
und bey befundener Zulaͤßigkeit bey Oberamt ordnungs⸗ 
maͤßig verpflichtet worden. a 


4) Mit einem annehmenden Jungen muß der 
Phyſicus | | 


a) vor der Annahme eine Prüfung vornehmen, ob er 
in der lateiniſchen Sprache hinlaͤnglichen Grund ge— 
legt habe, auch ob er in der Phyſik, Mathematik 
und Naturgeſchichte, in ſofern er Gelegenheit ge— 

habt hat, ſich darinn umzuſehen, etwas begriffen, 
und überhaupt ſolche Fahigkeiten und Anlagen has 
be, daß von ihm eine gute Befaͤhigung zu hoffen 
ſtehe, wobey auch die Erkundigung, ob er eines 
ſeinem Alter angemeſſenen guten Wandels ſey, nicht 
zu vergeſſen iſt. Bey befundener Tuͤchtigkeit 
muß er 


b) ihm Handgeluͤbd abnehmen, daß er ſeinem Lehr⸗ 
berrn gehorſam und getreu ſeyn, auch der Apo⸗ 
theker Ordnung und Taxe fo viel ihn betrift unab⸗ 
aͤnderlich nachleben wolle, als wesfalls 


c von feinen Eltern oder Vormuͤndern, wann nicht 
Diſpenſation Unſers Hofraths⸗Collegii aus bewe⸗ 
gen⸗ 
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genden Urſachen ausgewuͤrkt wird, Caution zu er⸗ 
fordern iſt, Alsdann muß 

d) während der Lehre (wenn derſelbe an einem Ort 
ſich befindet, wo er dazu Gelegenheit hat) den nös 
thigen Unterricht in der Phyſik, Mathematik und 
Naturgeſchichte, ſo weit er ihm bis dahin erman⸗ 
gelte, nachholen, und darinn von ſeinem Lehrherrn 
nicht nur nicht gehindert, ſondern ſtreng dazu angehal⸗ 
ten werden, der Phyſicus aber gelegenheitlich oͤf— 
ters aufſehen, ob der Junge wuͤrklich etwas profis 
tirt, beſonders, ob der Lehrhert ihm fleißigen Un⸗ 
terricht, auch phyſiſche und chymiſche Schriften, wie 

> fie feiner Beduͤrfniß und feinem Faſſungskreis ange: 
meſſen find, zu leſen giebt. Endlich 


e) wenn ſolche Jungen aus der Lehre treten wollen, ſol 
ihnen dieſes nicht eher geſtattet werden, als bis ſie 
vorher wiederum gepruͤft, und tuͤchtig befunden 
worden, wo ihnen alsdann nach Verdienſt ein Faͤ⸗ 
higkeits-Zeugniß auszuſtellen iſt, ſie auch, wenn 
ſie vorhin dort die Gelegenheit nicht gehabt, in 
obigen Huͤlfswiſſenſchaften der Phyſik, Mathematik 
und Naturgeſchichte, ſich hinlaͤnglich zu befähigen, 

zugleich anzuweiſen, zu trachten, an ſolche Orten 
in Officinen zu kommen, wo fie dieſes anbeles 
vermoͤgen. 

5) Wegen ordentlicher Verfertigung und Guͤte der 
Medieamente hat der Phyſicus ſich dadurch beſtaͤndig zu 
uͤberzeugen, daß er die verordnete Arzeneyen bey ſeinen 
Patienten ſelbſt von Zeit zu Zeit genau beobachtet, auch 
ſich daſelbſt, beſonders bey Armen erkundigt, ob ſie ohne 
Aufenthalt gehoͤrig gefoͤrdert werden. 


6) Damit er aber auch von dem Zuſtand im Gan— 


zen immer unterrichtet ſey, ſo ſoll er jaͤhrlich zu unbe: 
| y ſtimm⸗ 
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ſtimmter Zeit eine vollſtaͤndige Viſitation vornehmen, 
welche jedoch ſo einzurichten, daß der Apotheker davon 
auch ſelbſt den vorhergehenden Tag noch nicht Nachricht 
habe. Dabey iſt auf folgende Punkte zu ſehen: 


a) Auf hinlaͤngliche Menge der noͤthigen fimpli- 
cium und compofitorum, wobey uͤbrigens der Phy⸗ 
ſicus dem Apotheker ſolche Anleitung zu geben wiſ— 
fen wird, daß derſelbe nicht allerley in feinen Ber: 
ordnungen nicht vorkommende, veraltete, und das 
her nur ohne Noth Plaz und Geld in der Apotheke 
wegnehmende Species zu halten brauche. 


b) Auf die hinlaͤngliche Guͤte derſelben, wo die vor⸗ 
nemſte Arzneymittel, welche durch ihr Alter an der 
Guͤte verlieren, oder welche nach der verſchiedenen 
Zubereitungsart von verſchiedener Guͤte ſind, und 

dergleichen gepruͤft werden, und genau darauf ge— 
ſehen werden muß, daß untaugliche gar nicht ge— 
duldet, ſolche aber, wobey eine verſchiedene Guͤte 
erlaubt iſt, in ihren gehoͤrig ſeparirten und bezeich— 
neten Gefaͤßen, damit nicht ſchlechtere vor beſſere 
gebraucht werden, aufbehalten werden. 


e) Auf die Verwahrungsart, ob nemlich alle Medi⸗ 
camente, die durch Aufbewahrung in metallenen 
Gefaͤßen eine Veraͤnderung leiden koͤnnen, in glaͤ— 
ſernen Gefaͤßen, alljene, die verduͤnſten koͤnnen, in 
wohlverſchloſſenen Gefäßen, Kräuter und dergleis 
chen, die keine Naͤſſe vertragen koͤnnen, an trocke⸗ 
nen Orten aufbewahrt ſind? 


d) Auf das Laboratorium, ob dieſes in behoͤrigen 
Stand, auch ob alle zu den verſchiedenen chemiſchen 
Operationen noͤthige Inſtrumente vorhanden ſeyen, 

und ob darinn zweckmaͤßig gearbeitet werde? 


e) Auf 
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e) Auf Ordnung, ob naͤmlich die Gefäße und Behäl- 
ter alle mit den noͤthigen Etiquetten feſt bezeichnet 
und ſo rangirt ſind, daß nicht etwa heftige und ſtark 
wuͤrkende Species neben und unter unſchuldigen 
haufig gebraucht werdenden ſtehen, wie z. B. 
Milchzucker, neben Bleyzucker, und ſomit die Ges 
legenheit zu einer nachtheiligen Verwechslung 
leicht ſey. j i 


5 Auf Reinlichkeit, ob alle Gefäße, Moͤrſer und 
dgl. ſobald ſie ausgebracht ſind, gehoͤrig gereinigt 
werden, und nicht Compoſitionen darinn praͤparirt 
und aufbewahrt werden, ehe fie von einer vorher— 
gehenden gaͤnzlich gereinigt fi ſind, jene aber die zu 
Bereitung und Verarbeitung der Gifte dienen, zu 

keinen andern Arzney⸗ 3 adhibirt 
werden? 


8 Auf die Gifte, ob dieſe a) in der befohlnen be— 
ſondern, nur den Apotheker ſelbſt, oder einem ges 
ſtandenen und verpflichteten Proviſor, nicht aber 
dem Jungen, oder neu ankommenden Geſeilen zu⸗ 
gaͤnglichen Verwahrung ſtehen? g) ob er über alle 
in das Buch befohlenermaßen einzutragende Abga— 
ben, auch die noͤthige Abgabs-Erlaubniß, oder 
ſogenannte Giftſcheine habe? ) ob die dadurch ber 
legte Giftabgabe, gegen die jetzt vorhandene Quan⸗ 
titaͤt der Gifte, und die bey der lezten Viſitation 
vorraͤthig geweſene gehalten, ſich rechtfertige, mit⸗ 
hin keine unberechtigte Abgabe geſchehen ſey? 


h) Auf die Recepten und Preiſe, ob der Apotheker 
die Recepten ordentlich regiſtrirt, aufgehoben, und 
darauf die Verfertigung, Repetitionen und Preiſe 
gehoͤrig annotiret habe? 8 


1) Auf 
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1) Auf das Dis penſatorium, nach welchem nemlich in 
der Apotheke gearbeitet werde, und ob dieſes 
zweckmaͤßig fey, wobey bis dahin, daß wir ein ei⸗ 
genes Dispenſatorium publiziren laſſen, darauf zu 
ſehen iſt, daß oft ſchon befohlenermaßen, wo nicht 
beſondere Abreichungsurſachen obwalten, nach ei⸗ 
nerley und zwar entweder nach dem Wittenbergi⸗ 
ſchen, oder Strasburgiſchen gearbeitet werde. 
Sodann 


K) Auf die Geſellen und Lehrjungen, ob bei denen 
obige Punkte (Art. 3 und 4.) alle beobachtet wer⸗ 
den; endlich uͤberhaupt 


J) Auf das, was etwa ſonſt noch gegen die Apotheker⸗ 
Ordnung Anftößiges zu bemerken, oder von eins 
oder anderem des Apotheker- Perſonal zu * 
men koͤnne. Es iſt aber 


7 nicht genug, daß die Viſitation vorgenommen 
werde, ſondern damit ihr Endzweck erreicht werde; ſo 
muͤſſen 


a) bukugliche Arzeneyen gleichbalden in Gegenwart 
des Phyſicus von dem Apotheker kaſſirt werden: 
wollte dieſer wegen etwa widerſprechender Untaug— 
lichkeit die Caſſirung nicht vornehmen, ſo iſt ſolche 
Waare gleichbalden in ein eigenes Gefaͤß mit dem 
Pettſchaft, ſowohl des Phyſicus als des Apothekers 
zu beſchließen, an dazu ſchicklichen Orten aufzube⸗ 
wahren, und Unſerm Hofraths-Collegio ungeſaͤumt 
Bericht zu erſtatten, das alsdann weitere zweck⸗ 
maͤßige Verordnung ertheilen wird. 


b) Bey befundenen andern Fehlern des Apothekers 
muß gegen ihn nach denen in von 1. Art. 2. bes 
merkten Regeln verfahren, und 


e) jedes 
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c)] jedes Jahrs auf Martini uͤber die geſchehene Vor⸗ 
nahme der Viſitation über den Befund der Apothe⸗ 
ken, nach denen ſo eben Art. 6. bemerkten zehen 
Puncten (die zur Probe der aufgewendeten zweck⸗ 
maͤßigen Attention jedesmals im Bericht Punkt vor 
Punkt durchgegangen werden muͤſſen) und über die, 
wegen etwaiger Maͤngel gemachte, oder noch et⸗ 
wa weiter zu machende Vorkehrungen zu Unſerm 
Hofraths⸗Collegio berichtet werden. Uebrigens 


8) iſt die Folge dieſer einmahligen vollftändigen Vi⸗ 
ſitation keineswegs, daß nun in der Zwiſchenzeit der 
Phyſicus gar nicht um den Zuſtand der Apotheke ſich um⸗ 
ſehen dürfe, ſondern er hat mehrmals bey andern Gele— 
genheiten, wo er in die Apotheke kommt, einen einzel⸗ 
nen Zweig der obigen Betrachtungspunkte ſich zum Au⸗ 
genmerk ſeiner Obſicht zu nehmen, da aber 


9) die Guͤte der Waaren vorzuͤglich auch zur Zeit, 
wo ſie der Apotheker bekommt, gepruͤft werden muß, 
damit eines Theils dieſer, wenn ihm der Materialiſt un⸗ 
taugliche Waare ſchickte, vor Schaden bewahret, und 
der Fleiß des Apothekers im Einkauf beurtheilt, auch 
Obſicht getragen werden kann, damit nicht, wie es zu 
Zeiten geſchieht, durch unvorſichtiges Beypacken von 
Giftwaaren andere Species gefaͤhrlich werden, ſo muß 
der Phyſicus genau darauf halten, daß der Apotheker 
ſeine Meßwaaren, ſo wie jene, welche er etwa zwiſchen 
den Meſſen kommen laͤßt, anders nicht, als in ſeiner 
Gegenwart eroͤfnen, wo er dann alſo bald die Guͤte der⸗ 
ſelben zu pruͤfen hat, und bleibt dem Phyſicus frey, 
wenn er zweifelte, ob die erforderliche Waaren ihm alle 
bey der Ankunft vorgewieſen worden, die Buͤcher und 
‚ Meß: Conti ſich zur Einſicht vorlegen zu laſſen. Bei je⸗ 
ner e ſoll derſelbe hg 


10) ſich 


426 Mearggräflih » Badiſche Ordnung und Inſtruction, 
10) ſich die Meßpreiß-Courrante zuſtellen laſſen, 
um die in Unſerer Apothekertax-Ordnung als wandelbar 
im Preis angemerkte Species darnach fuͤr ſolches Jahr 
oder halbe Jahr gehoͤrig zu reguliren. Damit nun 


11) weder der Phyſicus durch völlige Unentgeldlich⸗ 
keit dieſer Bemuͤhung allzuſehr belaſtet, noch der Apo— 
theker durch allzuhohe Forderung gedruͤckt werde; ſo ha⸗ 
den Wir u 

a) für das Examen eine? Apolbekers, wenn es von 
einem Phyſico geſchiebet, dieſem dren, wenn es 
mehreren Aerzten uͤbertragen wird, jedem zwey 
Gulden f 


b) fuͤr die Prüfung eines Geſellen Einen Gulden, 
7) fuͤr die Pruͤfung eines Jungen in die Lehr, Nichts 


d) fuͤr die Pruͤfung deſſelben aus der Lehr und die 
Ausſtellung des Faͤhigkeitszeugniſſes, Nichts, 

e) für die jaͤhrliche durchgängige Apotheker- Bifitation 
drey Gulden, und wenn die Apotheke außerdem 
Phyſicatsort iſt, noch weiter zwey Gulden und 
dreißig Kreuzer für Mahlzeits-Gebuͤhr und Pferd⸗ 
futter zur Gebuͤhr verordnet, wohingegen alle an— 
dere Verehrungen, Mahlzeiten, oder anderweite 
Unkoſten, ſie haben Nahmen wie ſie wollen, gaͤnz— 
lich wegfallen, und von dem Phyſicus weder ge⸗ 
fordert noch ungefordert angenommen werden 
ſollen. 


Wir kommen nunmehr 
VI. Zu den Wundaͤrzten, 
welche ebenmaͤßig der Aufſicht des Phyſikats untergeord: 
net find; bier muß 
1) bey den Lehrjungen, wegen derer Pruͤfung in die 
7 wobey fie neben hinlaͤnglichen Verſtandsfaͤhigkei— 
ten 
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ten auch Kenntniſſe im Lateinischen, Ns Leſen 
und Rechnen zeigen muͤſſen, ſo wie f | 


) wegen der Aufſicht waͤhrend der Lehre, Bin keines⸗ 
ee durch Bartſcheren und Aderlaſſen ein Lehrherr ab⸗ 
ſolviren zu koͤnnen, glauben darf, ſondern, worinn er 
dem Jungen zweckmaͤßigen muͤndlichen Unterricht und 
ſchickliche Bücher zu leſen geben, und ihn uͤber das Gele: 
ſene von Zeit zu Zeit pruͤfen muß, endlich 


3) wegen der Prüfung aus der Lehre, we der Jun⸗ 
ge nun im Lateiniſchen, nebſt Schreiben und Rechnen 
nicht allein eine hinlaͤngliche Fertigkeit haben, ſondern 
auch von den Haupttheilen des menſchlichen Koͤrpers, von 
den Grundſaͤtzen der Wundarzeneykunſt richtige Begriffe 
haben muß, das nemliche gelten, was vorhin in Bezug 
auf die Apotheker desfalls geſagt worden, wobey auch 
wegen der Gebuͤhr das gleiche ſo zu beobachten iſt, daß 
jedoch bey Armen die Pena unentgeltlich geſchehen 
muß | 


4) Wegen der Geſellen iſt zwar eine Prüfung de⸗ 
rer annehmenden in allgemeinen noch nicht angeordnet, 
noch mögen Wir mancher Anſtaͤnde halber ſolche anordnen, 
ſondern halten uns desfalls an den Chirurgum, der ſeine 
Geſellen prüfen und für fie ſtehen muß; wo aber bey der 
zur Zeit noch beſtehenden Zunfts Berfaßung eine Wittib das 
Gewerbe ihres Mannes forttreibt, da hat das Phyſikat 
die Anſtalt zu treffen, daß kein Geſell von dieſer ange: 
ſtellt werde, der nicht vorher bey dem Phyſikat zur ohn⸗ 
entgeltlichen Pruͤfung ſich geſtellt hat, und dem darauf 
nach Befund ſeiner Faͤhigkeit ein beſtimmtes Zeugniß, wie 
weit er vor ſich gehen darf, oder wenn er andere Chirur— 
gen beyrufen ſoll, zu geben iſt. | 


5) Das Examen der anzunehmenden Chirurgen hat 
zwar der Regel nach hier in Carlsruhe zu geſchehen, und 
ſchlaͤgt 
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ſchlaͤgt alſo nicht in eines Phyſici eigentliche Incumbenz 
ein, doch iſt derjenige, der aus eines Phyſici Bezirk hie⸗ 
her zum Examen ſich begiebt, ſich vorher dem Phyſikus 
zur Prüfung zu ſtellen ſchuldig, die alsdann dieſer mit ihm 
unentgeltlich vornehmen, und im Fall darinnen erproben— 
der Untuͤchtigkeit ihn abweiſen, und ſolches nebſt den Ur⸗ 
ſachen zum Hofraths-Collegio, berichten, im Gegenfall 
ihn aber mit einem Tentamens-Zeugnis verſehen ſoll. 

6) Damit die einmal angenommenen Chirurgen in 
ihrer Wiſſenſchaft nicht ruͤckwaͤrts, ſondern vorwaͤrts ge; 
hen, ſo hat der Phyſikus bey denen oben Cap. I. Art. I. 
erwähnten jährlichen Orts- Viſitationen, wie auch ſonſt 
bey Gelegenheiten ſie ſowohl in einzelnen Theilen der 
Theorie zu pruͤfen, als auch uͤber die hauptſaͤchlichſte von 
ihnen in ihrer Praxi gehabte Faͤlle und gemachte Bemer— 
kungen zu befragen, und ihnen dabey, ſo wie ſich der 
Anlaß darbietet, Unterricht und Zurechtweiſung zu geben, 
als zu welchem Zweck. 


7) Da verordnet iſt, daß keine wichtige Operatio— 
nen ohne ſein Vorwiſſen geſchehen duͤrfen, er nach Cap. II. 
Art. 8. auch dieſe Gelegenheit zu benutzen hat, und 
nachdem | 
8) eine beftändig lebhafte Kenntniß der Anatomie eis 
ne Haupt: Erfordernis guter Chirurgen ift, und wir des— 
wegen denen Phyſicis und Chirurgis erlaubt haben, daß 
fie zur Uebung in Anatomicis bey vorkommenden Selbſt— 
morden, wenn nicht die Entleibung aus wahrer Melan— 
cholie ohne vorherigen laſterhaften Wandel entſprungen, 
bey denen mit dem Schwerdt oder Strang hingerichteten 
Miſſethaͤtern, bey fremden im Land niederkommenden 
und ſterbenden Huren, bey denen im Gefaͤngnis ſterben— 
den und uber wieſenen Inquiſiten, bey denen in Veruͤbung 
eines Diebſtaͤbhls oder Verbrechens umkommenden Perfo: 
nen, und bey denen im Land ſterbenden wahrhaften Va— 
gan⸗ 
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ganten, die Leichnams (welche ihnen ohne Anfrag und 
ohnentgeltlich zu verabfolgen ſind) auf ihre Koſten pri- 
vatim oder oͤffentlich ſeeiren und allenfalls daraus Ske⸗ 
lete verfertigen mögen; ſo hat ein jeweiliger Phyſikus 
(außerhalb denen Aemtern, wo dieſe Leichname zum ana⸗ 
tomiſchen Inſtitut anhero gezogen ſind, und ferner hie⸗ 
her geliefert werden muͤſſen) die Land⸗ Chirurgos, Ges 
ſchworne und andere Wundaͤrzte, feines Bezirks, die das 
zu die noͤthige Fahigkeit haben, daß fie bey begebenden 

Fallen dieſer Erlaubnis ſich bedienen, durch feine Erz 
mahnungen und durch ſein Beiſpiel zu ermuntern; nicht 


weniger 


9) Nachdem Wir in beer . Inſpections⸗ 
Ordnung verordnet haben, daß in allen Todesfällen, wo 
nur eine entfernte, obwohl noch ſo unwahrſcheinliche Moͤg⸗ 
lichkeit iſt, daß der Todesfall durch eine unerlaubte Hand⸗ 
lung veranlaßt worden ſeyn koͤnnte, die Legalſection an 
allen drey Cavitaͤten vorgenommen werden ſolle, und 
Wir dieſe weitere Ausdehnung ſolchem Geſez, ohnerach— 
tet derer Unſerm Aerario dadurch zugehenden Koſten, 
zum Theil auch mit deswegen gegeben haben, damit es 
denen Phyſicis und Chirurgis deſto weniger an Gelegen⸗ 
heit in der gerichtlichen Arzeney⸗ Geluhrtheit und Anatos 
mie ſich zu uͤben fehlen möge ; fo erwarten Wir nun auch, 
daß der Phyſikus jedesmal auf Erreichung dieſer Abſicht 
den Bedacht e werde, als wes Endes nn 


a) jedesmal 90 0 dem zum Geſchöͤft gehbeigeh Land⸗ 
chirurgo oder geſchwornen Wundarzt, auch die im 
Ort oder in der Nachbarſchaft befindliche Chirur— 
gen und deren Geſellen und Lehrjungen, ſo viel die 
Zeit leidet, und ſo viel ihrer obne große Koſten zu 
erſcheinen im Stand ſind (maßen fuͤr dieſe lediglich 


ihr beſtes en Berufung: ihnen einige Mahl: 
zeits⸗ 


zeits Tags -oder Teansportkoften nicht gereicht 
werden) hinbeſcheide, welche dann 


b) waͤbrend der Legalſection lediglich muͤßige Zuſchauer 
abzugeben, und in das Geſchaͤft nicht zu mengen 
haben, dann aber b 


c) nach geendigter Legalſection und geſchloßenem viſo 
reperto der Phyſikus oder Landchirurgus theils die 
Lage der iynern Theile begreiflich zu machen, theils. 
einige Demonſtrationen, wozu eben dieſer Leichnam 
den Anlaß giebt, zu zeigen, theils die Art und Be— 
ſchaffenheit der Verletzungen, woraus der Todt ent— 
ſtanden iſt, zu erklaͤren hat. Da zu Zeiten 


10) Cbirurgi nach Befund ihres Examinis mit 
gewißen reſtrictionen von uns angenommen werden; ſo 
hat der Phyſikus genau darauf zu ſehen, daß ein ſolcher 
aus dieſen Schranken nicht hinausſchreite; weil nicht 
weniger g 


11) Wir fuͤr die Zukunft bloße Bader in Unſern 
Landen nicht haben wollen; ſo darf keinem mehr die Ba— 
ders Profeflion allein zu lernen geſtattet werden, es ſeye 
dann wegen dringender Noth dazu von Unſerm Hofraths- 
Collegio ſpecielle Erlaubniß ausgebracht worden, ſon— 
dern einem jeden, den ein Bader in die Lehre nimmt, iſt 
zu bedeuten, daß, um in Unſern Landen fort zu kommen, 
er ſich die noͤthige Befaͤhigung gleich einem Barbierer, 
zulegen muͤſſe, daher auch wegen Pruͤfung in und aus 
der Lehre bey ihm das nemliche, wie bey andern chirur— 
giſchen Lehrjungen zu beobachten kommt; dahingegen 


12) darf kein Chirurgus, noch weniger ein Vader 
ſich einiger Praxis im Accouchement unterziehen, wenn er 
nicht nach vorgaͤngig ordnungsmaͤßiger Pruͤfung von Un⸗ 
ſerm Hofraths-Collegio dazu die Erlaubniß erlangt hat, 
woruͤber mithin das Phyſikat ebenmaͤßig wachen, und 

den 
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den Contraventionen in oben verordneter te begeg⸗ 
nen muß, was aber 8 ö 


13) die innerliche Prapin er ſo hat zwar 
der Phyſikus uͤber Unſerm Verbot, daß kein Chirurgus 
dergleichen weiter, als in ſofern der Phyſikus dazu ſeiner 
Huͤlfleiſtung ſich bedient, die ihm ſolcher unweigerlich zu 
leiſten ſchuldig iſt, oder Wir etwa einem angeſtellten Land⸗ 
chirurgo nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde und feiner 
Kenntniſſe zu laſſen, unternehmen ſoll, ebenmaͤßig zu 
halten. 


Nachdem aber bie Phyſikate, mehr oder weniger, 
alle zu weitlaͤuftig ſind, als daß Wir jemals erwarten 
koͤnnten, daß wegen geringerer oder wenigſtens gering 
ſcheinender Krankheiten der Arzt in die entferntere Be- 
zirke ſeines Phyſikats werde gerufen werden, und mithin 
je ſchaͤrfer auf dem Verbot des Practicirens der Barbies 
rer und Bader gehalten wird, deſtomehr ſolche Leute an 
auswärtige Harnbeſeher, und Charletans ſich wenden, 
die alsdann gewoͤhnlich nicht nur bey mehrerem Unver- 
ſtand noch mehr ſchaden, ſondern auch den Landmann 
noch mehr vom Arzt abwendig machen, und dieſem zu 
ſteuren anderwaͤrts man den Mittelweg wie es ſcheint 
nicht ohne wahren Vortheil, erwaͤhlt hat, die Chirurgen 
über ihre pathologiſche Kenntniſſe zu prüfen, und ihnen 
nach deren Befund einen Erlaubnißſchein, gewiſſe Krank— 
heiten, die der Landmann weniger achtet, deren Diagno- 
ſis ſicher und über den Faſſungskreiß des Subjects ge⸗ 
wohnlich nicht erhaben, und deren Curart empiriſch ihm 
bekannt iſt, ohne oder (nach Nothdurft) mit Rathser⸗ 
holung bey dem geordneten Arzt behandeln zu duͤrfen; ſo 
wollen wir zwar, nachdem Wir Unſeren Phyſicis die Ob— 
ſorge uͤber die Geſundheit Unſerer Unterthanen auf das 
Gewiſſen gegeben haben, eine gleiche Anſtalt verordnungs— 
weiſe nicht einfuͤhren; Jedem Phyſico aber, der ſich von 

der 
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der Nuͤzlichkeit einer ſolchen Einrichtung uͤberzeugen, und 
zugleich einſehen würde, daß er damit, wie Wir ſicher— 
lich vorausſetzen duͤrfen, das Zutrauen des Landmanns 
deſto mehr gewinnen, und alle ſeine eigene Praxis fuͤr 
wichtige Faͤlle eher verbeſſern, als verringern werde, 
dem ſtellen Wir andurch frei, wenn er will, denen an 
feinem Auffenthalts⸗Orts etablirten Chirurgis ſeines Be— 
zirks nach vorgaͤngig zwekmaͤßiger Prüfung für gewiſſe 
ihrem Faſſungskreis angemeſſene Krankheiten die Erlaub— 
niß zur Praxis zu geben, jedoch anders nicht, als 


a) daß er ihm einen die Grenzen feiner Erlaubniß ent⸗ 
haltenden ſchriftlichen Schein daruͤber ausſtelle, den 
der Chirurgus jedem auf Begehren vorzuweiſen 
ſchuldig ſeyn ſoll, und der zur Confirmation oder 
allenfalſigen Beſchraͤnkung an Unſer Hofraths⸗Col⸗ 
legium einzuſenden iſt. 


b) Daß dieſe Erlaubniß ſich nur auf den Wohnort des 
Chirurgi und die unmittelbar daran Bannſtoͤßige 
beſchraͤnkte, 

e) daß dieſe Erlaubniß niemals auf Alleinbehandlung 
epidemiſcher Krankheiten ſich erſtrecke, und 


d) daß einem ſolchen bedeutet werde, wie jemehr er 
durch dieſes Zutrauen geehrt werde, deſto mehr er 
auch, im Fall er dieſe Grenzen uͤberſchreitet, ge⸗ 
ſchaͤrfter Strafe zu gewarten habe. Gleichwie aber 


14) dieſes eine blos dem Phyſicus frey ſtehende Sa- 
che iſt, ſo hat kein Chirurgus das Recht, es gegen deſ⸗ 
fen Willen zu verlangen, hätte fie aber der Phyſicus eins 
mal ertheilt, fo wollen Wir zu Vermeidung allerhand 
Bitterkeiten und Unannehmlichkeiten, daß er ſie nicht an⸗ 
ders, als mit Vorwiſſen und Genehmigung Unſeres Hof: 
raths-Collegii, als von deſſen Ermeſſen die Fortdauer 
oder Aufhebung derſelben ohne einige dem Chirurgus zu: 


ſtehen⸗ 


wornach ſich die Phyfici gebührend zu achten haben. 33 


ſtehende Einrede lediglich abhaͤngt, zuruͤckziehe. Nicht 
weniger x | ars 


15) iſt auf dem Verbot, daß die Wundaͤrzte keine 
Arzeneyen ſelbſt verfertigen und ausgeben ſollen, in der 
Maaße zu halten, daß jedoch, wo wegen Entlegenheit 
der Ortſchaften von innlaͤndiſchen Apotheken, der Phy⸗ 
ſicus noͤthig oder gut faͤnde, daß der Chirurgus mit ei⸗ 
ner kleinen Handapotheke für die dringendſte Vorfaͤlle 
verſehen ſey, ihm uͤberlaſſen bleibt, bey Unſerm Hof⸗ 
raths⸗Collegio auf die Dispenſation desfalls anzutragen, 
die aber, wenn ſie ertheilt wird, ſich jedesmal, es mag 
darinn ausgedruͤckt ſeyn oder nicht, unter nachſtehenden 
Bedingungen verſteht, e 
a) daß der Chirurgus feine Species in der privilegir⸗ 
ten Apothek des Bezirks nehme, deren Beſitzer ihm 
aber ſolche gegen einen billigen, im Fall des Streits, 
vom Phyſikat zu regulirenden Rabat zu geden hat, 
b) daß er die Arzeneyen nicht hoͤher, als Unſere Tax⸗ 
ordnung erlaubt, ausgebe, en 
c) daß er felbft brauchende Mittel daraus für feine 
Patienten nicht anders, als unter Beilegung ſeines 
Recepts in das Recepten⸗Behaͤlter, abgebe, 


ö 


d) daß ſie gleicher jedoch nur gelegentlich ohnentgeld⸗ 
lich, vorzunehmender Viſitation unterworfen ſey, 


e) daß darinnen Gifte gar nicht ſeyen duͤrfen; uͤber 
die Veſthaltung dieſer Bedingungen iſt nochmals 
ſorgfaͤltig zu wachen. Damit auch 


16) unſer Hofrath = Collegium dieſen Zweig der 
Medicinal⸗Polizey hinlaͤnglich uͤberſehen koͤnne: fo darf 
der Phyſicus nicht verſaͤumen, den vermoͤg Verordnung 
de 1782. erforderten tabellariſchen Bericht über die in 

Scherfs Beitr. 6 B. 1 Saml. C ſei⸗ 
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feinem Bezirk befindliche Balbierer und Bader, ſodann 
Geſellen und Jungen zu erſtatten. 


A) Wegen erſterer hat er tabellariſch nach verſchie— 
denen Columnen zu melden, S 


a2) die Nahmen, b) das Alter, e) die Zeit ihrer Auf⸗ 
nahme in die Zunft, d) ob ſie Chirurgi oder Bader 
ſind, e) ob ſie mit oder ohne Reſtriktion angenom⸗ 
men worden find, ) wie fie in ihrer chirurgiſchen 
Prapis ſich betragen, g) ob ſie mediciniſcher Pfu⸗ 
ſcherei verdaͤchtig ſind, h) ob fie zugleich in der 
Entbindungskunſt zu practiziren Erlaubniß haben, 
i) ob fie dem Phyſikat in Krankheiten und andern 
Fällen gehoͤrig an Handen gehen, K) ob fie einige 
Beſoldung, woher, und wie viel beziehen? Wor⸗ 
naͤchſt I) bey denen, die auf obgedachte Art gewiſſe 
modifizirte Erlaubniß zur Praxis oder Arzeney-Ab⸗ 
gabe hätten, wie fie die Bedingungen erfüllen, au: 
zumerken koͤnne. * 


B) In der Tabelle uͤber die Geſellen und Jungen 
muß eingefuͤhrt werden, | | 

a) der Nahmen derer aus dem Phyſikatsdiſtrikt gebuͤr— 
tigen, die daſelbſt oder anderwaͤrts die Chirurgie 
lernen, b) ihr Alter, e) die Zeit der Einſchreibung 
und d) bey den Geſellen die Zeit der Ausſchreibung, 
e) ibr Aufenthalts-Ort und Lehrer, t) ihre Ver: 
ſtands » Gaben, g) wie oft fie ſchon geprüft wor; 
den, und wie fie beftanden, h) ob ihnen etwas be⸗ 
ſonders zu erlernen auferlegt worden, endlich, i) 
wie ſie ſich nach dem Zeugniß ihrer Lehrherrn 
(welche fie alle halbe Jahr einzuſchicken vom Phyſi⸗ 
kat angewieſen werden muͤſſen) ſich betragen und 
befähigen? Doch ift | 


a 
* 


| O ‚eben 
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C) eben nicht noͤthig, daß alle Jahr dieſe Tabelle 
körmlich ausgefertigt einkomme, ſondern es iſt genug, 
wann dieſes nur alle fuͤnf bis ſechs Jahr geſchieht, in 
der Zwiſchenzeit aber zur geſezten Zeit jaͤhrlich nur Ab— 
und Zuwachs nebſt Rau EN 8 | 
angezeigt werde. Ban 


Was hiernachſt „ 
| VII. Die Gebuntehilfe 
| betrift, ſo hat zwar der Regel nach 


190 wo Wir dazu beſonders angeftelite 3 
meiſter haben, der Phyſikus ohne beſonders dazu von 
Uns erlangten Auftrag ſich mit dem ahmen Unter⸗ 
richt nicht abzugeben; dahingegen iſt 5 

2) in Ermangelung eines ſolchen Lehrers der Unter: 
richt ſeine Pflicht, ſo wie die Geburtshuͤlfe ihnen neben 
den verordneten Accducheurs geſtattet iſt, in ſo fern er 
ſich ſchon vorhin praktiſch mit der Entbindungskunſt be⸗ 
ſchaͤftigt hat, auch in feinem Spanien darauf mit . 
fen laſſen, allemal aber 


3) gebuͤhrt ihm die Oberaufſicht dae bes die 
Amtsfuͤhrung des angeſtellten Hebammenmeiſters oder 
Geburtshelfers, als uͤber Dienſt und Wandel der De 
bammen und Beyfrauen; des Endes muß | 


4) wenn eine Stelle einer Hebamme oder b Veoftan z 
erſetzen iſt, der Phyſieus darauf ſehen, a) daß ſolche 
unverweilt wieder beſetzt und b) dazu durch Wahl der 
Weiber des Orts drey Subjecte in Vorſchlag gebracht 
werden, welche e) von geiſtlichen und weltlichen Orts: 
Vorgeſetzten mit dem Zeugniß eines nuͤchternen und 9% 
fitteten Lebenswandels verſehen ſind. | 


Dieſem vorgängig hat der Phyſieus und der Hebam⸗ 


N e ſolche zu pruͤfen, die tuͤchtigſte auszuwählen, 
C 2 (wo, 
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(wo, wenn ſie nicht einig wären, des Oberamts einzu: 
holende Meynung den Ausſchlag giebt) und ſie in dem 
Unterricht zu verweiſen. Wenn nun 


) eine ſolche aus dem Unterricht kommt; fo hat der 
Phyſikus, wenn der Lehrer an eben dem Ort mit 
ihm iſt, ſie von dieſem in ſeiner Gegenwart pruͤfen zu 
laſſen, andernfalls aber pruͤft er ſie ſelber und ſezt ſich 
bey befindenden Umſtaͤnden mit jenem der ordnungsmaͤßi⸗ 
gen Erledigung halber in der Maaße in Communication, 
daß bey verbleibenden verſchiedenen Meynungen uͤber die 
Befähigung die Anzeige bey Unſerm Hofraths- Eollegio 
gemacht werden muß: wenn aber bey der Zulaͤßigkeit 
kein Anſtand weiter iſt, ſo ſorgt N 


6) Der Phyſikus mit davor, daß ſie bey Oberamt 
auf die ihr zuzuſtellende Inſtruction in feiner Gegenwart 
verpflichtet werde, wobey ihr unter andern Folgeleiſtung 
gegen den Phyſikum, ſo wie gegen den Hebammenmeiſter 

mit eingeſcharft werden. Sodann hat 


7) der Phyſikus denen jeweils von dem Hebammen 
meiſter vorzunehmende Examinibus (wovon ihn dieſer 
jedesmal zeitlich benachrichtigen muß) mit anzumohnen, 
daß keine Hebamme ohnentſchuldigt auſſenbleiben, mit— 
telſt an den gemeinſchaftlichen Amtstaͤgen zu beſorgender 
Conſtituirung und Beſtrafung derſelben zu ſorgen, gutfin— 
dendenfalls ſelbſt mit Fragen zu thun (welches jedoch 
nur ſparſam, damit der Hauptunterricht des Lehrers 
nicht geſtoͤrt werde, zu geſchehen hat) den Hebammenmei— 
ſter in ſeinen Ermahnungen, Warnungen und Verweiſen 
mit ſeinem Anſehen zu unterſtuͤtzen, mit ihm gemeinſchaft⸗ 
lich, welchen die Praͤmien jedesmal zuzuſcheiden ſeyen, 
zu beſtimmen, auch eben ſo, oder wenn er lieber wollte, 
feparatim feinen Erfunds- Bericht an Unſer Hofraths— 
Collegium zu erſtatten, niemals aber, wenn er an dem 
* Ver⸗ 
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Verfahren des Hebammenmeiſters etwas zu tadeln faͤnde, | 


dieſes in Gegenwart der Weiber zu thun, oder ſonſt durch 


Geſpraͤch es unter die Leute zu bringen, ſondern dieſem 
unter vier Augen die noͤthige Eroͤfnungen zu thun, und 
nichts fruchtenden Falls dem Hofraths⸗-Collegio davon 
Anzeige zu machen. Wenn 


8) bey einzelnen Faͤllen er Unordnungen von den 
Hebammen erführe, die in ihren Dienſt Einfluß Hätten, 


ſo hat er je nach Beſchaffenheit desfalls mit Beobachtung 


der oben Cap. 1. Art. 2. vorgeſchriebenen Grade gegen 
ſie zu verfahren. Hingegen hat er 


9) gegen einen Hebammenmeiſter ſelbſt ſo wenig als 
gegen bedienſtete Landchirurgos ſich einiges Strafrechts 
anzumaßen, ſondern wenn freundſchaftliche Ermahnungen 
nichts helfen, die Remedur bey dem Hofraths⸗Collegio 
zu ſuchen, obwohlen uͤbrigens in Dienſtſachen beide ſei⸗ 


ner Direktion unterworfen und alſo ihm nebſt der gebuͤh⸗ 


renden Achtung in ſeinen Dienſts halber gebenden 
Anweiſungen alle Folgeleiſtungen ſchuldig ſind. Weiter 
in Bezug q 


VIII. Auf phyſikatiſche Beſchaffenheit ſeines Bezirks 
hat der Phyſikus, wo 


1) nach Maasgab Unſerer aͤlteren Verordnungen 
ſchon Beſchreibungen darüber vorhanden ſind, ſolche eins 
zuſehen, ſich wohl bekannt zu machen unb bey ſeinen 
jahrlichen Ortsviſitationen feine Betrachtungen darauf 
mit zu richten, damit die etwa ſich ergebende Veraͤnde—⸗ 
rungen von ihm angemerkt werden koͤnnen, welche er 
alsdann 


2) in einem auf Weinachten zu erstattenden Jahrs⸗ 
Bericht nebſt feinen Betrachtungen über den Einfluß, den 
ſie auf die Geſundheit des Menſchen haben moͤgen, und 

über 
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über die Mittel dem Nachtheiligen vorzubeugen, oder ab— 
zuhelfen, zu Unſerm Hofraths Collegio einzuberichten hat. 
Wohingegen 
3) noch keine dergleichen vorliegen, da hat der Phy⸗ 

fifus von jezt an kuͤnftig jedes Jahr bey den oben Cap. 1. | 
Art. 1. verordneten Ortsviſitationen etwa ein Quart, we⸗ 
nigſtens ein Sechstheil ſeines Bezirks eine ſolche Beſchrei— 
bung nach eigener Viſitation zu machen, und mithin laͤngſt 
in 4 bis 6 Jahren die voͤllige Beſchreibung zu vollenden, 
und jedes Jahr auf obige Zeit den vollendeten Theil in 
einer bey Oberamt zu fertigenden Abſchrift einzuſenden, 
ſodann nach deren Vollendung jährlich wie oben zu contis 
nuiren. Es ſind aber 


4) die Fragen, mit deren N dieſe Be⸗ 
ſchreibung ſich zu beſchaͤftigen hat, folgende: 


a) wie die Lage des Orts beſchaffen? 


b) ob Berge und Waldungen bey denen Dorfſchaften, 
auch 


c) ob die Waldungen Nadel⸗ oder gaubholz haben? 


d) ob geſunde Luft da ſeye, und wo nicht, welchen 
veraͤnderlichen oder unveraͤnderlichen * ſol⸗ 
ches zuzuſchreiben ſey? 


e) ob in der Gegend Moräfte oder sehende Waſſer find ? 


f) ob daſelbſt oder in der Nähe ein Fluß, was für 


Fiſche derſelbe führe, und welchen Boden und Waſ— 
ſer er habe? 


g) Was vor Quellen in der Gegend find ? 
h) ob Befund» Brunnen oder Bäder da vorhanden? 


1) Wie viel Springs oder andere Brunnen jeden Orts 
vorhanden, ob auch die Brunnen und Brunnen— 
ſtuben ſauber und wohl verwahrt gehalten werden? 


Kk) was 
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9) was für ein Boden hauptſaͤchlich da fey, auch was 


fuͤr differente Sorten Erde allda angetroffen wer⸗ 
den, insbeſondere ob ſich taugliche Gewerb⸗ Erden, 
als Fayence, Ziegel, u. dgl. allda befinden? h 


I) ob Steinbruͤche daſelbſt vorhanden? 


| m) Was für Gattungen Geſtein darin zu finden? | 


n) ob Erz, Marmor, Steinkohlen, Schiefer, be— 


ſondere Steine, Cornua ammonis, petrefacta, 
Faͤrber Erden, Schmergel, oder ſonſten etwas be⸗ 
ſonders allda anzutreffen ? | | 


0) Was für Früchte, ob Waizen oder Dindel, Hanf 


oder Flachs, oder was ſonſt in daſigem Bann vor⸗ 
zuͤglich gebauet werde? i 


p) Was vor Obſt allda wählt? 


. 


4) Ob und was vor Weinwachs da ſey? auch auf wel⸗ 


ve 


che Sorten Trauben ſich die Einwohner vorzüglich 

legen? fofort in welchem Verhaͤltniß in Anſehung 
der Guͤte ſich der daſige Wein befinde? 

r) Welche Garten-Gewaͤchſe da zu finden? 

58) Welche Lebensart in Abſicht der Geſundheit der 
Einwohner daſelbſt eingefuͤhrt? 


t) Ob auf den Wieſen und Waiden geſundes Futter 


v) Seltene Thierarten da zu finden? 


vor das das Vieh wachſe, und ob mit dieſen der 
Viehſtand in genugſamer Verhaͤltniß ſtehe? 
u) Ob beſondere merkwürdige 8 ae er, 


oder 
1 


| W) Ob und was vor bisher noch unbenuzte Producte 


als Handlungs Fabrikations⸗ oder Materialiſten⸗ 
Waare und wie? in Gang gebracht werden koͤnnen? 


X) Ob 
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x) Ob ein und anderer Ort gewiſſer ihm eigenen en: 
demiſchen Krankheiten, oder 

y) koͤrperlichen Gebrechen unterworfen, und wie die: 
ſem abzuhelfen fey? Ob 

2) gewiſſe Viehkrankheiten an einem Ort beſonders 
einheimiſch und wie ſolchen vorzubeugen ſey? 

aa) Ob der Kirchhof oder Gottesacker groß genug, 
außer dem Ort ſich beſinde, und 

bb) ob die Graͤber tief genug gemacht werden? 


cc) Ob ein Waaſen in der Nähe ſey, und ob das 
Vieh in verordnungsmaͤßiger Art verdelbet wird? 


dd) Ob beſondere Naturerſcheinungen oder ruͤckgeblie— 
bene Spuren davon ſich finden? | 


ee) Ob ſchon Wetterableiter im Ort angebracht, auch 
ob und welche Wirkungen davon verſpuͤrt worden? 


ff) Ob der Ort gewiſſen Unfällen, als Ueberſchwem— 
— Hagelſchlag, u. dgl. haͤufig unterworfen 
ey? | 


880 Ob in dem lezten Jahr ſich im Wetter und ſonſt 
einige merkwuͤrdige phyſiſche Vorfaͤlle ereignet? 

hh) Ob Maulbeerbaum- Pflanzung und Seidenzucht 
allda im Gang ſey? 

ii) Was ihm ſonſt etwa anzumerken noͤthig ſcheint? 
Uebrigens 


4) wenn in feinem Phyſikats-Bezirk ſich eine unge— 
wohnliche Natur-Veraͤnderung zutraͤgt, die auf die Ge— 
ſundheit Einfluß haben kann, als z. B. Ueberſchwem— 
mungen, beſonders, wenn ſie Wohnungen von Menſchen 
und Vieh betreffen, ſo hat der Phyſikus gleich zuverlaͤſ⸗ 
hige Erkundigung einzuziehen, und nöthigen Falls mits 
telſt eigenen Augenſcheins einzunehmen, fort was zu 

| Ver⸗ 


| wornach ſich die Phyſici gebuͤ 


Verhinderung uͤbler Folgen noͤthig iſt, zu verordnen, 
und mit dem Erfunds⸗- Bericht Unſerer Regierung unver⸗ 
weilt anzuzeigen. Sollten auch 


5) in ſeinem Bezirk Baͤder oder Geſund⸗ tunnel 
entdeckt werden; ſo hat er a) ſolche Brunnen wohl zu 
unterſuchen, und den Befund anzuzeigen, bey ſchon ent⸗ 
deckten aber b) die etwa zum Gebrauch oder zur Bes 
quemlichkeit noͤthige Einrichtungen Uns unterthaͤnigſt vor⸗ 
zuſchlagen, auch das Baad, wenn Cur⸗Gaͤſte vorhan⸗ 
den, ſo viel es feine andere Phyſikats⸗Geſchaͤfte erlau⸗ 
ben, fleißig zu befuchen. Endlich macht zwar a 


rend zu achten haben. 41 


IX. Die Gerichtliche Arzeneykunde, 


oder des Arztes richtiges Verhalten in Legal⸗ Fällen eis 
nen ſehr weſentlichen Theil der Obliegenheit eines Phys 
ſikus aus. Nachdem Wir aber daruͤber eine beſondere 
Legal-Inſpektionsordnung haben befaſſen und allen Un⸗ 
ſern Phyſicis zuſtellen laſſen, ſo verweiſen Wir 


1) Unſern Phyſicis anmit lediglich auf deren genaue 
Befolgung, und wollen 


2) nur wegen der Taren hier den bisherigen Typus 
noch veſtſetzen, daß er außer der Diät in dazu geeigne⸗ 
ten Fällen und den ae 1 wo er c be⸗ 
ritten iſt, 


a) für eine Legal⸗Inſpektion und Section famt dem 
Judieio, wobey die drey Capitaͤten verordnungs⸗ 
maͤßig geoͤfnet worden. 3 Fl. — 


wenn aber der Körper fhon 

ſehr in Faͤulniß wäre, oder bes 
ſeondre weitere Bemühungen, 

als weitere Anatomirung des 

Koͤrpers, Proben wegen ver⸗ 

| muth⸗ 
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dgl. noͤthig waͤren m. 5 30 2 

b) Kür eine bloße en be 
ohne Section aber E * 30 7 
der Chirurgus aber halb ſo eo hg 
viel, und ‚wann er nicht bez Aer 
ſoldet iſt, vom Tag noch 1 Fl. 30 Kr. 


Verſaͤumniß zu fordern habe, wenn dieſe Koſten 
auf einen ſchuldigen Theil fallen, der zu zahlen im 
Stand iſt; Wohingegen wann ſie auf die Gerichts— 
barkeits-Gefaͤlle entweder wegen Beſchaffenheit der 
Sache, oder Armuth des Thaͤters fallen, der Phy— 
ſikus, ſo wie der Chirurgus, wann er beſoldet iſt, 
außer ihren Auslagen, nichts zu fordern haben. 


Solchemnach bleibt Uns nur noch übrig 


X. Die allgemeine Dienſtpfichten, 


zu denen er gleich allen Unſern Dienern durch Annahme 
ſeiner Dienſtſignatur, Unſerer Landesverfaſſung gemaͤß, 
ſich ſtillſchweigend verpflichtet und in Contraktsweiſe ver— 
bindet, hier einen jeden in das Gedaͤchtniß zuruͤckzurufen, 
als welche darinnen beſtehen, daß 

1) Er Uns getreu, hold und gewaͤrtig ſeye, Unſer, 
Unſers Fuͤrſtlichen Hauſes und Landes Beſtes foͤrdere, und 
Schaden warne, auch 


2) allen von Uns und denen an Unſerer Statt geord— 
neten Dicaſterien ausgehenden Rechten, Geſetzen, rd: 
nungen und Verfuͤgungen, fo weit ihn davon betreffen 
kann, getreulich und gehorſamlich nachlebe, annebſt 


3) alle Heimlichkeiten, was er aus Gelegenheit ſei— 
nes Dienſtes erſiehet, und von andern erfaͤhrt, oder Wir 
ihm ſelbſt anvertrauen, bis in ſeinen Tod verſchweige, und 

* U 


4) fein 
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4) ſein Amt durchaus fo veriehe, wie er das einſt 
vor Gott dem Allmaͤchtigen am juͤngſten Gericht, auch 
vor Uns ſelbſt jederzeit zu ee DUrR eee In ee 


5) Wir Uns vorgehen und bende einander wech 
ſelsweiſe zugeſagt haben, daß 8 | 1 


2) wann ſich aus Urſachen, ſeinen Dienst Wend, 
zwiſchen Uns und ihm Phyſikus ſolche Falle ereigne⸗ 
ten, woruͤber eine guͤtliche Auskunft nicht ſtatt fin⸗ 
den koͤnnte, Wir Uns deshalb beyderſeits an dem 
Austrag Rechtens begnuͤgen laſſen ſollen, zu geben 
und zu nehmen, fuͤr Unſers Fuͤrſtlichen Hauſes je⸗ 
weils zu Dero Hofgericht verordneten Hofrichtern 
und Rathen, und was durch dieſelbe, oder den 
mehreren Theil von Ihnen nach Unſer beiderſeiti⸗ 
gen Fuͤrbringen geſprochen wird, dabey ſoll es oh⸗ 
nne weitere Berufung, oder andere Weigerung be⸗ 
llaſſen, auch die Sache in einem Monath nach des 
klagenden Theils Geſinnen zu Recht verlegt und 
erörtert werden, es begäbe ſich dann mit Recht, 
oder Unſer beider Wilen längerer Verzug, eben iR 
daß 


b) wenn es Uns nicht mehr länger anſtehen RN 
ihn zu Unſerm Phyſiko und Diener weiter zu has 
den, oder wenn es ihm nicht laͤnger gelegen, Uns 
weiter zu dienen, jeder Theil dem andern ein Vier⸗ 
teljahr vorher ſolchen Dienſt, jedoch alſo aufkuͤnden 
möge, daß ſolche Aufkuͤndigung nicht unzeitig, mit: 
hin beſonders von Seiten. Unſers Phyſici nicht zu 
Zeiten epidemiſcher Krankheiten und Landſeuchen 
geſchehe, als während deren er Uns und dem Lan: 

de mit Rath und That verbunden bleiben ſoll. 


Deſſen 
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Deſſen zu wahrer Urkund haben Wir dieſe General— 
Inſtruction eigenhaͤndig unterſchrieben, und jedem Unſe— 
rer Phyſikorum einen Abdruck davon, durch eine mit Un⸗ 
ſerm Regierungs » Infiegel unterfertigte Anweiſungs⸗Si— 
gnatur zuzuſtellen, auch einen Revers mit ſeiner Erfuͤl⸗ 
lungs Zuſage von ihm dagegen zu erheben, verordnet. 
So geſchehen Carlsruhe den aten Martii 1793. 


II. 


Zittauiſche erneuerte und vermehrte Hebammen⸗ 
| Ordnung 1792. 


Wie Buͤrgermeiſter und Nathmann der Churfuͤrſtlich 
Saͤchſiſchen Reichsſtadt Zittau, im Marggrafthum Ober— 
Lauſiz, fuͤgen hierdurch zu wiſſen: Demnach Wir fuͤr 
noͤthig befunden, die in dem Jahr 1769. entworfene 
und durch den Druck bekannt gemachte Inſtruction fuͤr 
die Hebammen in der Stadtj Zittau und denen dazu gehoͤ—⸗ 
rigen Dorfſchaften, aufs neue zu revidiren, zu verbeſ— 
ſern, zu vermehren und ſolche in Gemaͤßheit der Hoͤchſten 
Landesherrlichen Befehle, nach dem Beduͤrfniß der Zeit 
und unſeres Orts einzurichten; als wird hierdurch de— 
nen Hebammen bey hieſiger Stadt und den darzu gehoͤri— 
gen Dorfſchaften ernſtlich anbefohlen, ſich nach dieſer er— 
neuerten Hebammen-Ordnung durchgehends genau und 
treulich zu richten. 


. 
Von den Eigenſchaften einer Perſon, die Hebamme werden will. 


Jede Perſon, die das Amt einer Hebamme oder 
Bademutter übernehmen will, muß vor allen Dingen 
wohl überlegen, ob fie an Leid und Seele hinlaͤngliche 

a Kraͤfte 
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Kraͤfte beſizt, die wichtigen Pflichten, die fie kuͤnftig aus: 
uͤben ſoll, vollkommen zu erfüllen, denn da ihr Leben und 
Geſundheit der Weiber und Kinder anvertrauet werden 
ſoll, von deren Erhaltung ſehr oft die Ruhe und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ganzer Familien abhaͤngt; ſo kann ſie ohne Got⸗ 
tesfurcht, Vorſichtigkeit, Wachſamkeit, Unverdroſſenheit, 

Aufrichtigkeit, Verſchwiegenheit, Nuͤchternheit, Gnuͤg— 
ſamkeit, Beſcheidenheit, Freundlichkeit und einem geſun⸗ 
den, geſchickten Bau ihres Koͤrpers, dem Amte einer 
Hebamme nicht vorſtehen. 


$. 2. 3 2: 
Von ihrer Annahme. 


Da nun dem gemeinen Weſen ſehr viel daran geler 
gen, daß diejenigen, welche Schwangern und Gebaͤhren⸗ 
den beyſtehen, vorhero geprüft werden, ob ſie die erfor: 
derlichen Eigenſchaften und Kenntniſſe beſitzen, fo ſoll kei⸗ 
ne Frau, weder in der Uns anvertrauten Stadt, noch 
denen dazu gehoͤrigen Dorfſchaften ſich unterfangen, das 
Amt einer Bademutter auf irgend eine Art auszuuͤben, 
die nicht von Uns dazu auserwaͤhlet, von dem verpflich⸗ 
teten Aceoucheur, oder Hebammen-Meiſter Unſerer Stadt 
tuͤchtig befunden worden, von ihm einen ordentlichen Un⸗ 
terricht genoſſen, und wenn er ſie Uns ſodann als brauch⸗ 
bar vorgeſtellt hat, mit Zuziehung des Stadt-Phyſicus 
examiniret und verpflichtet worden iſt, und hat daher 
jede ordentlich angeſtellte Hebamme die unberufenen und 
nicht unterrichteten Perſonen ihres Orts, welche Geſchaͤf⸗ 
te einer Hebamme unternehmen, bey Uns zu fernerer Ver⸗ 
fuͤgung namentlich anzuzeigen. 


1. N 
Von ihrem Unterricht und Verhalten gegen den Accoucheur. 


Gleichwie hiernaͤchſt eine jede Hebamme i in der Stadt 
und auf den Dorfſchaften, an den verpflichteten Stadt⸗ 
5 Accou⸗ 


* 
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Accoucheur angewieſen iſt, welcher vermoͤge ſeiner auf— 
habenden Pflicht verbunden iſt, ſie unentgeldlich zu un— 
terrichten, zu eraminiren, und ihr mit Rath und That 
an die Hand zu gehen; ſo ſoll ſie auch den angeordneten 
Unterricht deſſelben annehmen und ſorgfaͤltig befolgen, 
deſſen Lehren nicht mit ihren eigenen Meinungen oder 
Aberglauben vermengen, ſich in bedenklichen Faͤllen bei 
ihm Raths erholen, und diejenigen Buͤcher, die er zu 
Wiederholung des Unterrichts empfiehlt, fleißig leſen. 


S er 
Von ihrem Verhalten gegen die Aerzte. 


Ueberhaupt aber ſollen die Hebammen den legitl— 
mirten Aerzten und Wundaͤrzten mit gebuͤhrender Achtung 
begegnen, ſich alles heimlichen und unbeſonnenen Tadels 
ihrer Verfuͤgungen enthalten, ihre Verordnungen und 
Rathſchlaͤge getreu und vollſtaͤndig befolgen, alle Kran— 
ken an ſie verweiſen, hingegen von ſogenannten Dorf— 
doktern, Quackſalbern, oder andern zur Ausuͤbung der 
Arzneikunſt nicht berechtigten Perſonen, fuͤr die ihr an— 
vertrauten Weiber und Kinder Arzneien weder anneh— 
men noch verordnen laſſen, und wenn ſolches ihres Ab» 
mahnens ohngeachtet von Anverwandten geſchehen ſollte, 
Unſerm Stadt⸗ Phyſicus davon unverweilt Anzeige thun. 
Noch weniger ſoll ſie ſelbſt ohne Vorwiſſen eines ordent— 
lichen Arztes, irgend jemanden unter keinerley Vorwand— 
te, innerliche Arzneyen geben oder Aufferlihe Curen un: 
ternehmen, vielmehr ſoll ſie, wenn bedenkliche Umſtaͤnde 
vorhanden ſind, und entweder die Kranke, oder ihre 
Angehörigen von ihr nicht zu vermögen ſeyn moͤchten, ei— 
nen ordentlichen Arzt zu Rathe zu ziehen, ſolches bey 
Vermeidung eigener Verantwortung, dem Stadt-Phyſi⸗ 
cus oder Accoucheur oder der Obrigkeit zu Treffung noͤthi— 
ger Maasregeln anzeigen, und da ihr nachgelaſſen bleibt, 
in Fallen, wo ſchleunige Huͤlfe von noͤthen, und ein or⸗ 

“ dent: 
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dentlicher Arzt ſogleich nicht zu erlangen iſt, diejenigen 
ſichern und gelinden Mittel, die ihr bey ihren gehabten 
ordentlichen Unterrichte zu brauchen erlaubt worden, an— 
zuwenden; ſo ſoll ſie nichts deſtoweniger den Arzt von 
den angewandten Mitteln und deren Folgen umſtaͤndliche 
Rechenſchaft geben, und deſſen . ee ge⸗ 
i . Ra | 


Bar Verhalten der Hebammen unter ſich ſelbſt. 

Unter ſich ſelbſt follen die Hebammen in Einigkeit 
und Freundſchaft leben, einander weder verunglimpfen, 
noch unhoͤflich begegnen, und da es in der Willkuͤhr ei⸗ 
ner jeden Schwangern ſtehet, diejenige Hebamme zu 
wählen, zu welcher ſie das meiſte Zutrauen hat, ſo ſoll 
ſich keine durch Schmeicheleien, Verſprechungen, Ge⸗ 
ſchenke und dergleichen aufdringen, noch eine andere zu 
verdraͤngen ſuchen. Wenn auch mehrere zu einer Frau 
gerufen wuͤrden, ſollen ſie ſich nicht neidiſch, zaͤnkiſch 
und unfreundſchaftlich betragen, ſondern einander und 
vorzuͤglich den juͤngern Hebammen nach ihrem beſten Wiſ— 
ſen und Vermoͤgen mit Rath und That beiſtehen, und 
ihnen jederzeit zu Erlangung e „ in 
ihrer e r BER | 
© 6. 0 70 I. „ 

Von den Stuhl: Frauen. 
Beſahete Hebammen, und ſolche, die bäufge ( Ge⸗ 
ſchaͤfte haben, ſollen ſich eine Gehuͤlfin oder ſo genannte 
Stuhlfrau annehmen, die ſie nicht nur zum Verſchicken 
und Baden der Kinder gebrauchen kann, ſondern auch 
ſelbſt zu Gebaͤhrenden mitnehmen und ihr Anleitung zu 
Erlangung richtiger Kenntniſſe und Handgriffe geben muß. 
Sie ſoll aber ſelbige vorher dem Stadt: Acroucheur vor⸗ 
ee und wenn dieſer ſie dazu geſchickt findet, muß ſie 
' die 
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die angeſetzten Lehrſtunden ebenfalls fleißig beſuchen, den 
ertheilten Unterricht genau befolgen, und überhaupt als 
len dem getreulich nachkommen, was den wirklichen Heb— 
ammen nach Vorſchrift gegenwaͤrtiger Ordnung zu thun 
obliegt, immaßen fie denn ebenfalls auf erfolgte Vorſtel—⸗ 
lung und Gutbefinden des Accoucheurs von Uns veypflich— 
tet werden ſollen. Dafern auch diejenige Hebamme, der 
ſie an die Seite geſetzt iſt, ſich irgend etwas Pflichtwi⸗ 
driges zu Schulden kommen laſſen ſollte, hat ſie ſolches 
dem Accoucheur ſofort anzuzeigen, und ſich uͤberhaupt 
ſo zu verhalten, daß ſie erforderlichen Falls zur ordent— 
lichen Hebamme angeſtellt werden koͤnne. Wegen ihrer 
Bemuͤhungen haben jedoch die Stuhlfrauen lediglich mit 
den Hebammen denen ſie beiſtehen, ſich zu vergleichen, 
und denen Woͤchnerinnen oder ihren Angehörigen, da⸗ 
ferne ihnen nicht freiwillig etwas angebothen wuͤrde, be⸗ 
ſonders nichts abzufordern. 


§. 7. 

Vom dem aͤuſſerlichen Verhalten der Hebammen. 

Da eine jede Hebamme bei Tag und Nacht allen, 
die ihre Huͤlfe begehren, Reichen und Armen, Verehlich— 
ten und Unverehlichten, Vornehmen und Geringen, Freun⸗ 
den und Feinden, ohne Unterſchied und zwar nach der 
Reihe und Ordnung, wie man fie zu Huͤlfe verlangt hat, 
es wäre denn, daß eine von dieſen Gebaͤhrenden in ſehr 
bedenklichen Umſtaͤnden ſich befaͤnde, in welchem Fall ſie 
derſelben zuerſt zueilen muß, ſogleich ohne Widerrede 
willig zu Dienſten ſeyn muß; ſo ſoll ſie 


1) ſich von dem Orte ihres Aufenthalts ohne drin⸗ 
gende Roth nicht entfernen noch verreiſen, noch 
weniger uͤber Nacht abweſend bleiben, ſie haͤtte es 
denn in der Stadt bei dem regierenden Herrn Buͤr⸗ 
germeiſter und dem Aecoucheur, auf dem Lande aber 

bei 
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bei den Gerichten gemeldet, und Erlaubniß erhal⸗ 
ten. Auch muß in ihrer Abweſenheit beſtaͤndig je⸗ 
mand in ihrer Wohnung anzutreffen ſeyn, der ſie 
ſogleich herbei holen, oder doch wenigſtens ſichere 
Nachricht von dec ee ER kann. 1 


Ferne ſoll ſie ſich ſich | | 

= fauber und reinlich in ihrem Woge n kn Wöſche 

verhalten, und durch Vermeidung harter und gro⸗ 

ber Arbeiten ihre Haͤnde rein, weich und biegſam 

ME ‚erhalten ſuchen, auch ſtets verſchnittene Nägel 

haben, und keine Ringe an Fingern tragen, das 
mit ſie nicht hierdurch Schaden anrichte, und W 

Schmutz, Eckel und N errege. 


. 


| Nichtweniger muß ſie „ e 
® die noͤthigen Geräͤthſchaften, als eine e ſchacfe Schee⸗ 
re mit ſtumpfen Spitzen, Nabelſchnurbaͤndgen, eis 
nem Badeſchwamm, Riechſpiritus, ſtarken Wein⸗ 
eeſiig und eine Cliſtierſpritze oder Blaſe fuͤr Erwach⸗ 
ſene und Kinder, nebſt den dazu noͤthigen Zuthaten 
ſtets parat und in Ordnung haben, um ſolche, wenn 

es erforderlich iſt, ohne e anwenden zu 
koͤnnen. 1 . 


| 3. N 
Von dem Verhalten gegen edwerger 

Gegen jede Schwangere und Gebaͤrende ſoll ſich die 

eee dienſtfertig und ſanftmuͤthig bezeigen, ihnen 
Muth und Troſt zufprechen, Furcht und Kleinmuͤthigkeit 
aber aus dem Sinn zu reden ſuchen, und daher keine 
traurige Falle, ſchwere Geburten und dergleichen aus 
Ruhmſucht und Schwatzhaftigkeit um fo weniger erzaͤh⸗ 
len, da die meiſten ohnehin aͤngſtlich und verzagt find, 
hingegen foll fie den Schwangern, beſonders unerfahrnen 

Scherfs Beyte. 6. B. 1. Sami D ſorg⸗ 
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ſorgfaͤltig und in Zeiten alle Fehler, wodurch ihrer und 
des Kindes Geſundheit Nachtheil zugezogen werden koͤnn⸗ 
te, abrathen, zum Beiſpiel: alle ſtarke Leibes-und Se: 
muͤthsbewegungen, ſtarkes Schnuͤren, Tragen, Buͤcken, 
Springen, und dergleichen; auch ſoll die Hebamme alle 
von dergleichen Perſonen ihr anvertrauten Heimlichkeiten 
oder ihr bekannt gewordenen geheimen Umſtaͤnde ſorgfaͤl⸗ 
tig gegen jedermann verſchweigen, doch iſt ſie ſchuldig 
dei Krankheiten dem ordentlichen Arzt der Perſon alles 
genau und ohne Ruͤckhalt zu entdecken, und dadurch ſo 
wie uͤberhaupt allen Schaden, den die oft uͤbertriebene 
Schaamhaftigkeit ſolcher Perſonen haben zune moͤg⸗ 
lichſt zu verhuͤten. 
N \ | 
Von dem Verhalten bei der Geburt. . 
Bei der Geburt ſelbſt ſoll die Hebamme die noͤthige 
Huͤlfe vorſichtig und herzhaft, nie aber verwegen leiſten. 
Sie ſoll alle uͤberfluͤßige theils unanſtaͤndige theils durch 
Erkaͤltung der Theile nachtheilige Entbloͤßung der Kreiſen⸗ 
den vermeiden. Sie ſoll keine Gebaͤhrende auf irgend ei— 


ne Art zur Geburtsarbeit zu fruͤh und gewaltſam n 
gen oder darinnen uͤbertreiben, daher ſie 


1) weder Wein, Brandewein, Safran und andere 
Gewuͤrze, noch aberglaͤubiſche und ekelhafte Mittel 
zur vermeintlichen Befoͤrderung der Geburt anwen— 


den ſoll, auch darf fie keine Arznei oder ſogenannte 


Hausmittel, um die Wehen zu befoͤrdern, ohne Vor⸗ 


wiſſen eines ordentlichen Arztes der Keen | 


eingeben. 


2) Soll fie keine GcHährende eber, als bis der Mut⸗ 
termund zum Durchgange des. Kindes eröfnet: iſt, 
auf das Geburtslager oder den Kreisſtuhl noͤthigen, 
und zur nn der Wehen anhalten, auch 

nie⸗ 


I e A 
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niemals durch Druͤcken auf; den geib, EN reizende 
Daͤmpfe und Baͤhungen, durch Ausdehnen oder un⸗ 

| noͤthiges Wuͤhlen in den Geburtstheilen, durch oͤf⸗ 
teres Greifen und Druͤcken in den Maſtdarm oder 
im Muttermund, um Wehen zu erregen, ſo wie auch 
nicht durch das, ohne dringende Noth unternoms 
mene Sprengen des Waſſers, der Natur zu Huͤlfe 
zu kommen glauben, und die Geburt zu beſchleuni⸗ 
gen trachten, indem fie unvermeidlich von den hier⸗ 
aus leicht entſtehenden ſchweren Geburten, Zerreiſ⸗ 
Bun ſungen des, Mittelfleiſches, Muttervorfaͤllen, Ent⸗ 
zuͤndungen und andern uͤblen Folgen die ea 
/ Wädi zu gewarten hat. 2 

0 4 = 
5 8. 10. ö 5 

Von dem Verhalten in Colſons, Böen. Mr 


5 Es fol ſich keine Hebamme unterſtehen, unter wel⸗ 
chem Vorwande es auch ſey, eine wirklich im Kreiſen 
oder in wahren Wehen begriffene Perſon zu verlaſſen, 
ſondern fie, muß bei derſelben geduldig aushalten, und 
ſich nicht eher von ihr entfernen, bis die Entbindung vor⸗ 
über, und alles noͤthige an Mutter und Kinde mit Ord⸗ 
nung und Bedacht, ohne die geringſte Uebertreibung der 
Gebaͤhrenden, oder gewaltſame Befoͤrderung der Geburt 
und Nachgeburt verrichtet worden. Sollte aber bei der 
Kreiſenden, zu welcher ſie zuerſt berufen worden iſt, 
wahre Anſtalt zur Geburt nicht vorhanden ſeyn, die Oef⸗ 
nung des Muttermundes nicht erfolgen, und ſonſt ein 
dedenklicher Zufall nicht zu befuͤrchten ſeyn, ſo mag ſie, 
enn ſie zu einer andern Gebaͤhrenden berufen worden 
ft, zwar auf eine kurze Zeit die erſtere verlaſſen, ſie ſoll 
aber nicht nur eine erfahrne Perſon bei der erſtern zuruͤck⸗ 
aſſen, ſondern auch nach Unterſuchung der andern derje⸗ 
nee zuerſt beiſtehen, welche der Entbindung am naͤch⸗ ; 
ken HN 4 225 
4 D 2 9. 11. 
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Von dem Verhalten bei ſchweren Geburten. 

Ve rnemlich wird einer jeden Hebamme auf das ernſt⸗ 
lichſte und bei Vermeidung nachdruͤcklicher Strafe hiermit 
verboten, ſich in ſchweren, harten und widernatuͤrlichen 
Geburten auf ihre eigene Geſchicklichkeit zu verlaſſen, 
oder wohl gar die Herbeirufung des Geburtshelfers ab⸗ 
zulehnen, noch weniger ſich eines Inſtruments zu bedie— 
nen, ſondern ſie ſoll, wenn auch bei uͤbrigens gut ſchei— 
nenden Umſtaͤnden, Wehen und Oefnung der Gebäͤhrmut⸗ 
ter acht Stunden nach dem Waſſerſprunge bei einer Per— 
ſon, die ſchon einmal geboren, bei Erſtgebaͤrenden aber 
12 Stunden darnach die Geburt nicht erfolget, und ab⸗ 
ſonderlich bei bedenklichen. Vorfaͤllen, als bei uͤblen Lagen 
der Gebaͤrmutter und des Kindes, bey ungeſunden, ver— 
wachſenen Perſonen, bei vorgefallener Nabelſchnur, vor⸗ 
liegender Nachgeburt, Blutſtuͤrzen, Fraͤſel und andern 
dergleichen Zufällen, wo ein geringer Verzug der Mutz 
ter oder dem Kinde gefährlich werden kann, unverzuͤg— 
lich den verpflichteten Accoucheur zu Huͤlfe rufen laſſen, 
indes aber die Gebaͤrende zur Ruhe und Geduld ermah⸗ 
nen, und ſich ſelbſt außer der Zubereitung des noͤthigen 
Geburtslagers alles Arbeitens bei der Kreiſenden gänzlich 
enthalten. Nicht weniger ſollen ſich die Hebammen nicht 
unterfangen, die vollkommene Wendung des Kindes zu | 
unternehmen, wenn fie nicht darinnen von dem Accour 
cheur den erforderlichen Unterricht erhalten, und von 
ihm nach vorhergegangener Pruͤfung ausdrücklich Erlaub⸗ 
niß hierzu ſchriftlich erhalten haben, ſondern ſie ſollen in 
dieſen und allen vorbeſchriebenen Faͤllen den Accoucheur 
um feine Beyhuͤlfe ſchleunigſt erſuchen laſſen, und ſich we⸗ 
der durch Armuth der Kreiſenden, noch durch ſonſt etwas, 
davon abhalten laſſen, indem Unſer Stadt— Accbucheur 
den: Bee unentgeldlich beyzuſtehen verpflich⸗ 
tet 1 


§. 12. 


| | 3 

BR si Verhalten der Hebammen bey kobten,; „ me 
wuͤrdigen und widernatüuͤrlichen Geburten. 

Um das Benehmen der Hebammen beſſer zu beob⸗ 

een und von den vorgekommenen Faͤllen noͤthige 

Wiſſenſe haft zu erlangen, ſoll jede Hebamme ſchuldig ſeyn, 

von jedem ſchweren, merkwuͤrdigen und nicht ganz ge⸗ 

woͤhnlichen Vorfall, der ſich vor, bey und nach der Ge⸗ 


burt ereignet, wie auch von jeder todten Geburt und 


dem Ableben jeder Woͤchnerinn dem Accoucheur bald und 


in eigner Perſon Nachricht zu geben. Inſonderheit hat 


ſie von widernatuͤrlich gebildeten Kindern und Misgebur⸗ 
ten, nicht allein dem Accoucheur, ſondern auch dem 
Stadt : Phyſikus ſogleich Anzeige zu thun, oder wenn 


beſondere Umſtaͤnde es nicht verhindern, die Frucht ſelbſt 


zu uͤberbringen, damit der diesfalls erforderliche Bericht 
an die Behoͤrde erſtattet werden koͤnne. Uebrigens aber 
ſoll fie ſich nicht unterſtehen, an der Frucht ſelbſt, wenn 
ſie auch noch fo widernatuͤrlich geſtaltet wäre, einige Ge: 
waltthaͤtigkeit zu begehen, oder etwas, was zu ihrer Er— 


haltung gereichen koͤnnte, zu unterlaſſen, vielmehr ſelbi⸗ 


ge, wie ein geſundes Kind 1 kiten e | 


. 8 g. 13. N ; 

vr 8 ch die Hebamme verhalten ſoll, wenn Samen 
vor oder nach der Geburt ſterben. | 

Wenn eine Hebamme in Erfahrung bringen ſollte, 

daß in ihrem Orte eine Perſon in und nach dem 6ten 

Monathe ihrer Schwangerſchaft unentbunden geſtorben 

ware, oder gar in der Geburt ſelbſt unter ihren Händen 


plotzlich ſterben follte, fo muß fie dieſes ohne den gering⸗ 
ſten Zeitverluſt Unſerm Stadt⸗Accoucheur, oder ſo dieſer 
nicht gleich zu erlangen, einem andern in der Geburts⸗ 


huͤlfe erfahrenen Medicus, oder Chirurgus melden laſſen, 
Mint wenigſtens zur moͤglichſten Rettung des Kindes 


ſogleich 
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ſogleich Huͤlfe geleiſtet 8 — indeſſen aber der⸗ 
gleichen Per ſonen nicht gleich aus dem Bette in die Kälte, 

oder gar auf das Todtenbret bringen laſſen, ſondern ſich 
vorzüglich bey dergleichen Perſonen aufs genaueſte nach 
dem untern arten Febr. 1792. emanirten gnaͤdigſten 
Mandate die Behandlung der Leichen ꝛc. betreffend, wo⸗ 
von jeder Hebamme ein Exemplar zugeſtellt werden ſoll, 

richten; und ſollten der Verſtorbenen Angehoͤrigen ſolches i 
nicht geſcheben laſſen wollen, fo muß fie es der Obrig⸗ 
keit, damit die noͤthigen Maasregeln ergriffen werden 
koͤnnen, anzeigen, ſie ſelbſt aber und jede andere dazu 
. Hebamme ſoll dabey gegenwaͤrtig bleiben, und 
mit Aufmerkſamkeit ſich bey der nachher etwa angeftellten 
Leichenoͤfnung über die Umftände und Urſachen des Todes 
belehren laſſen. 


§. 14. | 

Von dem Verhalten nach der Geburt. | 
Nach vollbrachter Geburt des Kindes ſoll die Heb— 
aͤmme die Nachgeburt mit Geduld abwarten, und wenn 
ſich die Perſon wohl befindet, ſelbige aber durch gelindes > 
Ziehen an der Nabelſchnur nicht folgen will, ſoll ſie nicht 
gleich mit der ganzen Hand in die Gebaͤrmutter langen, 
und ſie mit Gewalt losſchaͤlen, noch weniger Stuͤckweiſe 
herausreiſſen, ſondern, wenn kein Blutſturz oder ande⸗ 
re bedenkliche Vorfälle vorhanden ſind, auf die durch 
das aͤuſſerliche Aufuͤblen zu erkennende kugelfoͤrmige Zus 
ſammenziehung der Mutter und darauf folgende natuͤrli⸗ 
che Loͤſung der Nachgeburt eine halbe oder ganze Stunde 
warten, und ſodann die Herausziehung derſelben auf ei⸗ 
ne gemaͤchliche, unſchmerzhafte und vernünftige Art ver 
richten, und wenn dieſes nicht leicht zu bewerkſtelligen 
waͤre, den Geburtshelfer, oder einen andern Arzt um 
Rath und Huͤlfe anſprechen. Sollte auch nach Heraus⸗ 
ziehung derſelben ein n Ste zuruͤckgeblieben ſeyn, a 


x 7 


| e” Kind aber wenigſtens ſo lange 8 ſelbſt baden, 


8 eam ordnung N 


fie es dem Arzte der Perſon nothwendig anzeigen. Ue⸗ 
berhaupt aber ſollen ſich die Hebammen bey Abloͤſung der 


Nabelſchnur und Abholung der Nachgeburt aller aber: 
glaͤnbiſcher, unnoͤthiger Handlungen, des Misbrauchs 
des Name ns Gottes und der heiligen Schrift, Seegens⸗ 
ſprechens und gewiſſer Fragen und Antworten, gaͤnzlich 
enthalten, ſo wie auch nachhero mit dem Wegſchaffen 


und Verwahren derſelben keinen albernen unnoͤthigen 
Aberglauben treiben, ſondern fie ohne e Nast 
ben, oder ins Waſſer tragen. 


Desgleichen auch, wenn nach der Geburt kein Mut 


tervorfall vorhanden iſt, ſo ſoll die Hebamme das unnde 
thige ſogenannte Mutterheben mit dem auch hierbei ge⸗ 
woͤhnlichen Misbrauch des Namens Gottes und aberglaͤubi⸗ 
ſchen Spruͤchlein gänzlich unterlaſſen, hingegen bey einem 
wirklich vorhandenen Muttervorfall ſich auf dieſem unzu⸗ 


reichenden und nur ſelten auf kurze Zeit helfenden Handgriff 
nicht verlaſſen, und daruͤber ſichere Mittel verſaͤumen, 
ſondern ſie muß, wenn ſie nicht ſelbſt darinne hinreichende 
Kenntniſſe ſich erworben hat, den Accoucheur oder einen 
in Hebammenweſen geuͤbten Arzt und Chirurgus, oder 


auch eine andere darinnen erfahrne N zur Hei⸗ 


lung deffelben zu Rathe ziehen. 


1 A 2 
Won dem Verhalten gegen die Woͤchnerin. 


a Die Hebamme ſoll die entbundene Perſon nicht eher 
verlaſſen, bis fie ſelbige zu Bette geſchaft, ihr den Leib 
mäßig mit einer breiten Binde gebunden, und ſie gerei⸗ 
nigt hat, und keine plözliche Gefahr von Blutſtuͤrzen und 
Ohnmachten mehr vorhanden iſt. Sie muß ſodann waͤh⸗ 

rend des Wochenliegens die Woͤchnerin taͤglich beſuchen, 
und ſie und das Kind ſorgfaͤltig warten und reinigen, 


bis 
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bis der Nabel abgetrocknet iſt, und dabey fleißig unter 
den Achſeln und andern Vertiefungen nachſehen, damit 
nicht faulende Geſchwuͤre entſtehen, doch darf ſie hierbey, 
wie auf dem Lande gewoͤhnlich iſt, ſich nicht zumuthen 
laſſen, die unreine Waͤſche der Weiber und Kinder auszu- 
waſchen, oder andere, nicht zu ihrem Amte gehörigen 
Arbeiten zu verrichten. Sie ſoll hingegen eifrig dafuͤr 
ſorgen, daß die Woͤchnerin in den erſten Tagen keine 
hitzigen Speiſen und Getraͤnke, als Wein, Brande— 
wein ꝛc. genieße, daß fie für Schreck und Aergerniß ber 
wahret bleibe, daß ſie keine mit ſtarker Bewegung ver— 
bundene Arbeiten unternehme, ſich durch dicke Betten, 
unreine Luft, heiſſe Stuben und Schweistreibende Haus⸗ 
mittel nicht ſchaden möge, daß fie nicht zwey Tage vers 
ſtopften Leib behalte, in welchem Falle ſie ihr mit einem 
erweichenden Kliſtiere zu Huͤlfe kommen muß. Auch hat 
ſie dahin zu ſehen, daß jede Mutter ihr Kind ſelbſt ſtille 
oder ſaͤuge, wenn nicht wichtige Hinderniſſe vorhanden 
ſind, und deswegen ſoll ſie theils ſchon vor der Nieder— 
kunft, die Perſon, zumal Erſtgebaͤhrende dazu geſchickt 
zu machen ſuchen, theils nach der Entbindung das Kind 
fo zeitig anlegen, als es die Umftände erlauben, und dies 
ſes nicht aus Aberglauben bis nach der Taufe verſchieben. 
Kranke Woͤchnerinnen muß fie oͤfter und genauer beobach- 
ten, und alle bedenkliche Umſtaͤnde einem ordentlichen 
Arzte anzeigen, nicht aber nach g. 3. ſelbſt kuriren wollen. 


. §. 16. 
Von dem Verhalten gegen die neugebohrnen Kinder. 


Bey jedem neugebohrnen Kinde ſoll die Hebamme 
aus der durchſchnittenen Nabelſchnur vor dem Verbande 
derſelben das Blut behutſam und rein ausdruͤcken, in 
dem erſten Bade das Kind forgfältig beſichtigen, und die 
etwan daran wahrgenommenen Fehler, zu Vermeidung 

des 
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des Schreckens nicht ſogleich der Mutter, ſondern einem 
Anverwandten entdecken, damit dem wahrgenommenen 
Febler durch die Huͤlfe eines Arztes oder Wundarztes wo 
mög lich abgeholfen werden koͤnne, keineswegs aber ſoll 
die Hebamme ſelbſt den ſchiefen oder ſpitzigen Kopf eines 
Kindes mit Gewalt gerade druͤcken, oder das kurz ſchei 
nende aaa mit den Nägeln 9 os et 


Von dem Verhalten gegen todte Kinder. 


Jedes tod ſcheinende neugebohrne Kind, soll die Heb⸗ 
amme durch alle ihre bekannte Mittel moͤglichſten Fleißes 
zum Leben zu bringen bemuͤhet ſeyn, und wenn noch 
nicht Zeichen von Faͤulniß oder anfangender Verweſung 


daran vorhanden ſind, daſſelbige mit anhaltender Muͤhe 


und Geduld Stundenlang in warmen Bade reiben, buͤr⸗ 
ſten, Luft einblaſen, reizende Kliſtiere und ſtark riechen⸗ 
de Sachen anwenden, auch wenn es blutroth und aufge⸗ 


diunſen iſt, aus der Nabelſchnur das Blut von neuen aus⸗ 


drucken; und hat ſich eine jede Hebamme, die ein über 
eine Stunde todt geſchienenes Kind zum Leben gebracht 
hat, nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde und ihrer dabey 
angewandten Mühe, außer ihren gewöhnlichen Gebuͤh⸗ 
ren . eines a range zu getröſten. 8 


. erh 
Bon dem Verhalten bey ſchwachen Kindern. 
Schwache Kinder aber, und alle die in Lebensgefahr | 
ſchweben, ſoll fie ohne Aufſchub zur Taufe befoͤrdern, 
und wenn in der Eil ein Geiſtlicher nicht zu erlangen waͤ⸗ 
re, ſelbige mit der Rothtaufe ſelbſt verſehen, und hat 
ſie wegen des dabey noͤthigen Verhaltens von den Geiſt⸗ 
lichen ihres Orts ſich ſofort nach ihrer Verpflichtung be⸗ 
lehren zu laſſen. | 
| $. 19, 
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$. 7 19. 71 Be 3 


We eine n ſich zu hebe wenn a Senat 
. augen ic. aufgetragen werden. 8570 | 


Wenn Bir oder unſere Stadtgerichten einer oder 
mehrern Hebammen, eine Beſichtigung oder andere ih— 
rem Amte gemaͤße Verrichtung auftragen, ſo ſollen ſie 
ſich nicht allein darzu willig und bereit finden laſſen, ſon— 
dern auch alle Umſtaͤnde genau und gewiſſenhaft unterſu— 
chen, ihre daruͤber zu erſtattende Auſſage der Wahrheit 
gemaͤß, und wie ſie es mit ihrem Gewiſſen bey Gott zu 
verantworten ſich getrauen, verrichten, und weder aus 
Liebe, Freund- oder Feindſchaft oder aus andern Urſa⸗ 
chen, wahre Umſtaͤnde verheimlichen oder falſche Hinzus 
ſetzen, wobey wir Uns auch vorbehalten, befundenen Um—⸗ 
ſtaͤnden nach, die beſondere eidliche Beſtaͤrkung bee ale 
Sen Rn: von ihnen zu fordern. le 

§. 20. 


Von dem Verhalten der Hebammen bey umverehlichten und 
unbekannten Schwangern. 


Wenn eine Hebamme zu unverheyratheten oder un⸗ 
bekannten Weibsperſonen vor und nach der Geburt, zei— 
tiger oder unzeitiger auch todter Kinder gerufen wird, 
und ſelbige haͤtten noch nicht ſelbſt der Obrigkeit Anzeige 
davon gethan, ſo ſoll ſie ſich zufoͤrderſt nach dem Nahmen 
des Vaters zwar erkundigen, jedoch wenn ihr ſelbiger 
nicht offenbaret werden wollte, nichts deſtoweniger der 

Gebaͤhrenden die noͤthige Huͤlfe leiſten, ſodann aber ohne 
Anſehen der Perſon in der Stadt, unſern Stadtgerich— 
ten, auf dem Lande aber, den Dortgerieherg ſolches mel: 
den; wie fie denn hiermit ernſtlichſt und nachdruͤcklich ſt 
auf die Befolgung der wider die Abtreibung, Umbrin⸗ 
gung und Wegſetzung der Leibesfruͤchte ergangenen Lan— 
desherrlichen Befehle verwieſen, und einer jeden hierzu 

ſelbſt 


| 
E 


. 
Hebammen oeh, 9 er 
ſelbſt Rath und Anſchlag zu geben, Pen br der 


darinnen angedroheten Leibes ⸗ und Lebensſtrafe verbothen. 
wird. Sie ſoll daher keiner Weibsperſon etwas zu Be⸗ 


förderung ihrer monathlichen Reinigung anrathen, oder 
geben, hingegen ſelbige an einen ordentlichen Arzt ver⸗ 
weiſen, und wenn ſie von ledigen oder unbekannten Per⸗ 
ſonen, deren Umſtaͤnde eine Schwaͤngerung vermuthen 
laſſen, um Rath und Huͤlfe angeſprochen wird, wie auch 
bey verdächtigen ſtarken Blutfluͤſſen und dem wirklichen 


Abgange einer unreifen Frucht, beſonders wo eine Ver⸗ 


muthung ſtatt findet, daß dergleichen Perſonen abtreiben⸗ 
de Mittel angewendet haben, oder noch brauchen wollen, 


ſo muß ſie ohne Zeitverfuft Unſern Stadtgerichten in der 


an und den Gerichten auf dem Lande Miezen 


. 1. er 
Die Hebammen Tollen den Prüfungen beywohwen. 


Damit Wir auch in Erfahrung bringen, ob die 
Hebammen ſich in ihrer Kunſt immer vollkommener ge⸗ 
macht, oder im Gegentheil den erhaltenen Unterricht ver— 
nachlaͤſſiget haben, oder ſonſt zu ihrem Amte untuͤchtig 
worden ſind, ſo ſollen alle Sen in der Stadt und 


auf dem Lande, ſich nicht nur bey den öffentlichen Exa⸗ 


men auf dem Rathhauſe, wenn ſie dazu vorgeladen wor: 
den, einfinden, ſondern es ſoll auch eine jede ſich der 
Privatpruͤfung des Stadt Aecoucheurs, fo oft er es 


ee e und ſich bey ihm dazu einſtellen. 


F. 3 
Sie ſollen uͤber die En nichts fordern. 


Was nun endlich die Gebühren anbetrifft, welche 
die Hebammen fuͤr ihre treugeleiſtete Arbeit und beſchwer— 


uw 


lichen Dienſtleiſtungen zu fordern haben; ſo wollen Wir, 


daß ſie ſich nach der dieſer Ordnung beygefuͤgten Taxe 
genau richten, niemanden etwas Mehreres, als was ih— 
nen darinnen ausgeſetzet ift, abfordern, wenn ihnen aber 

| frey, 


t 
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freywillig ein Mehreres von bemittelten Perſonen darge⸗ 
bothen wuͤrde, ſolches mit Dank und Beſcheidenheit nicht 
als Schuldigkeit, ſondern als ein Geſchenke annehmen, 
hingegen auch armen Perſonen, welche das ihnen ausge⸗ 
ſezte aufzubringen unvermoͤgend ſind, mit eben der Be— 
reitwilligkeit, als wenn ihnen ihre Muͤhe bezahlt würde, 
bepzuſtehen ſchuidig ſeyn. 


2 3 Taxe 
N} 
Fuͤr die Entbindung und Beſorgung wahrend den 
Wochenliegen 


I) In der Stadt und Vorſtadt. 


2) Von der hoͤhern Claſſe der Einwohner _ 

bis incl. der Spitzkraͤmer = 3 Re. — — 
b) Von Handlungstreibenden Buͤrgern, 

Kuͤnſtlern, angeſeſſenen Profeſſioni-⸗ | 
ſten, Gärtnern und Bleichgaͤrtnern 2 Rthlt. — — 
e) Von unangeſeſſenen Bürgern und 

Pachtgaͤrtnern + „ I Rthlr. — — 
d) Von Unterthanen bey der Stadt, — 16 Gr. — 


II) Auf dem Lande. 


a) Von bemittelten Perſonen, als Leine: 

wandſammlern, Bauern, Gaͤrtnern 

und dergleichen - 1 Rthlr. 8 Gr. — 2 Kthfe. 
b) Von andern in mittelmäfigen Um: 

ſtaͤnden lebenden 2 16 Gr. — 1 Rihlr. 
c) Von Hausleuten und andern um 

Tage- oder Wochelohn arbeitenden 12 Gr. — 16 Gr. 

B 


Fuͤr eine Nacht zu wachen, wenn es verlanget wird. 


In der Stadt 5 s 3 Gr. bis 4 Gr. 
Auf dem Lande s z E 2 Gr. — 3 Gr. 
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pie. han 
Be Erwachſenen ohne Zutat 2 Gr. — 4 Gr. 
Bey Kindeern⸗ 106. — 2 Gr. 
Für einen auſſerordentlich verlangten Gang und 
ml Bemuͤhung. | 5 


bey Tage vo 3 Gr. 


Auf dem Lande 1 Gr. — 2 Gr. 


Fur die Unterſuchung einer verdäch- 
tigen Weibsperſon. 


Eid. 


% , 


Ich N. N. ſchwoͤre zu Gott dem Allmächtigen einen 


wahren koͤrperlichen Eid, daß, nachdem ich zu einer Heb⸗ 
amme in N. N. angenommen worden, ich mich in 
ſolchem Amte, treu, fleißig, unverdroſſen, verſchwiegen 
und nüchtern, auch gegen jedermann beſcheiden auffuͤh⸗ 
ren, nach der mir zugeſtellten erneuerten Hebammen⸗ 


Ordnung und dem Unterrichte und Anweiſungen des Stadt⸗ 


Accoucheurs, Stadt-Phyſikus und anderer legitimirten 
Aerzte mich in allen genau richten, und in Ausübung 
meines Amts nichts verabſaͤumen, weder aus Haß, Feind⸗ 
oder Freundſchaft, Gaben oder Geſchenke willen, ſon⸗ 
dern alles dasjenige genau beobachten und leiſten will, 
was einer rechtſchaffenen Hebamme gebuͤhret. So wahr 
mir Gott helfe und ſein heil. Wort Jeſus Chriſtus, 


III. 
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Nachricht von der in Berlin, zur Verhütung der 


frühen Beerdigung jüͤdiſcher Leichname zwiſchen der 
Königl. conceßionirten Geſellſchaft der Freunde und 
der juͤdiſchen Beerdigungsgeſellſchaft daſelbſt 
getroffene Vereinbarung). 
Auszug eines Schreibens aus Berlin 
vom rſten Julius 1794 


Sie wiſſen, lieber Freund, was die fruͤhe Beerdigung 
der Todten, ehe die Faͤulniß des Körpers eintritt, für 


eine gefaͤhrliche Sache iſt; und wie viel, beſonders in 


den neueſten Zeiten, uͤber dieſen Gegenſtand von gelehr⸗ 
ten und wuͤrdigen Maͤnnern geſchrieben wurde. Bey 


den 


75 


) Ich laſſe dieſe Wach richt ꝛc. hier aus den Ham⸗ 
burger Adreß⸗Comtoir- Nachrichten 1794 No. 62. 
wieder abdrucken, ſie wird gewiß meinen Leſern großes 
Vergnuͤgen gewaͤhren, denn ſo viel ich weiß, iſt ſie der 


— 


erſte Thatbeweiß, daß eine anſehnliche Geſellſchaft der juͤ⸗ 


diſchen Nation ein Vorurtheil aufgegeben, das dem Her— 
zen und dem Kopf Schande macht. Daß ſchon viele 
einzelne Glieder dieſer Nation dies Vorurtheil in ſeinem 
wahren Licht ſahen, einige ſich auch thaͤtig davon losſagten, 
iſt bekannt, aber dieſe Weiſen im Volk vermochten gegen 
dies unmenſchliche Vorurtheil durch ihre Gruͤnde, welchen 
Aberglaube und Unwiſſenheit widerſprach, ſo wenig, als 
die Landesherrn durch ihre Geſetze, die man mit Liſt 
und mit Berufung auf Religionsfreiheit umging. Obi⸗ 
ge Vereinbarung der Koͤnigl. Geſellſchaft der Freunde 
und der juͤdiſchen Beerdigungsgeſellſchaft zu Berlin, giebt 
uns neue Hoffnung: endlich werde doch die ganze in 
Deutſchland lebende juͤdiſche Nation, dieſe Wahrheit er⸗ 
kennen und dieſe Pflicht der Menſchlichkeit ausuͤben; die 
Morgenroͤthe iſt da, der helle Tag wird ja auch noch 
folgen! f d. H. 
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den Juden iſt jenes Uebel noch groͤßer, indem ſie die lei⸗ 
dige Gewohnheit haben, ihre Todten an dem Sterbetage 
(der Sabbath macht eine Ausnahme) zu begraben, und 
ſich mit einigen wenigen Kennzeichen des Todes zu begnuͤ⸗ 
gen, die von den vernuͤnftigſten und ſachkundigſten Aerz⸗ 
ten fuͤr truͤgliche Zeichen gehalten werden. Die Juden 
verlaſſen ſich in ſolchen Faͤllen gewoͤhnlich auf den Aus⸗ 
ſpruch der Mitglieder ihrer Beerdigungsgeſellſchaft, die, 
vermoͤge, ihres häufigen Umgangs mit Todten, wohl eig. 
nige empiriſche Kenntniß von dergleichen Dingen erlangt 
haben moͤgen, aber doch wirklich nicht im Stand find, 
über Sachen zu urtheilen, die ſelbſt den größten Beraton 
zum Theil noch raͤthſelhaft ſind. 


Würdige Männer der jüdifhen Nation, enden 
Aerzte, haben daher ſeit emigen Jahren ernſtlich ihre 
Gedanken in gedruckten Schriften uͤber die fruͤhe Beer⸗ 
digung geſagt, und ſich Muͤhe gegeben, ihre Glaubens⸗ 
bruͤder von der Schaͤdlichkeit dieſes Gebrauchs zu uͤber⸗ 
zeugen, und ſie zur Abſchaffung deſſelben zu bewegen. 
Dies hatte aber keinen Erfolg. Die Judengemeinen re⸗ 
flektirten entweder gar nicht auf das, was man ihnen 
ſagte, oder ſie wießen es mit Gleichguͤltigkeit und Ver⸗ 
achtung, auch wohl aus Bitterkeit von ſich, weil fie 
gleich glaubten, daß es auf nichts Geringeres abgeſehen 
ſey, als ſie oder ihre Angehoͤrigen und Freunde von ih⸗ 
rer Religion abzubringen, und ſie, wie ſie es nennen, zu 
verfuͤhren. So blieben die Sachen, bis vor einiger Zeit 
Herr Profeſſor Joel Löwe in Breslau ein Sendſchreiben 
an alle juͤdiſche Beerdigungsgeſellſchaften uͤber jenen Ge⸗ 
genſtand herausgab, welches wirklich hie und da, wegen 
ſeines freymuͤthigen und doch beſcheidenen Vortrags, Sen⸗ 
| fation machte. Die Schrift foll ſehr ſchoͤn ſeyn; ich kann 
Ihnen aber nichts daraus mittheilen, weil ich fie nicht le⸗ 
ſen kann indem fie, obgleich in deutſcher arms. e 
ebraͤ⸗ 
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ebraͤiſchen Lettern gedruckt iſt. Sie hat an mehrern rs 
ten, wie ich hoͤre, gute Folgen hervorgebracht, und auch 
hier war ſie wahrſcheinlich die Veranlaſſung, daß die 
juͤdiſche, ſonſt gewiß aus Orthodoxen und frommen Ju⸗ 
den beſtehende Beerdigungsgeſellſchaft, ſich mit der hie⸗ 
ſigen Geſellſchaft der Freunde in eine Art von Contrakt 
eingelaſſen hat, nachdem die erſtere es der leztern geſtat⸗ 
tet, ihre Leichname fo lange liegen zu laſſen, als es ihr 
gefällt, und ſich dennoch mit der Leichenbeſtattung befaßt, 
wenn ihn für eine erwachſene Leiche 10 und fuͤr eine un⸗ 
erwachſene 5 Rthl. bezahlt werden. Dieſes werden ſie 
aus nachſtehendem Documente erſehen. Die Sache macht 
wahrlich der hieſigen Geſellſchaft der Freunde Ehre, noch 
mehr aber der loͤblichen Beerdigungsgeſellſchaft, indem 
man dadurch ihre menſchenfreundliche und vorurtheils⸗ 
freie Geſinnung kennen lernt. Es waͤre zu wuͤnſchen, 
daß mehrere juͤdiſche Beerdigungsgeſellſchaften in ra 
Stuck der Berliniſchen nachahmen wollten. 


Erklarung der löblichen Beerdigungsgeſellſchaft an 
ne Koͤnigl. ee Geſellſchaft der Wann 
allhier. 85 


Auf die von der Königl. Wönekgionirten Geſehſchaft bet 
Freunde allhier uns gemachte Vorſtellung vom loten 
September 1793. wegen der bey ihr projektirten Abaͤn⸗ 
derung in Auſehung der Wartezeit zwiſchen dem Ableben 
und dem Beerdigen der Todten, deren Beſorgung ſie uͤber⸗ 
nehmen, haben wir in einer Verſammlung der Vorſteher 
and uchzehnmönner der Okerdigungsgeſelichaft reſolvirt: 


1 kan ein Fodter zwey oder drey Auge nach ſei⸗ 
nem Verſcheiden liegen bleiben ſollte, in welchem Fall 
wir die Individuen der Geſellſchaft nicht zwingen koͤnnen, 
ſich mit deſſen Beerdigung zu beſchaͤftigen; fo wird als⸗ 
baun, ‚derjenige Vorſteher, der die Verrichtung für den 

Monat 


1 N 
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Monat hat, doch dafür ſorgen, daß ſolche Todte von den 
armen Mitgliedern der Beerdigungsgeſellſchaft gehörig 
zur Erde beſtatbet werde. Die Geſellſchaft der Feeunde 
hat in dieſem Falle der Beerdigungsgeſellſchaft fuͤr die 
Beerdiger 10 Rthl. Courant, bey einem erwachſenen, 
und 5 Ruhl. Courant bey einem unerwachſenen Todten 

zu bezahlen, die Vorſteher der Geſellſchaft der Freunde 
haben ſich wegen Bezahlung dieſer Summen und des ge⸗ 
woͤhnlichen Staͤtegeldes und anderer Unkoſten an die Mos 
| nats vorſteher der Beerdigungsgeſellſchaft zu wenden. 


2) Im Fall Jemand eines plözlichen Todes oder am) 
Freytage, kurz vor dem Anfang des Sabbaths ſtirbt, wo 
gewoͤhnlich die Beerdigung erſt am Sonntag geſchieht, 
(als in welchen beyden Faͤllen der Todte immer erſt 24 
Stunden nach dem Hintritt beerdiget wird) oder endlich, 
wenn die Geſellſchaft der Freunde, die Beerdigung zu 
der, bey der Beerdigungsgeſellſchaft gewoͤhnlichen kuͤr⸗ 
zern Zeit verlangt; ſo werden alsdenn die Vorſteher der 
Beerdigungsgeſellſchaft die Beerdigung wie gewoͤhnlich, 
ohne Erlegung gedachter 10 oder 5 Rthl. beſorgen, wenn 
vorher das gewöhnliche, Stätegeld und andere Unkoſten 
an den naar a oder ein Pfand date 
deponirt worden. . | 


3) Wenn ein Todter zwey oder drey Tage liegen 
ſoll, ſo ſoll dem Monatsvorſteher die Anzeige deshalb, 
um die gehoͤrigen Anſtalten zu treffen, nicht eher, als 
den Abend vor der Beerdigung gemacht werden. 


Geſchehen in der Verſammlung der Vorſteher und 
Achtzehnmaͤnner der Beerdigungsgeſellſchaft. Berlin 
im Februar 1794. 

d hi Moſes Bamberger. 
Benjamin Joel Wolf. 
A Baruch Eſchwege. 
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Anzeige der Königlich- conceionirten Geſellſchaft der 


Freunde zu Berlin. 


Zufolge einer von den Mitgkiedern unſerer Gefell: 
ſchaft unterzeichneten Vollmacht fuͤr den engern Ausſchuß, 
hat dieſer mit der loͤbl. juͤdiſchen Beerdigungsgeſellſchaft 
allhier unterhandelt; welche der Dultſamkeit und Recht: 
ſchaffenheit dieſes frommen Inſtituts zur hoͤchſten ) Eh⸗ 
re gereicht. Es wird alſo nun der dermalige enge Aus- 
ſchuß zur ſpeziellen Ausführung des ganzen Geſchaͤfts 
ſchreiten, und wird ſich bemuͤhen die Sache ſo einzurich— 
ten, daß alle Schwuͤrigkeiten, ſowohl wegen Enthaltung 
von Geſchaͤften und Religionsuͤbungen, ſo lange der Tod— 
te unbeerdiget iſt, als wegen des Aufbewahrens, Be— 
wachens der Todten, des Koſtenaufwandes u. ſ. w. ſo 
viel als moͤglich bey Seite geraͤumet werden. Er ladet 
alſo alle Mitglieder der Freunde ein, an dieſem wohlthaͤ⸗ 
tigen Inſtitut Theil zu nehmen, und verſpricht dagegen 
jedem Theilnehmer, daß er dafuͤr Sorge tragen will, 
daß keiner bey einem ſich ereignendem Todesfalle zu fruͤh 


begraben werden ſoll. Berlin den 23ften Februar 1794, 


David Oppenheimer, als Vorſteher⸗ 
W. Caßel, als Pflegevater. 
B. S. Borchard, als Kaßierer. 
B. J. Cohen, als Oekonom. 
L. M. Hel, als Oekonom. 
Aaron Neo, als Beyſitzer. 
M. Wolff, als Beyſitzer, 
Dr. Bing, als erſter Sekretaͤr. 
L. V. Rintel, als zweiter Sekretaͤr. 


Jeder 


) Wenn nur die Bedingungen nicht wären, daß Leichna⸗ 
me, von deren wahrhaften Todt die Menſchlichkeit ſich 
vorher uͤberzeugen wollte, nur durch die armen Mit⸗ 
glieder der Beerdigungsgeſellſchaft, und gegen höhere 

Koſten beerdiget werden ſollten! d. 
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5 Jeder, welcher an dieſem wohlthaͤtigen Inſti ut 
Theil nehmen will, beliebe die untenſtehenden Zeilen mit 
ſeinem Nahmen zu unterzeichnen, und das Ganze dem 

dermaligen Vorſteher zuzuſchicken. Es ſoll ihm aber auch 
frey ſtehen, nach vierzehn Tagen bey dem Vorſteher die 
Regiſter nachzuſehen, um ſich zu uͤberzeugen, daß er als 
Theilnehmer dieſer Einrichtung gehoͤrig unterzeichnet iſt. 


Ich Endesunterſchriebener uͤbergebe hiermit der Ge⸗ 
ſellſchaft der Freunde das Recht, nach meinem Ab: 
ſterben mit meiner Leiche nach Gutbefinden zu diſpo⸗ 

niren, und verbinde mich dagegen, die auf der an⸗ 

dern Seite der Beerdigungsgeſellſchaft im Fall der 5 

ſpaͤtern Beerdigung verſprochene Verguͤtigung aus 
meinen Mitteln zu tragen. Berlin, den — 


Königlich Preuſſſche Bekanntmachung, die Unge⸗ 
ſuͤndheit der Beere betreffend, welche von der 
KRKRienraupe bekrochen worden. 


Neoebſt einigen Anmerkungen. 


Die in dieſem Jahr noch allgemeiner wie im vori⸗ 
gen verbreitete Kienraupe, macht den Genuß der in den 
Forſten, wo die Raupe ſich befindet, geſamleten Erd⸗ 
und Heidelbeeren fuͤr die Geſundheit um ſo mehr bedenk⸗ 
lich; da die Erfahrung zeigt, daß in den mit Raupen 
belegten Revieren, das Wildpret hin und wieder krepirt, 
nd das zufällige Bekriechen der Raupen rothe Flecken 
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am menſchlichen Koͤrper zuruck laͤßt. Das Publikum wird 


daher gegen den Genuß der Erd⸗ und Heidelbeere fuͤr 
dieſes Jahr gewarnt, auch iſt die Verfügung in den koͤ⸗ 
niglichen Forſten getroffen, und den Forſtbedienten ge⸗ 
meſſenſt aufgegeben, das Erd- und Heidelbeer-Samlen 
in den von Raupen befallenen Revieren ſchlechterdings 


niemanden zu geſtatten, ſo wie an den Thoren darauf ge⸗ 


halten werden wird, daß nur auf beyzubringende Be⸗ 
ſcheinigungen, daß dieſe Producte an unſchaͤdlichen Der: 
tern gepfluͤckt ſind, deren Einlaſſung geſchehen ſoll. 
Berlin den 25ſten Juni 1793. 


K. P. Churmaͤrk. Kriegs ⸗ und Domänen Kammer, 


Anmerkungen. Kür die Gegend, fuͤr welche 
die obige Verfuͤgung bekannt gemacht wurde, war wohl 
eine naͤhere ſyſtematiſche Beſtimmung der ſchaͤdlichen 
Raupe uͤberfluͤſſig und unnoͤthig, denn ſie war da 
durch die Verheerungen, welche ſie in Kieferwaͤldern 
anrichtete, und durch ihre ungeheure Menge bekannt 
genug. Allenthalben aber mag ſie es wohl nicht ſeyn, 
weil fie in den Handbuͤchern von deske, Funke und 
Blumbach nicht aufgefuͤhrt iſt, und ſehr viele, auch 
ſonſt kenntnißreiche Gelehrten, die Inſekten blos nur aus 
dieſen Handbuͤchern kennen. Es ſcheint alſo nicht über: 
flüffig zu ſeyn, dieſe Raupe hier näher zu beſtimmen. 
Der ſyſtematiſche Rahme iſt phalaena bom byx pini 
Linn. Cl. V. Ord. III. Der Nachtpogel dieſer Raupe 


hat greißgraue Fluͤgel, mit zwey dunkelfarbigen, bogi⸗ 


gen, aſchgrauen Strichen und einem weißen dreyeckigen 
Punkt beſetzt. Doch es koͤmmt hier nicht ſowohl auf die 
Kenntniß des Nachtvogels an, der aus der Puppe dieſer 
Raupe ausfliegt, ſondern auf die Kenntniß der Raupe 
ſelbſt. Ich will hier die Beſchreibung derſelben einruͤk— 
ken, welche der Herr Profeſſor Leonhardi zu Leipzig in 
ſeinem Forſt, und Jagd⸗Taſchenbuch für das 

Jahr 
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Jabe 1794 von ihr gegeben hat. Die Kieferraupe, 
führte auch die Nahmen Kienenſtammraupe, große 


Kien⸗ oder Waldraupe, Kienbaumraupe, der Fuhren⸗ 


ſpinner, der Fichtenwanderer, die Fichteneule, die Fich⸗ 
ten- und Tannenmotte, die Fichtenglucke, der Fichten⸗ 


freſſer, die Fichtenraupe, der Fichtenſpinner, wovon 
ihn aber die leztern von Fichten und Tannen hergenom⸗ 
menen Nahmen nicht zukommen, weil ſie dieſen Baͤu⸗ 


men keinen Schaden zufuͤgt. Die Kienraupe erreicht in 
einer Zeit von 11 Monaten, nehmlich vom Anfang des 


Auguſts bis zum Junius im ſolgenden Jahre, ihre voͤlli⸗ 


ge Groͤße, und hat faſt immer drey Zoll in der Laͤnge und 
einen Viertelzoll im Durchſchnitte; ſechszehn Fuͤße und 


einen ockerbraunen Kopf. Die Grundfarbe des Koͤrpers 
iſt bey einigen aſchgrau, mehr oder weniger ins roͤthliche 
ſchielend, bey andern dunkelfleiſchfarbig, überhaupt aber, 
bey verſchiedenen Haͤutungen der Raupe ſo abwechſelnd, 
daß man ſich in Acht zu nehmen hat, dieſe oder jene erſt 
aus der Häutung gefommene Raupe, etwa für eine ans 


dere Art zu halten. Alle Hingegen find über den Rüden 
mit dunkel- oder lichtbraunen Flecken, manche auch mit 
weißen Flecken, und beynahe immer aus gleichfarbigen 

Streifen in den Seiten gezeichnet, und entweder mit lan⸗ 


gen braunen, oder mit fuchsfarbigen Haaren beſezt. In 


der Mitte des Ruͤckens zeigt ſich meiſtentheils ein groͤße⸗ 
rer weißer Fleck, und gegen den Kopf, zwiſchen ſchwarz⸗ 


braunen dicht beyſammenſtehenden Haarbuͤrſten, ein 


weißer Buͤſchel Haare; über jedem Ringe hingegen ſtehen 
einzelne, etwas niedere Parthien ſtahlblaue Haarbuͤſchel 
paarweiſe beyſammen. Zwiſchen dem zweyten und drit- 
ten Ringe zeigen ſich mondfaͤrbige dunkelblaue Flecken, 
und auf dem leztern ſteht bisweilen ein ſtumpfer Zapfen. 


Unter dem Leibe findet man bey den meiſten einen dunfel: 


pommeranzengelben Strich. Herr Profeſſor Leonhardi 


N Be in feinem Taſchenbuch eine trefliche illuminirte Zeich⸗ 


nung 
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nung von dieſer Raupe mit, und von ihrem Nachtvogel 
findet man in Nöfel B. III. Taf. XII. oder XIII. und in 
Bechſteins Muſterung aller Thiere ꝛc. richtige Abbil⸗ 
dungen. Jedes Weibchen legt wohl 100 Eyer, von 
welchen jedes ohngefaͤhr fuͤnfhundert Theile eines rhein— 
laͤndiſchen Zolls im Durchmeſſer hat, an die Zweige und 
Staͤmme der Kiefern; nach acht bis zehn Tagen ſchluͤpfen 
ſchon die jungen Raupen aus dieſen Eyern und zeigen ſich, 
zum Theil im Julius, zum Theil im Auguſt, an dieſen 


Baͤumen. Die Raupen ſind außerordentlich gefraͤßig, 


und ſcheinen die ſpitzigen Nadeln gleichſam nur ſo zum 


Maule hinein zuſchieben. Sie freſſen durchaus nichts 


als Kiefernadeln von jungen 15 bis 40 jährigen und nur 
im Nothfall von 40 bis 70 jährigen Stämmen, und in 
Revieren, wo ſie haͤuſig ſind, faͤllt ihr Koth ſo ſtark von 
den Baͤumen herab, als wenn es graupelte oder ſchloße— 
te. Ihre ſchaͤdliche Gefraͤßigkeit iſt fo groß, daß fie in 
den Jahren 1782 bis 1784 in Franken, und 1792 in 
der Mark Brandenburg, in Churſachſen, in der Laußnitz 
mehr als 60,000 Morgen Kiefernwaͤlder zu Grunde ges 
richtet. Wenn die Raupen ausgewachſen haben, ſo ma— 
chen fie an den Zweigen der Kiefern ein laͤnglichtes braus 
nes Geſpinnſt oder Cocon, in welchen ſie, nach acht oder 
zehn Tagen, zur Chryſolide oder Puppe werden. Die 
Puppe iſt ohngefehr einen Zoll groß, am Kopf ſchwarz⸗ 
blau mit lichtblauen Streifen eingefaßt, und am uͤbrigen 
Koͤrper ſchwarzbraun; die Ringe hingegen haben zum 
Theil blaue, zum Theil ziegelrothe Einfaſſungen in den 
Gelenken. Nach 14 Tagen oder ſpaͤteſtens 3 Wochen nach 
dem Einſpinnen fliegt die 2 bis 1 Zoll lange und 
mit ausgeſpannten Fluͤgeln faſt 2 Zoll breite Phaläne 
aus. a BR 


Die Verwuͤſtungen, welche dieſe Raupe in den Kle⸗ 
ferwaͤldern anrichtete, machte fie zu einem der wichtig⸗ 
ſten 


7 
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ſten Gegenftände der Naturforſcher und der Forſtmaͤnner, 
und im Verlauf der Beobachtung ihrer Schaͤdlichkeit fand 

man auch die Nachtheile auf, welche ſie der oͤffentlichen 
Geſundheit zuziehen kann. Gewiß, es waͤre der Muͤhe 
werth geweſen, wenn Sachkenner die Thatbeweiſe der 
giftigen Eigenſchaften dieſer Raupe genau beſtimmt, be⸗ 
feſtiget und oͤffentlich bekannt gemacht haͤtten, denn es 
iſt leicht möglich, daß Leute, die nicht glauben, ſondern 
ſich uͤberzeugen wollen, gegen die in der obigen Bekannt⸗ 
machung verſicherte Vergiftung der Erd⸗ Heidel > und 
Preiſelbeere durch das Bekriechen dieſer Raupen, man⸗ 
cherley Zweifel und Einwuͤrfe vorbraͤchten, welche ohne 
Thatſachen nicht hinlaͤnglich widerlegt werden koͤnnen. 
In der obigen Bekanntmachung ſind keine anderen Be⸗ 
weiſe fuͤr dieſe Vergiftung angegeben, als daß in den 
mit dieſen Raupen belegten Revieren das Wildpret hin⸗ 
und wieder krepiret, und daß das zufällige Bekriechen 
dieſer Raupen rothe Flecken am menſchlichen Körper zus 
ruͤck laͤßt. Sollten dieſe Beweiſe wirklich entſcheidend 
fur die Heilſamkeit und Rothwendigkeit der obigen Ver⸗ 


fuͤgungen ſeyn, fo lange noch nicht durch ſichere Erfah⸗ 
rungen dargethan worden iſt, daß der Genuß der aus 
dieſen Raupen belegten Revieren geſamleten Erd- oder 
Heidelbeere, giftige eder ſchaͤdliche Folgen gehabt hat? 
Es ſcheint zwar durch die Erfahrung bezeugt zu ſeyn, daß 
dieſe Raupen wirklich einen ſcharfen Saft von ſich geben, 
denn die rothen Flecken, welche das Kriechen derſelben 
auf der Haut nachläßt, laſſen ſich nicht wohl anders er⸗ 
klaren. Und auch der Koͤnigl. Preußl. geweſene General⸗ 
pächter Dunkers ſagt in feiner Abhandlung uͤber die 
große Kienraupe. Berlin 1793. Seite 6, „ihr Gift 
iſt von der Schaͤdlichkeit, daß er ſich in den Koͤrper des 
Menſchen, wenn dies Inſekt mit den Fingern angefaßt 
wird, ſogleich einfrißt und einen ſtarken Geſchwulſt ver⸗ 
urſacht, wie ich bey meiner anatomiſchen Unterſuchung 

er be: 


* 
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befunden habe, da mein Finger durch eine ſtarke Ge⸗ 
ſchwulſt von dieſer alkaliſchen Giftmaterie ſtark angegrif⸗ 

fen wurde. Dieſer narkotiſche Saft iſt von der geſchwin⸗ 
den, unbemerkten Wuͤrkung wegen ſeiner Schluͤpfrigkeit, 
daß er in der menſchlichen Haut ſogleich eine Geſchwulſt 
hervorbringt.“ Allein auch dieſe Nachrichten ſind noch 
nicht fo berichtiget, daß fie keine Einwendungen zulaß, 

ſen; denn die Bekanntmachung ſpricht nur von rothen 
Flecken auf der Haut, und Dunkers gedenkt dieſer Flecken 
nicht, ſondern verſichert, der Saft der Kienraupe verur- 
ſache Geſchwulſt. Ich geſtehe hingegen gern zu, daß 

die Analogie einigermaßen für das Daſeyn eines fo ſchar— 

fen Safts der Kienraupe ſpricht, es iſt ja bekannt, daß 

die Raupe des Gabelſchwarzes C(vinula 1.) einen ſauren 

ſcharfen Saft von ſich ſpritzt, und ſich in Nothfall damit 

vertheidiget; aber es iſt die Frage, ob die Raupen, im 

Fall ſie einen ſo chen ſcharfen Saft beſitzen, ihn auch von 
ſich geben, wenn ſie nicht gereizt werden, ſondern ſich 

ſelbſr überlaffen, Blatter oder Fruͤchte bekriechen. Dann 
kriecht ja dieſe Raupe auch nicht auf der Erde oder auf 
den niedrigen Erdpflanzen, ſondern ihr natürlicher Auf⸗ 

enthalt iſt auf den Baͤumen und den Aeſten oder Nadeln, 

man darf alſo vach der Natur ihrer Lebensart das Krie⸗ 
chen derfelden auf niedrigen Pflanzen nur alsdenn anneh⸗ 

men, wenn ſie durch Wind, Regen oder eine andere 
Gewalt von den Bäumen auf die Erde herabgeworfen 
werden, und da eine Zeit lang auf den ihnen im Weg 

kommenden Pflanzen fortkriechen, um endlich wieder zu 

ihrem natuͤrlichen Aufenthalt auf Kiefern zu gelangen. 

Es ſcheint alſo, als ſey es noch nicht erwieſen, daß die 

Kieferraupe die Erd⸗ Heidel- und Preiſelbeere fo vergifte, 

daß der Genuß derſelben unterſagt werden muͤſſe, es ſey 

denn, daß andere Erfahrungen als die eben angefuͤhrten, 

die Schaͤdlichkeit der von ihnen bekrochenen Waldbeere 

beweiſen, welche Erfahrungen mir aber unbekannt ſi ind. 


Daß 
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Daß das Wildpret hin und 1 850 in den mit der Riefers 
raupe belegten Revieren krepirt, iſt auch noch kein voll⸗ 


guͤltiger Beweiß, daß darum die in ſolchen Revieren 
wachfende Beeren von dieſer Raupe vergiftet find. Wenn 
dieſe Raupen die Aeſung dieſer Thiere ſo allgemein und 5 


ſo ſehr vergiftete, ſo wuͤrden die Waldthiere allgemeiner 
und nicht blos hin und wieder davon ſterben. Ueber⸗ 
dies läßt es ſich annehmen, das Sterben dieſer Thiere 
komme daher, weil ſie die Raupen ſelbſt im Uebermaaß 
gefreſſen, und alſo ſowohl durch den ſcharfen Saft als 
wie auch durch die Haare derſelben, mit Bauchgrimmen 
und Darmentzündungen befallen werden, vielleicht daß 
auch der Koth der Kienraupen, den dieſe Thiere mit ihrer 


Nahrung verſchlucken, eine Schaͤrfe enthaͤlt, die Magen⸗ 


oder Darmkrankheiten verurſachen kann. Herr P. Leon⸗ 


hardi giebt wenigſtens dies als Urſache an, warum man 


die Schweine nicht in die mit dieſen Raupen beſezten ð For⸗ 
ſte zur Maſt laſſen, noch auch die Streu mit ſamt dem 
Moos im Vorwinter aus ſolchen Waͤldern in die Schwei⸗ 


neſtaͤlle fahren ſoll. Außer allen Zweifel ſcheint es alſo 


noch nicht zu ſeyn, daß die Kienraupe die Waldbeere ver⸗ 
gifte oder ungeſund mache; ich bin aber ſehr weit davon 


entfernt, mich durch dieſe Zweifel verleiten zu laſſen, die 


obige K. P. Bekanntmachung, welche das Publikum, 
nach des Herrn P. Leonhardis Verſicherung, dem Herrn 
Staatsminiſter und Chef des Preuß. Forſtdepartements, 
Grafen von Arnim zu verdanken hat, fuͤr unnoͤthig oder 


allzu ſorgſam zu erklaͤren. Dieſe thaͤtige Fuͤrſorge für 
die Öffentliche Geſundheit verdient alle Achtung, und es 


iſt allerdings nicht unwahrſcheinlich, daß die Gegenwart 
einer ſo ungeheueren und zahlloſen Menge von ſolchen In⸗ 
ſekten auch den Beeren nachtheilig werden kann, die in 
den Forſten wachſen, welche von dieſen Raupen verheert 
werden. Es laſſen ſich leicht viel und mannigfaltige Um⸗ 
ſtaͤnde denken, wie die Haare, der Saft, der Koth Ir 
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ſer Raupen den Waldbeeren beygemiſcht und dieſen dadurch 
eine ungeſunde Eigenſchaft beygebracht werden koͤnne. 
Ich wuͤnſchte nur, daß die oben angefuͤhrten Zweifel 
Veranlaßung werden mochten, die Ungeſundheit ſolcher 
Beeren näher zu beweiſen und zu beſtimmen, und die Roth⸗ 
wendigkeit einer ſolchen Verfuͤgung, wie die oben abge⸗ 
druckte, ins helle Licht zu ſetzen, damit eine ſolche Fuͤr⸗ 
ſorge fuͤr das oͤffentliche Geſundheitswohl nirgends ver⸗ 
kannt, gemißdeutet oder für allzubedenklich und uͤber— 
fluͤßig angeſehen werden koͤnne. Die Erfahrung zeigt ja 
taͤglich, daß alles, was zum Beſten der offentlichen Ge⸗ 
ſundheit gewuͤnſcht und verfügt wird, entweder der uns’ 
bedachtſamſten Vernachlaͤßigung und dem bitterſten Tadel 
ausgeſetzt iſt, wenn es nicht die ſchreyendſten Beweiſe 


der Wahrheit und der Nothwendigkeit fuͤr ſich hat, und 


dieſe ſo hell dargeſtellt werden, daß ſie Re den Blin⸗ 
den ins Auge ſchimmern. ; - 


Wenn das Heer der Kienraupen 4 die Waldbee⸗ 
re vergiftet, ſo iſt dieſe Vergiftung allerdings eine Auf— 
forderung mehr, einer übermäßigen, den Forſten und der 
Geſundheit der Menſchen und der Thiere nachtheiligen 
Erzeugung oder Fortpflanzung dieſer Raupenart auf das 
ſicherſte und thaͤtigſte vorzubeugen. Der Herr Graf von 
Arnim hat, wie Herr Profeſſor Leonhardi ruͤhmt, ſchon 
verſchiedene Vertilgungsmittel dieſer Raupen angewendet, 
von welchen ich diejenigen bier anzufuͤhren für zwekmaͤßig 
achte, welchen Leonhardi ſeinen Beyfall nicht verſagen 
konnte. Im May und Junius, wo die Raupen aus den 
abgefreſſenen Diſtrikten in friſche ziehen, muͤſſen, fo. 
ſchnell als moͤglich, zwei Fuß breite und einen Fuß tiefe 
Graben zwiſchen und um die abgefreſſenen und noch mit 
Nadeln gezierten Diſtrikte gezogen werden. Im Jahr 
1792 wurden in achtzehn Churmärkiſchen Forſten 26,000 
Ruthen ſolcher Graben gezogen, in welcher gegen 25 Millio: 

f nen 
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nen Raupen umgekommen find. Bereits noch im Juli us, 
mehr aber noch im Auguſt, wo die Phaläne ihrem Ge⸗ 
ſpinnſt entſchluͤpft, muͤſſe man ſie theils durch kleine in 
der Nacht angezuͤndete Feuer, theils aber auch durch Ab⸗ 
ſuchung bey Tage zu zerſtoͤhren ſuchen. Bey dieſem Ber: 
tilgungsmittel macht der Herr Profeſſor Leonhardi fol⸗ 
gende Anmerkungen. Die des Abends angezuͤndeten 
Waldfeuer koͤnnten nicht nur bey ploͤzlich entſtehenden 
Winden ſehr gefährlich werden, auch wuͤrden dieſe Feuer 
den geglaubten Nutzen nicht ſtiften, weil unter bundert 
ſich verbrennenden Nachtvoͤgeln keine fuͤnf Weibchen ſind, 
durch deren Vertilgung doch nur allein die Raupenmenge 


vermindert wird. Ich moͤchte dieſen Einwuͤrfen gegen 


dieſe Waldfeuer noch das Bedenken hinzuſetzen, daß da⸗ 
durch auch die natuͤrlichen Feinde der Raupen, nehmlich 
andere Inſekten, als der Raupenjaͤger, Bandit oder 
Rordkaͤfer, (arabus fycophanta „) und die Roßameiſen 
(ekormica hereulanea et rafa l.) umkommen. Als die 
ſicherſte und zwekmäßigſte Art durch Abſuchen der Racht⸗ 
voͤgel die Raupen ſelbſt zu vermindern, giebt Leonhardi 
folgende an: man laſſe Weiber, Kinder ꝛc. blos die weiß: 
lichen Nachtooͤgel abliefern, ſie je hundert und hundert 
an Zwirnfaͤden reihen, an deſſen einen ah eine Naͤh⸗ 
nadel befeſtiget, am andern Ende aber ein 2 Zoll langes 
und + 2 Zoll dickes Querhoͤlzchen gebunden iſt, und richte 
1 die Bezahlung fürs Hundert verhaͤltnißmaͤßig ein. 
Im Maͤrz laſſe man das Moos nebſt den abgefallenen 
Kiefernadeln zuſammenbarken, aus dem Forſte ſchaffen 
und verbrennen. Ich habe oben unter den natuͤrlichen 
Feinden dieſer Sta auch die Roßameiſen genannt, und 
dazu berechtigt mich eine in dem vortreflichen Willenberg⸗ 
ſchen 1793. No. 39 und 40 eingeruͤckten Abhandlung. 
Offenbar muß das Phänomen einer fo ungeheuern Ber: 
mehrung und Ausbreitung dieſer Raupenart eine natuͤr⸗ 
ie and von jeher und immer ftattfindende Urſache ba: 
ben. 
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ben. Es iſt wohl unbezweifelt, daß die Kienraupe auch 
vorher in den deutſchen Kiefernwaͤldern einheimiſch war 
und nicht erſt in neuern Zeiten aus fernen Gegenden in 
die Laͤnder gekommen iſt, wo fie fo großen Schaden gez 
than hat, man merkte nur nicht ſo allgemein darauf, weil 
ihre viel mindere Anzahl nicht ſo auffallende Nachtheile 
hatte. Entweder hat irgend eine guͤnſtige Witterung, 
die mehrere Jahre fortdaurete, ihre Vermehrung bis auf 
dieſe zahlloſe Menge gebracht, oder es haben Umſtaͤnde 
ſtatt gefunden, wodurch das natuͤrliche Verhaͤltniß der 
Zahl der natuͤrlichen Feinde dieſer Raupen ſehr vermin⸗ 
dert worden iſt. Es iſt bekannt, daß verſchiedene Voͤgek, 
als Raben, Spechte ze. dieſe Raupen freſſen, vermindert 
ſich nun die Anzahl ſolcher Voͤgel, ſo folgt natuͤrlich eine 
Vermehrung der Zahl dieſer Raupen. Der Verfaſſer der 
in das Willenbergiſche Wochenblatt eingeruͤckten Abhand⸗ 
lung bemerkte, daß ein einzelnes Stuͤck Kieferwald, das 
ohngefaͤhr nur 500 Schritt von einem durch dieſe Rau⸗ 
pen ganz ruinirten Stuͤck lag, weit gruͤner und beſſer 
ſtand, er ſuchte nach der Urſache dieſes geringern Scha- 
ders, und traf allenthalben an den Staͤmmen und auf 
den Aeſten der Kiefern ſogenannte große Roßameiſen an, 
die ſich gewoͤhnlich in ſtarken Colonien in Wäldern aufzu⸗ 
halten pflegen, auch war dies Stuͤck nicht ſo wie die uͤbri⸗ 
gen, durch das Streuharken von Nadeln entblößt, wor⸗ 
aus dieſe Ameiſen ihre Wohnungen bilden. Dieſe Be⸗ 
obachtung und der Gedanke, daß das Daſeyn der Roß— 
ameiſen in ſo großer Menge in den Kieferwaͤldern von der 
Natur zu irgend einen heilſamen Zwek angeordnet ſey, 
welche ſich, nach der Analogie, am wahrſcheinlichſten in 
der Beyhuͤlfe zur Vertilgung anderer der Bäume ſchaͤdli⸗ 
chen Inſekten vermuthen laſſe, brachte ihn auf die Idee, 
daß die Vertilgung der Roßameiſen zur Vermehrung der 
ſchaͤdlichen Kienraupe, wo nicht alles, doch ſehr viel bey⸗ 
getragen habe. Die Kienraupe hat ſich erſt in neuern 
Zeiten 
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Zeiten ſo ſehr ausgebreitet und der Verfaſſer bemerkt, 
daß die Roßameiſen ſeit 30 Jahren eine den dorti⸗ 
gen Gegenden, durch das Samlen der Eyer oder Pup⸗ 
pen derſelben, weit mehr vertilgt werden, als ehedem. 
Die Sucht, Nachtigallen in Vogelbauern zu halten, ſey 
in den dortigen Gegenden ſehr ausgebreitet, ſo daß man 
faſt in allen Kieferwaͤldern waͤhrend der Sommermonate 
Leute finde, deren Gewerbe lediglich darin beſteht, 
Ameiſeneyer aufzuſuchen und ſolche in großen Quantitäten 
nach Dresden, Leipzig, Berlin und Potsdam zum Ver⸗ 
kaufe zu tragen. Außer dieſem Anmeiſeneyerhandel har⸗ 
ke man jezt in den Waͤldern auch die Nadeln viel haͤufiger 
und mehr zu Streu auf, als ehemals, dadurch wuͤrden 
auch eine große Menge dieſer Ameiſen vertilgt oder aus 
den Wäldern vertrieben. Wenn alſo die Roßameiſen na⸗ 
tuͤrliche Feinde der Kiefernraupen ſind, ſo iſt die natuͤr⸗ 
liche Folge von der Ausrottung dieſer Feinde die Ver⸗ 
mehrung und Ausbreitung dieſer Raupenart. Zwar hat 
der aufmerkſame und ſcharfſinnige Verfaſſer noch nicht be⸗ 
wieſen, daß dieſe Ameiſen wirklich natuͤrliche Feinde der 
Kieferraupe ſind, indem ſie entweder die Eyer oder die jun⸗ 
gen Raupen derſelben zu ihrer Nahrung brauchen, aber ſei⸗ 
ne Vermuthung hat offenbar die Analogie fuͤr ſich, und es 
ware allerdings der Mühe werth hierüber entſcheidende 
Beobachtungen anzuſtellen und zu ſamlen. Wuͤrde da⸗ 
durch die Feindſchaft der Roßameiſen gegen dieſe Raupen be⸗ 
wieſen, ſo muͤſten zur Vorbauung des Nachtheils durch die 
Vermehrung derſelben, die Staaten allerdings zur Abe 
ſtellung des Sammlens der Ameiſenpuppen, das Halten 
der Nachtigallen ſtreng und ernſtlich verbieten, und auch 
das allzu allgemeine Aufharken der Nadeln in den Kie⸗ 
ferwaͤldern zur Streue, ſo viel als moͤglich einſchraͤnken. 
Da in dem hieſigen Land die Kieferraupe keinen Schaden 
thut, und die Rachtigallen hier nicht in Kaͤſichten, ſondern 


78 Ein Brief an den Herausgeber 


in Buͤſchen unſern Ohren wohl thun, fo muß ich diefe: 
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Wis? Dank fuͤr die juͤngſte Sammlung ihrer Beyträ⸗ 
ge; ohngeachtet ich fie ſchon von meinem Buchhändler 
hatte, fo nehm ich ſie doch, als ein Zeugniß ihrer Freund⸗ 
ſchaft, mit herzlichem Vergnuͤgen an, und das Exemplar 
aus den Buchladen mag nun dem Plaz machen, das ich 
von Ihnen erhielt. Sie wollen es als Beweiß meiner 
Freundſchaft, daß ich ihnen etwas uͤber den Inhalt dieſer 
Beytraͤge ſchreiben ſoll, ich habe eben eine Stunde Mus 
ſe, und weiß ſogleich auch nichts intereßanteres fuͤr ſie zu 
ſchreiben, uͤberdies bin ich jezt ſo ziemlich geſtimmt, al⸗ 
lenthalben Maͤngel zu ſuchen und zu finden, alſo auch in 
ihren Beytraͤgen. Sie verſprechen uns auch Auszuͤge 
des neuen aus den wichtigſten medizinal-polizeylichen 
Schriften, einigemal haben fie ihr Verſprechen erfuͤllt, 
aber in mehrern Sammlungen nicht. Ich finde es nicht 
gut, daß ſie dieſe Luͤcke in der Ausfuͤhrung ihres Planes 

laſſen, und dazu hab' ich meine beſondern Urſachen, die 
ihnen vielleicht noch nicht in die Gedanken gekommen 
ſind. Sie fuͤhren in ihren Beytraͤgen manche Verfuͤgun⸗ 
gen, Vorſchlaͤge und Meinungen, auf deren Heilſamkeit, 
Zweckmaͤßigkeit und Wahrheit noch lange nicht allgemein 
entſchieden und anerkannt find, und ich finde niemals 


oder doch nur hoͤchſt ſelten, daß ſie die Einwendungen 
und 
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und Zweifel gegen die von ihnen angeführten. Verfuͤgun⸗ 
gen, Vorſchlaͤge und Meinungen in ihren Beytraͤgen, mit 
oder ohne Widerlegung anfuͤhren. So haben ſie ſich 
neuerlich mit Hufeland gegen die Freyheit, auch außer 
einer Epidemie die Pocken zu impfen, erklaͤrt; recht 
gut, auch ich bin ihrer und Hufelands Meinung, aber 
um nicht partheilfch zu ſeyn oder doch zu ſcheinen „ haͤt⸗ 
ten ſie auch anfuͤhren ſollen, was der ſchweizeriſche Arzt 
D. am Stein in Rahns gemeinnuͤtzigen Wochenblatt. 
1792. Stuͤck 13. S. 193. gegen dieſe Meinung anfuͤhrt. 
Am Stein findet die Wahrſcheinlichkeit der Ausbreitung 
von eingepfropften Blattern, wenn ein wenig Vorſicht da⸗ 
bey angewendet wird, gering, und die Particularan⸗ 
ſteckung wohl gar vermeidlich; freylich wird dieſe Ein⸗ 
wendung durch vielfache Erfahrung widerlegt, und es laͤßt 
ſich leicht beweiſen, daß die Ausuͤbung der erforderlichen 
Vorſichtsregeln im gemeinen Leben, und in volkreichen 
Oertern mit mancherley und faſt unuͤberwindlichen Schwie⸗ 
rigkeiten zu kaͤmpfen hat. Er haͤlt die Einpfropfung für 
eine Privathandlung, die, wenn ſie ſonſt moraliſch er⸗ 
laubt und gut iſt, weder die Einwilligung ſeiner Mit⸗ 
buͤrger oder ſeine Rechtfertigung gegen fie, erfordert, und 
eben ſo wenig der Polizeyverwaltung unterworfen ſeyn 
koͤnne. Die Moͤglichkeit der Anſteckung ſey keine Urſache 
zur Beſchwerde, weil ohne ſein Vermehren doch auch 
keine Sicherheit gegen die Anſteckung vorhanden ſey; ale 
lerdings iſt Sicherheit, ſo lang das anſteckende Gift aus 
meiner Nachbarſchaft entfernt bleibt, und wer das an⸗ 
ſteckende Gift in meine Nachbarſchaft bringt, beraubt 
mich wenigſtens vor jezt der Sicherheit, und es waͤre 
leicht möglich, daß eben jetzt dieſe Sicherheit mir vor⸗ 
Uuͤglich wuͤnſchenswerth und noͤthig ſeyn moͤchte. Die 
Einpfropfung ſey ein Mittel zur Selbſterhaltung, und die 
Pflicht der Selbſterhaltung duͤrfe nicht erſchwert werden; 
freilich nicht, aber wenn es eine Moͤglichkeit giebt 1 75 
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Pflicht ſo auszuuͤben, daß meine Mitbuͤrger nicht dadurch 
in Gefahr geſetzt werden, ſo bin ich auch verpflichtet, die 
Ausuͤbung derſelben auf dieſe Art vorzunehmen. Die 
Vorſicht, die Einpfropfung zu gelegener Zeit vorzunehmen, 
und nicht den ungewiſſen Einbruch einer Epidemie, von 
der man die Natur nie voraus wiſſen kenne, abzuwarten, ſey 
eine der Hauptvortheile der Impfung. Es iſt ſehr noch 
die Frage, ob die Zeit außer einer Epidemie, wirklich 
die gelegenſte Zeit zur Inokulation fey. Hufeland und 
andere find nicht dieſer Meinung. Die natürliche Frey⸗ 
heit, nach meiner Ueberzeugung zu handeln, und mein 
Beſtes nach meinen jedesmaligen Einſichten zu befoͤr⸗ 
dern, dürfen am wenigſten eingeſchraͤnkt werden. Eine 
democratiſche Mapime, deren uneingeſchraͤnkte Ausuͤbung 
ein bellum omnium contra omnes ſeyn wuͤrde; denn 
es iſt eben ſo wohl natuͤrliche Freyheit, die Handlung an⸗ 
derer für ihr individuelles Beſte mit aller Macht zu ver: 
hindern, ſobald ſie, nach meiner Ueberzeugung, un 
nach meinen jedesmaligen Einſichten, der Befoͤrderung 
meines Wohls und meines Beſtens gerade zu entgegen 
ſind! Doch ich greife in ein Recht ein, das ich ihnen 
ſehr gern zu geſtehe; nicht mir, ihnen liegt die Verthei⸗ 
digung der in ihren Beytraͤgen empfohlnen Verfuͤgungen, 
Vorſchlaͤgen und Meinungen ob, ich wollte fie ja nur 
aufmerkſam darauf machen, uns dieſe Vertheidigung 
oder Rechtfertigung nicht ſchuldig zu bleiben. Sie has 
den gewiß geleſen, was Metzger, Ufer im Rahniſchen 
Wochenblatt, Titius im Wittenbergiſchen Wochenblatt, 
Gruner in ſeinem Almanach und ein Rezenfeht in der me⸗ 
diziniſch-chirurgiſchen Zeitung gegen die Gefahr, leben— 
dig begraben zu werden, überhaupt und insbefondere ges 
gen die Leichenhaͤuſer geſagt haben; unmöglich koͤnnen ſie 
die Zweifel und Einwendungen dieſer Männer für fo un— 
bedeutend achten, daß fie eine Widerlegung oder Sich 
tung derſelben fuͤr uͤberfluͤßig hielten. Ich müßte meinen 
Brief 
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Brief zu weit ausdehnen, wenn ich dieſe Zweifel und 
Meinungen hier anfuͤhren wollte, aber den Wunſch erlau⸗ 
den ſie mir, daß ſie ſie in ihren Depträgen nicht fo ganz mit 
Stillſchweigen uͤbergehen moͤchten, das Publikum hat 
Recht, auch ihre Meinung uͤber die Zweifelsgruͤnde dieſer 
Maͤnner zu erwarten. Geſtern erhielt ich die neueſten 
Hefte der Crelliſchen Annalen; ſchon Tode hat ſich ge⸗ 
gen die Meinung, daß die Kirchboͤfe in den Staͤdten der 
Öffentlichen Geſundheit nachtheilig wären, erklaͤrt, ich 
weiß wohl, daß man dieſe Erklaͤrung blos für eine Uebung 
ſeines Scharfſinns hielt, aber mich duͤnkt, er ſey im Ernſt 
von der Bulchädlicheeit der Kirchhoͤfe in den Staͤdten uͤber⸗ 
zeugt. In den Crelliſchen Annalen d. J. St. VIII. 
glauben 5 daß auch Profeſſor Wurzer ihnen dieſe bis⸗ 
her ſo ziemlich allgemein geglaubte Schaͤdlichkeit abſpricht; 
er glaubt, die Meinung, Gottesaͤcker in Staͤdten haͤtten ei⸗ 
nen ſchaͤdlichen Einfluß auf die Geſundheit der Einwoh⸗ 
ner, widerſpricht der Erfahrung und der Theorie. 
Er habe die Geſundheit der Menſchen in der Nachbarſchaft 
der Gottesaͤcker um kein Haar ſchlechter als die der uͤbri⸗ 
gen Einwohner gefunden. Die Moͤnche ſehen ſtrozend ge⸗ 
ſund aus, die meiſtens Kirchhoͤfe in ihrer Nachbarſchaft 
haben. Pfarrer und Schulmeiſter ſeyn gewoͤhnlich Nach⸗ 
barn der Gottesaͤcker, und ſie waͤren nicht kraͤnklicher als 
die uͤbrigen Einwohner. Auch habe er noch nie gefunden, 
daß bey Epidemien Leute, die in der Gegend der Gottes⸗ 
aͤcker wohnen, eher angeſteckt worden waͤren, oder ge⸗ 
faͤhrlicher darnieder gelegen haͤtten als andere. Bey der 
Verweſung der Koͤrper unter der Erde entwickle ſich Stick⸗ 
luft, brennbare, und ein kleiner Antheil fixe Luft, dieſe 
Entwickelung geſchehe obendrein ſehr allmaͤhlig. Hier ge⸗ 
ſchehe alſo das, was bey hundert andern Gelegenheiten in 
unſerm Leben geſchicht, ohne daß man dabey eben fo viel 
Aufhebens machte. Die vielen Feuer, die in Städten 
brennen, und die Abtritte thun ungefähr daſſelbe, was 
Scherfs Beytr. 6. B. 1. Sam. 5 beym 
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beym Verweſen der Leichen geſchieht, etwa ſtaͤrker wegen: 
der Gemeinſchaft der Atmosphaͤre, und doch hoͤre man 
nicht, daß ſich hieruͤber jemand beſonders beſchwere. Ert 
habe auch die Luft auf den Kirchhoͤfen mit Fontanas; 
Eudiameter unterſucht, und ſie um nichts ſchlechter als in 
den übrigen Gegenden des Orts gefunden; nur auf einem! 
ſey ſie etwas ſchlechter geweſen, vielleicht weil diefer: 
Kirchhof enge und mit einer hohen Mauer umgeben war., 
Nach Wurzers Meinung find alſo die Kirchhoͤfe in Staͤd⸗ 
ten nicht blos unſchaͤdlich, ſondern er glaubt fo gar, man! 
koͤnne fie zu Luftverbeſſerungen machen, wenn man fie, 
nicht an dumpfe Winkel, ſondern an helle offne Dexter: 
legt, Pflanzen darauf baut oder gar Alleen da anlegt. See: 
ben Sie nur zu, wie ſie dieſe Einwuͤrfe gegen ihre bishe⸗ 
rige Meinung heben, und die Verfuͤgungen, die Gottes⸗ 
aͤcker in entfernten Gegenden anzulegen, rechtfertigen. 
Wenn Sie erlauben, ſo glaub ich ſelbſt, man habe den 
Lirchhoͤfen in Staͤdten und Dörfern bisher etwas zu viel 
gethan, und es gebe allerdings Umftände, unter welchen 

fie unſchaͤdlich find, ob ich fie gleich nicht, wie Wurzer, 

zu Luftverbeſſerungen anlegen möchte. Es wird ihnen ges: 

wiß beyfallen, daß ich dieſe Beyſpiele von in ihren Bey— 

trägen empfohlnen Verfügungen und Vorſchlaͤgen, gegen 

welche in der Folge von achtungswerthen Maͤnnern Ein 

wendungen und Zweifel erregt worden ſind, ohne daß ſie 
dieſe Zweifel nachher gehoben hätten, leicht vermehren 

koͤnnte. Sie ſehen nun auch leicht, warum ich die Aus⸗ 
zuͤge aus mediziniſch polizeylichen Schriften in den leztern 
Sammlungen ihrer Veytraͤge ꝛc. ungern vermiſſe; durch 

dieſe Auszuͤge waͤre das Publikum derſelben auch mit der 

entgegengeſetzten Meynung bekannt geworden, und ſie 

haͤtten gewiß die Gelegenheit genutzt, entweder die Grün: 

de und Zweifel der Gegner zu widerlegen oder offenherzig 

zu geſtehen, daß ſie von ihnen uͤberzeugt, nunmehro ihre 
ehemalige Meinung geaͤndert haͤtten. Bey Durchleſung 
f des 
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des Moriziſchen Magazins der Erfahrungsſeelenkunde 
ſiel mir ein, ob es nicht gut und zweckmaͤßig ſeyn wuͤrde, 
wenn ſie eine ſolche Reviſion ihres Journals, wie Moritz 
in dem Magazin der Erfahrungsſeelenkunde, uͤber die er⸗ 
ſtern Stuͤcke ſeines Journals angeſtellt hat, als einen ſte⸗ 
henden Artikel in ihre Beytraͤge aufnehmen wollten. In 
einer ſolchen Reviſton koͤnnten ſie denn die neuen Zweifel 

gegen manche in den altern Bänden ihres Archivs und 
ihrer Beytraͤge aufgeſtellten Satze und Meinungen an⸗ 
führen, und den Werth eder die Guͤltigkeit derſelben un⸗ 
terſuchen, auch wuͤrden ſie dabey oft Gelegenheit haben, 
den Inhalt ihres Journals durch neuere Gruͤnde und 

Thatſachen zu beſtaͤtigen. Ueberlegen Sie, mein Freund, 

meine Vorſchläge, ich hoffe fie werden finden, daß irgend 

eine Ausfuͤhrung derſelben ihrem Journal zur Ehre gerei⸗ | 
chen, und dem Publikum nutzlich ip 


Ich hoffe in der nachſten Sammlung Ihrer Beyträge 
was über Ebells Bleyglaſur des irdenen Geſchirrs, 
als eine unerkannte Hauptquelle vieler aͤußerer 
Krankheiten ze. zu finden; wahrhaftig die Sache iſt 
zoͤchſtwichtig, und ſie muͤſſen durchaus ihre Meinung dar⸗ 
iber erklären. Schon längſt haben zwar die Aerzte die 
Zlaſur der irdenen Geſchirre fuͤr bedenklich gehalten, und 
ft auch ernſtlich gegen das in derſelben enthaltene Bley⸗ 
lift gewarnt, aber fo detaillirt, fo deutlich, fo ernſtlich 
ls der ſcharfſinnige und thätige Ebell, hat diefe für uns 
ere Geſundheit ſo wichtige Materie noch Niemand abge⸗ 
zandelt. Ich weiß ſehr wohl, daß viele Aerzte Ebells, 
inklage der Bleyalaſue und ſeinen gluͤhenden Eifer dage⸗ 
en. für übertrieben halten, allein noch bis jezt hat noch 
einer die Ehelliſchen Unterſuchungen und Gründe wider⸗ 
egt oder berichtiget. Ueberhaupt ſcheint mir der Vor⸗ 
surf, er habe die Sache übertrieben, ſonderbar zu ſeyn; 
4 nd 1 finde hier keine Uebertretung 85 ** 
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iſt die Bleyglaſur ſchaͤdlich; ſo konnte er nicht ernſtlich ge⸗ 
nug gegen die Duldung derſelben warnen, und was heißt 
das: er hat die Schaͤdlichkeit uͤbertrieben? ſoll es heißen, ſie 
ſey nicht immer ſchaͤdlich, fo hat Ebell ja dies ſelbſt zugeſtan⸗ 
den, und ſo gar die Umſtaͤnde angefuͤhrt, unter welchen 
fie nicht ſchaͤdlich iſt, aber daß es Umſtaͤnde giebt, unter 
welchen ihre Schaͤdlichkeit unwirkſam bleibt; iſt kein 
Grund ſeine Warnung gegen den allgemeinen Gebrauch 
derſelben für übertrieben zu erklaͤren; denn dieſe Umſtaͤnde 
find ſehr individuell und precaͤr; ſoll es heißen die Bley⸗ 
glaſur ſey nicht in dem Grad ſchaͤdlich, in welchem ſie 
Ebell für ſchaͤdlich erflärt: fo muß man feine Beweiſe 
für ihre Schaͤdlichkeit umſtoßen, und ich fehe nicht, wie 
man beweiſen will, das Bleygift wirke in der Bleygla⸗ 
ſur minder ſchaͤdlich als es ſonſt wirkt; Ebell hat ja deut⸗ 
lich dargethan, daß kleine fortgeſetzte Doſen Bley, 
nachtheiliger wirken als ſelbſt große. Und dann, wie 
mag er es wohl wagen, kleine Doſen irgend eines Gifts fuͤr 
allgemein unſchaͤdlich zu erklaͤren, da die Conſtitutionen 
der Menſchen ſo ſehr verſchieden ſind, daß bey dieſer 
Conſtitution ſchon eine ſehr kleine Doſis ſo viel wirkt, als 
bey einen andern eine viel ſtaͤrkere. Ich bin auch fo wie 
Sie ſelbſt ganz und gar nicht mit den Rezenſenten zufrie⸗ 
den, die in allgemein geleſenen Rezenſions » Journalen 
ihren Scharfſinn üben, Zweifel gegen Ebells Saͤtze vor⸗ 
zubringen; aͤußere Staatswirthſchaft, die ſich leider ohne— 
hin ſehr wenig und ſelten mit der Sorge fuͤr Sicherung 
der öffentlichen Geſundheit befchäftiget, faßt dieſe Oppo⸗ 
nenten Streiche ſehr leicht auf, um durch ſie ihre Un⸗ 
thaͤtigkeit zu beſchoͤnigen, und denn haben die Rezenſen⸗ 
ten gewiß mehr Schaden gethan als die ganze Ehre 
werth ift, um welche fie durch ihre Rezenſion buhlten! 1! 
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aten den 28fteu Sulu 1794 *. | 


E der vielen heilſamen e welt 
ſowohl an die Ortsobrigkeiten, als an die Aerzte und 
Wundaͤrzte ergangen ſind, um der ſchrecklichen Krank⸗ 
heit vorzubeugen, die von dem Biſſe wuͤthiger Hunde ent⸗ 
ſtehet, ſieht man doch noch viele ungluͤckliche Menſchen, 
die dadurch auf die jammervolifte Art zu Grunde gehen. 


Die niederoͤſtereichiſche Müde zesgietüng ſieht ſich dem⸗ 
al veranlaſſet, durch gegenwaͤrtiges Zirkulare die noͤthi⸗ 
gen Vorſichtsregeln ernſtgemeſſenſt anzugeben, welche die 
Erfahrung als die einzigen, und zweckmaͤſſigſten Mittel 
As uchi Uebel ne e f 


ji 
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N a verdanke dieses Eiteutare der Guͤtigteit des at 
Regierungsrath Dr. Ferro zu Wien, wahr 
ſcheinlich iſt es auch aus der Feder dieſes vortreflichen 
Arztes und Menſchenfreundes gefloſſen. Es iſt immer 
ſehr wichtig fuͤr die Medizinalpolizey, diejenigen Maas⸗ 
regeln und Rathſchlaͤge zu kennen, welchen ein Mann 
von Ferros Geiſt, Erfahrung und Scharfſinn ſeinen 
Beyfall giebt, und ſchon aus dieſer perſoͤnlichen Ruͤck⸗ 
ſicht verdient dies Circulare alle Aufmerkſamkeit und 
Achtung d. H. 
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6. 1. Die Hundswuth, oder Waſſerſcheu, iſt die 
ſchrecklichſte Krankheit, die den Menſchen je befallen kann), 
und iſt die Folge des Biſſes eines mit dieſer Krankheit be: 
hafteten Menſchen, oder Thieres, wo der Speichel oder 
Geifer auf die bloſſe Haut, und durch dieſelbe in die dur 
den Biß zugefuͤgte Wunde gebracht wird. Dieſe Krank- 
beit entſteht meiſtens nach 3, 7, 9, bis 40 Tagen, zu. 
weilen fruͤber, oft aber auch noch fpäter, wenn die Wun! 
de ſchon lange zugeheilet iſt, und toͤdtet alsdann in 1, 2 
bis 3 Tagen unter den graͤßlichſten Zufällen den Kranken; 
nachdem er alle erdenkliche Marter der Angſt, und Schmer 
zen ausgeſtanden hat. 5 


§. 2. Die zur "Abpenbuns dieſer b | 
Krankheit abzweckenden Be meh fi auf er 
de drey Gegenſtaͤnde: 


4 


Erſtens: dem nern. der But an Hunden u 
andern Thieren vorzubeugen. | 


Zweytens: auf den Fall, daß fie dennoch ausbricht 
alle weitere Veſchͤͤdigung der Menſchen, e 
Viehes zu verhuͤten, und ; 


Drittens: die etwa gebiſſenen Menſchen dür die det 
mal bekannte beſtmoͤglichſte Art von dem Ausbrt 
der Krankheit zu bewahren, und im Falle des Aus 
bruchs aufs thaͤtigſte beyzuſpringen. 


Dieſe drey Gegenftände koͤnnen nun anders nicht, 
als durch die genaueſte Beobachtung folgender Verhaltungs 
regeln erreicht werden: | 


§. 3. Aus der Erfahrung iſt es bekannt, daß di 
Wuth unter allen einheimiſchen Thieren nur bey den Hun⸗ 
den, ſehr ſelten bey den Katzen; fo wie unter den wildem 
Thieren nur bey Fuͤchſen, und Wölfen urſpruͤnglich zu ent⸗ 
ſtehen pfiege: insgemein ben zu großer Hitze, oder feher 

firens 


bse zür Vorbeugung der Hundert) betreffend. K 


enge Kaͤlte, wenn ihnen die noͤthige Nahrung fehlt; 
wenn ſie nicht genug zu ſaufen haben, wenn ſie zu geil 
ſind, wenn ſie zu ſtark, und anhaltend gereizt werden, 
wenn ſie, beſonders bey heiſſem Wetter, viel faules 
Fleiſch, Haͤute, oder Blut, zu eſſen bekommen, oder 
durch ſtinkendes und mit Inſekten angeſ antes Pate ih: 
ren 1 7 8 Bien; u. fe 1 He er) | 


| 6. hin „Durch 90 Beiſſen in ihrer Raſerey inc 

ſie dieſe Krankheit den Menſchen, und anderen Thieren 
bey, welche dann ebenfalls in der Muth. ihrer dadurch 
entſtandenen Krankheit durchs Beiſſen, und durch ihren 
Maerz andere mit denbelben Krankheit anfeden, Y 


g. ee Sehr oft ober werden die Hunde wüthig, 
5 da ſie als Hausthiere immer unter den Menſchen ſind, 
da man mit ihnen vertraulich umgeht „und ſich vor ihnen 
am wenigſten ſcheut, ſo iſt auch die Anſteckung durch das 
Beſſen bey dieſer Gattung Thiere am meiſten zu fuͤrchten. 


2 6. Das erſte Augenmerk iſt daher auf die Ver⸗ 
minderung der unnoͤthigen Hunde zu richten; denn je we⸗ 
niger Hunde im Lande ſind, deſto ſeltner wird dieſe fuͤrch⸗ 
terliche Krankheit s inglich eg und mitgethei⸗ 
let werden. d 


Dem Zufelge wird 5 erinnert; die unnöthi⸗ 
gen Hunde ſelbſt abzuſchaffen, damit man es von Obrig⸗ 
keits wegen nicht zu thun gezwungen werde, und Seine 
Mafeſtaͤt haben ausdruͤcklich anbefohlen, das Publikum 
wiederholt zu ermahnen, nicht ſo viele, und unnoͤthige Hunde 
zu halten, und die beſonders von gemeiner Art ohne 
Halsband auf den Gaͤſſen, vorzuͤglich in den Vorſtaͤdten 
der Hauptſtadt herumlaufende Hunde durch die Abdecker 
unnachſichtlich zu allen Zeiten toͤdten zu laſſen. Wobey 
en ſchoͤne oder ee Hunde, e kleiner, ers 

0 groͤſ⸗ 
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groͤßerer Gattung, als Wind Forſt - oder ſogenannte 
engliſche Doggenhunde, die leicht zu kennen ſind, 
auszunehmen ſeyn, dieſe, wenn ſie auch zuweilen ohne 
Halsbaͤnder aus den Häusern eee a 190 ſicher 
einen wen haben, 

5. 7. Jeder 3 eines Hundes; und e eis 
nes jeden andern Thieres hat dafür zu ſtehen, daß 
bey ſolchem die Wuth nicht ausbreche, weil derſelbe 
aus den hierunter angegebenen Kennzeichen den An⸗ 
fang dieſer gefaͤhrlichen Krankheit leicht wahrnehmen, 
und ihrem Ausbruche zuvorkommen kann, wenn er 
nur feinen Hund, und uͤbriges Vieh, ſorgfaͤltig beob⸗ 
achtet; welche Pflicht genau zu erfuͤllen ein jeder um 
ſo ſorgſamer ſeyn muß, als er, wenn von ſeinem 
Hunde oder anderem Thiere ein Schaden dieſer Art 
geſchiebt, dafuͤr zu ſtehen hat, vorhinein auch verfis 
chert ſeyn kann, daß bey jedem ſolchen Falle, wer 
der Eigenthuͤmer des wuͤthig gewordenen Hundes, oder 
Thieres ſey, die ſtrengſte Nachforſchung, geſchehen 
werde; und haben Seine Majeftät anbefohlen, es 
ſey beſonders nothwendig „diejenigen, deren Hunde 
wuͤthig werden, wenn ſie uͤberwieſen ſind, ſolche 
angezeigt, oder zeitlich ſelbſt getoͤdtet zu haben, ſcharf 
zu beſtrafen, welche allerhoͤchſte Entſchlieſſung jeder 
Ortsobrigkeit biemit ernſtlich, und mit dem Beyſatze 
kundgemacht wird, daß von ſelber die jedesmalige 
Anzeige alſogleich hieher an die Regierung Br 

werden ſolle. 


FG. 8. Sobald ein Hund wenig oder gar nichts 
ißt, noch ſaͤuft, oder auch noch andere Kennzeichen 
des Krankſeyns an ihm bemerkt werden, dann muß 
er mit doppelter Sorgfalt beobachtet werden, weil 
dieſes allemal auch der Anfang der Wuth ſeyn kann. 

| Nur 


zur Vorbeugung der Hundswuth betreffend. * 5 


. Nur bis dahin iſt es dem Eigenthümer erlaubt, | 

die Krankheit abzuwarten, um zu ſehen, ob die Wuth, 
oder eine andere Krankheit ſich bey dem Hunde an⸗ 
fee. Er iſt aber dabey verpflichtet, den erkrankten 
Hund einzuſperren, und an eine Kette zu legen, dar 
mit der Hund genauer beobachtet werde, bey wach⸗ 
ſender Wuth nicht eulaufe, und ſogleich getötket wer⸗ 
0 den koͤnne. | 


3 . 9. Mit dem abgeſonderten, und perwahr⸗ 
ten kranken Hunde muß aber die größte. Vorſicht beob⸗ 
achtet, und das Freſſen, und Saufen auf ſolche 
Art ihm vorgeſtellet werden, daß man von ihm nicht 
5 gebiſſen werde. Deswegen darf man unter ſchwer⸗ 
| 15 Sir. niemals Kinder zu ſolchen Hunden laſſen. 


ä 1 10. Wenn man nun bey leber Aofonderung 
. bemerket, daß der Hund traurig und muͤrriſch wird, 
fich verkriecht, truͤbe, und thraͤnende Augen hat, 
und nichts ſaͤuft, oder wohl gar das Maſſer verab⸗ 
ſcheut, dann kann man verſichert ſeyn, daß dieß der 
erſte Grad der Wuth ſey, die bald ausbrechen wird, 
und nun muß der Hund ſogleich getoͤdtet werden. 


a 11. Der Eigenthuͤmer hat alſo in ſolchem 
Falle bey ſchwereſter Verantwortung die Anzeige under⸗ 
b zuͤglich an die Ortsobrigkeit zu machen, und dieſe 
die Verfuͤgung zu treffen, daß ein ſolcher Hund in 
deſſen Gegenwart todtgeſchlagen, und ſohin ſammt 
der Haut an einem entlegenen Orte tief verſcharret 
8 werde. 


Dabey iſt es Ger nicht genug: es muß auch 
der Hundsſtall verbrennt, das Fras- und Saufgeſchirr, 
das Stroh, und alles, worauf der Hund gelegen, 
un was mit feinem, Geifer beſudelt worden ſeyn mag, 

durch 
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durch das Feuer vertilget werden. Wenn aber das 
kranke Vieh in einem Zimmer, oder Stalle gelegen 
iſt, dann muß der Ort mit ungeloͤſchtem Kalk, oder 
mit unausgelaugter Aſche recht wohl ausgereiniget 
werden. Eben ſo iſt auch die Kette, woran RE 
feigemat v war, Rast auszuglühen. 3 


b. 12. Nimmt die Wuth des Hundes zu, fe 
wird er immer trauriger, feine Augen werden truͤber, 
er flieht vor jedermann, der Durſt quaͤlt ihn, er 
ſtreckt die Zunge aus dem Munde, und ſcheut doch je⸗ 
des Getraͤnk, er leidet niemanden um ſich, bellt ſel⸗ 
ten, und das mit heiſerer Stimme, und verſetzt je 
dem, der ſich ihm naͤhert, ſeinen anſteckenden, und 
toͤdtlichen Biß. Von der Zunge läuft ihm zaͤher 
Speichel herab, und der Mund ſchaͤumet * End⸗ 
lich erſcheinet die offenbare Wuth. In derſelben 
wird der Hund jede Stunde wuͤthender, er laͤuft her 
um, flieht vor feinem Herrn, und fällt einen jeden 
an, der ihm in den Weg koͤmmt. Anfangs läuft er 
langſam, bei wachſender Wuth aber ſchneller, mit ge⸗ 
ſenktem Kopfe, und hangenden Ohren, und mit ab⸗ 
waͤrts geſunkenem, oft auch zwiſchen die Fuͤſſe gezoge⸗ 
nem Schweife. Sein Lauf iſt unordentlich: zuweilen 
laͤuft er eine Strecke gerade aus, dann kehrt er ploͤz⸗ 
lich um, und lauft anderwaͤrts, und das oft mit 
einer unglaublichen Geſchwindigkeit. Sieht er aber 
Waſſer, oder nur etwas glänzendes, fo flieht er ins— 
gemein eilends davon. Doch hat man auch Hunde, 
die mit der Wuth behaftet geweſen, und andere durch 
ihren Biß angeſteckt haben, durch das . ſchwimmen 
geſehen. 


Bey der hoͤchſten Stufe der Muth werden die Aus 
gen feuerroth, und find bald ſtarr, bald drehen fie ſich 
| \ wild 


75 


zꝛx!ur Vorbeugung der Hundswuth betreffend. ar 


wild im Kopfe herum, die Zunge haͤngt ihm bleifärti g 


aus dem Munde, alle Hunde fliehen vor ihm. In dies 


ſer Stufe der Krankheit iſt der Biß am gifeigte 


Endlich wird der Hund allgemach matter, er löuft 
langſamer „und taumelnd, die Thraͤnen laufen haͤuſiger 
aus den Augen, die Haare ſtraͤuben ſich empor, der 
Kopf hängt immer mehr, die Zunge wird ſchwarz, der 
Schaum in ſeinem Munde vermehrt ſich, er ſchnappt, 


und beißt noch immer um ſich, zulezt entſtehen Zuckun⸗ 


gen, unter welchen er fällt, und ſtirbt. 


a 8. 13. Nicht allezeit durchgeht 55 die Krankheit 
4 dieſe Stufen. Es geſchieht nicht ſelten, daß die 
Hunde mit der ſtilen Bu re werden 5 und Rachen 
darinn erben 


Sie find ſtill, ihre; een r 6 vor rei 
mann, oft ohne daß man weiß, wo fie hingekommen 
find, und ſterben dann am zweyten, dritten, oder 
vierten Tage. Man findet ſie lange Zeit darnach todt 


in einem Winkel liegen, in den ſie ſich verkrochen hatten. | 
Die Wuth ift zwar bey dieſen Hunden nicht offen⸗ 


bar, aber ſie ſchnappen, und beiſſen doch, wenn man 


ihnen zu nahe koͤmmt, und ihr Biß iſt eben ſo ERS, | 


als bey der offenbaren Wuth. 


Deswegen muß ein ſolcher Hund, ſo bald die ce a 
angeführten Zeichen der ſtillen Wuth an ihm bemerkt 


werden, alſo gleich getoͤdtet werden, und derjenige, 
welcher dieſes zu thun unterläßt, und dadurch ſich, und 
feinen Rebenmenſchen der Gefahr der Anſteckung aus; 
ſetzt, wird zur ſchwerſten Verantwortung gezogen wer⸗ 
den. Der Eigenthuͤmer dieſes Hundes hat demnach un⸗ 
verzuͤglich die Anzeige davon an die Ortsobrigkeit zu ma⸗ 
chen, und dieſe all dasjenige zu verfügen, was oben 
F. 11. anbefohlen worden iſt. 


. 14. 


= 
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$. 14. Bey anderen Thieren beſtehen die Kenne 
zeichen ihrer herannahenden Wuth hauptſaͤchlich darinn, 
daß fie traurig werden, wenig oder gar nichts eſſen, 
noch ſaufen, und endlich das Waſſer, und alles Fluͤſſige 
ſichtbar verabſcheuen. Welches leztere das Hauptkenn⸗ 
zeichen der gegenwärtigen Wuth iſt, wo ſich an der Wuth 
des Thieres nicht mehr zweifeln laͤßt. Koͤmmt aber die 
Wuth zum Ausbruch, dann finden ſich auch die meiſten 
jener Kennzeichen ein, die oben im §. 12. bey den Hun⸗ 
den beſchrieben worden ſi nd, und alsdann iſt fuͤr Men⸗ 
ſchen, und Vieh die naͤmliche Gefahr der Anſteckung, wie 
bey Hunden vorhanden, weil in der Wuth jedes Thier, 
das Federvieh davon nicht ausgenommen, um ſich beiſſet, 
und dieſes entſetzliche Uebel all jenen Menſchen, und Thie— 
ren mittheilet, welche von ihm gebiſſen, von ſeinem 
Zahn, oder Schnabel iki, oder von ſeinem S 
benetzt worden ſind. * 


§. 15. Das einbeimtfe Vieh aller Gattung kann 
von einem wuͤthigen Hund, oder andern wuͤthigen Thiere 
gebiſſen, oder von deſſen Geifer beruͤhret worden ſeyn, 
ohne daß der Eigenthuͤmer des Viehes etwas davon weiß. 
Dieſer ſoll alſo, ſobald ein Thier erkranket, auf die im 
vorgehenden §. beſchriebenen erſten, und letzten Zeichen 
der herannahenden Wuth, hauptſaͤchlich aber auf die Vers 
abſcheuung des Waſſers ganz aufmerkſam ſeyn, ein fol: 
ches Vieh, ſobald es ihm verdaͤchtig wird, von dem an⸗ 
dern Vieh abſondern, und wenn es ſich zeiget, daß die 
Muth wirklich herannahet, bey ſchwerſter Verantwor— 
tung die unperweilte Anzeige an die Ortsobrigkeit machen, 
damit ſie, wie ihr hiemit neuerdings anbefohlen wird, 
ein ſolches Thier ſogleich toͤdten, und ſo verſcharren laſſe, 
wie im §. IT. wegen der Hunde verordnet worden iſt. 


9. 16, Iſt es aber dem Eigenthuͤmer des Hundes, 
oder eines andern Thieres mean, daß dieſes, oder fein 


Hund 


’ 
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Hund von einem wuͤthigen Hunde, oder andern wuͤthi⸗ 
gen Thiere gebiſſen, geſtreift, oder von deſſen Geifer be⸗ 
ruͤhrt worden ſey; fo ſoll derſelbe bey gleichmaͤſſig ſchwer⸗ 
ſter Verantwortung es ſogleich der Ortsobrigkeit anzei⸗ 


gen, und dieſe die naͤmliche und unverzügliche Toͤdtung 


und Verſcharrung eines ſolchen Thieres vornehmen laſſen, 
welche im $. 11. wegen der von der Wuth ergriffenen 
Hunde anbefohlen worden, und ſich auch keineswegs ge⸗ 


luͤſten laſſen, bey Pferden oder Hornvieh vor der Vertil⸗ 
gung die Haͤute abzuziehen, und ſie zu feinem e \ 


zu verwenden. 


eee Sobald ein wütdiger Hund 5 ober ein an⸗ | 
deres wuͤthiges Thier, im Orte ſelbſt ausreißt, oder von 


andern Orten herkoͤmmt, hat man gleich Laͤrm zu machen, 


damit man ſich huͤte, vorzuͤglich aber auf die kleinen Kin⸗ 


der Acht gebe, welche am oͤfteſten gebiſſen zu werden pfle⸗ 

gen, die Hunde, und das andere Vieh einſperren, und 
den wuͤthigen Hund, oder das wuͤthige Thier, mit gemein⸗ 
ſchaͤftlicher Huͤlfe tödte, worauf ſelbe auf obenbefohlene 
Art zu verſcharren, und von der Obrigkeit genaue Erkun⸗ 
digung einzuziehen iſt, woher der Hund, oder das Thier 
gekommen, wer der, Eigenthuͤmer deſſelben geweſen, und 
ob davon nicht etwa ein Menſch, oder einiges Vieh in, 
oder außer dem Orte angegriffen worden ſey; zugleich ſol⸗ 
le, wenn etwa der wuͤthige Hund, oder das wuͤthige 
Thier aus einem andern Orte hergekommen iſt, jedem 
benachbarten Orte alſobald Nachricht davon gegeben, und 
dabey auch die Farbe des Hundes, oder Thieres beſchrie⸗ 
ben werden, damit man daſelbſt die naͤmliche Nachfor⸗ 
ſchung halten, und allem weiteren Unglüd . 
koͤnne. 


5. 18. 101 5 den Fall, als ein Mensch von einem 


wuͤthigen Hunde, oder an andern wuͤthigen Thiere ges 
biſſen, aufgeritzt, geſtreift, vder auch nur er 
| eifer 


* 
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Geifer beruͤhrt worden waͤre, ſind ſchon alle hierlaͤndigen 
Wundaͤrzte durch die hieſige mediziniſche Fakultat von all 
demjenigen ſattſam unterrichtet, was ſie zur Rettung ei— 
nes ſolchen Verungluͤckten vor allem alſogleich zu thun 
haben. | . 
5 Eben ſo ſind auch alle Chirurgen verpflichtet, das 
Buch, betitelt: allgemeine Anleitung zur Vorbeugung, 
und Heilung der Hundswuth, welches zu Wien bey von 
Trattnern zu haben iſt, ſich genau zur Richtſchnur zu neh⸗ 
men, und zu beſitzen, und die Kreisphyſizi find angemiez 
fen, in ihren jaͤhrl. Kreisviſitazionen bey einem jeden 
Wundarzte nachzuſehen, ob er ſolches beſitze, im widri⸗ 
gen Falle ihn anzuhalten, daß er ſich ſolches alſobald 
anſchaffe. ser 
+19. Geſchieht alfo jemanden fo ein Unglück; fo 

muß er mit aller nur möglichen Mühe dafuͤr forgen, daß 
das Gift, welches hierdurch an den Koͤrper gekommen 
iſt, auf der Stelle vertilget, oder deſſen Uebergang ins 
Gebluͤt gaͤnzlich verhindert, oder wenigſtens daſſelbe ſo 
geſchwaͤcht werde, daß es völlig unthaͤtig, kraftlos, und 
unſchaͤdlich gemacht werde. | | 


Von der ſchnellen Huͤlfe in dieſem Augenblicke hänge . 
das ganze kuͤnftige Schickſal, das Leben, oder der Tod 
des Gebiſſenen ab. rt 2 


Auch die beften Mittel, wenn ſie ſpaͤter angewendet 
werden, ſind immer unſicher, und ſehr oft fruchtlos. Iſt 
man aber ſo gluͤcklich geweſen, das Gift, welches an den 
Koͤrper gekommen iſt, gleich zu ſchwaͤchen, oder zu ver⸗ 
tilgen: ſo kann man ganz ſicher ſeyn, daß die Krankheit 
niemals ausbrechen, und der Gebiſſene von aller Gefahr 
frey bleiben werde. ö 


5. 20. Das Hauptſöchlichſte, was hier zu thun 
It, beſteht demnach darinn, daß man ur | 
a Itens 
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itens. Alſogleich, und ohne allen Verſchub die Wun⸗ 

5 de abwaſche, und VER die Fe des er 
ſchwaͤche. 


A tens. Daß man die Wunde mit polchen Sachen ber 


U 


handle, die die Feuchtigkeiten, und folglich auch 


mit ihnen das Gift an ſich aus dem Körper ziehen. 


IZtens. Daß man durch ſcharfe Mittel die verwun⸗ 
deten Theile reibe, und reitze, um den Zuflaß der 
Saͤfte an dieſen Ort hin zu vermehren, wodurch 
das Gift nicht allein verduͤnnet und ausgeſpuͤhlt, 


ſondern auch der Uebergang ins Gebluͤt gehemmet, 


und vermindert werde. 


Atens. Daß man durch brennende Mittel das ur 
auf der Stelle vertilge, und zerſtoͤre. | 


stens. Vor allem aber ift das ſicherſte, geſchwinde⸗ 


ſte und thätigfte Vorbeugungsmittel, wenn der ver⸗ 
wundete Theil durch das Schneiden, oder ee 


ſammt dem Gift weggenommen wird. 


1 


§. 21. Es waͤre zu wͤnſchen, daß in alen ber 


gleichen Fällen. wo ſo eilfertige Huͤlfe nothwendig iſt, 
allzeit ein thaͤtiger, und erfahrner Arzt, oder Wundarzt 
in der Nähe wäre, welcher nach feiner. Einſicht, und Er⸗ 
fahrung dasjenige gleich ſelbſt anwendete, was er in An⸗ 
ſehung der Umftände, und Zufälle als das zuverlaͤßigſte 


findet; da dieß aber, beſonders auf dem Lande, nicht im 


mer moͤglich iſt; ſo hat man noͤthig befunden, dasjenige 
in Kuͤrze hier anzuzeigen, und anzuordnen, was jeder⸗ 
mann zu thun hat, der von einem wuͤthigen Hunde oder 
andern wuͤthigen Thiere gebiſſen, oder ſonſt von ſeinem 
Geifer beſudelt worden iſt, indeſſen die Ortsobrigkeit al⸗ 
ſogleich den naͤchſten Arzt, und Wundarzt herbey holen 
005 die auch unverzüglich ſieh einzufinden haben. 
a §. 23. 


* 
NS 


1 
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g. 22. Jede Wunde, fie mag klein, groß, tief, 
ſeicht, oder nur geritzt ſeyn, muß alſogleich mit Salzwaſſer, 
welches auf der Stelle verfertiget wird, wenn man eine 
Hand voll Salz in eine halbe Maaß lauwarmes Waſſer 
aufloͤſt, mit Eſſig, Seifenwaſſer, oder ſcharfer Lauge gut 
ausgewaſchen, und fo lange gerieben werden, bis ein hef⸗ 
tiger Schmerz entſteht, oder die Wunde ſtark blutet. 


Hierauf nimmt man trockenes Salz, und reibt da- 
mit die Wunde, und Rebentheile der Wunde recht ſtark, 
dann waſcht man die Wunde wieder auf obige Art, und. 
wiederhohlt das Einreiben des trocknen Salzes, und das 
Abwaſchen etliche Mahl nach einander. 


Wenn dieſes alles mit der gehoͤrigen Eile, und 
Sorgfalt gethan worden iſt; ſo darf man hoffen, daß das 
Gift, ſchon groͤßtentheils weggeſchafft, oder wenigſtens 
ſo geſchwaͤcht worden ſey, daß es nicht mehr ſo leicht 
ſchaden koͤnne. 


§. 23. Nichts dete iger iſt es doch immer nöthig, 

daß die Wunde noch lange Zeit offen, und flieſſend er— 

halten werde, damit nicht der geringſte llebergang deſſel⸗ 
ben ins Gebluͤt zu vermuthen ſey. 


Man muß ſie deswegen mit ſcharfen Sachen verbin⸗ 
den: man nimmt zerquetſchte Zwiebel, oder Knoblauch 
mit etwas Pfeffer, legt es in die Wunde, und verbindet 
ſie ſo. Das Naͤmliche thut auch Honig mit ſcharfer Sei⸗ 
fe vermiſcht. ö | 


In dieſem Stande kann man ruhig und getroſt den 
Wundarzt, und Arzt abwarten, welche unter ſchwerſter 
Verantwortung verpflichtet ſind, auf die erſte gemachte 
Anzeige, daß jemand von einem wuͤthigen Hunde, oder 
andern wuͤthigen Thiere beſchaͤdigt worden ſey, unver⸗ 
weilt alles liegen zu laſſen, und herbei zu eilen. 


Inner⸗ 
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Innerliche Arzeneyen find indeſſen nicht noͤthig, es 
iſt genug, wenn ſich der Verwundete ruhig hält, und 
bisweilen eine Schale Hollunderbluͤhthee trinket. 


$. 24. Es geſchieht aber oft, daß jemand auf 
dem Felde von einem wuͤthigen Hunde gebiſſen wird, 
und folglich die oben angezeigten Mittel nicht bey Han⸗ 
den hat. Dieſem dient eben ſo gut der eigene Urin zum 
Auswaſchen. Er muß ſich demnach mit ſeinem Urin 
alſo gleich recht oft die Wunde auswaſchen. Iſt er nahe 
bey einem Waſſer; ſo muß er unverweilt hineingehen, 
und die Wunde lange in dem Waſſer halten und auswa⸗ 
ſchen, dann miſcht er mit feinem Urin Tobak, oder gro: 
ben Staub, oder trockene Erde, und reibt dieſe Sachen 
auf wiederholte male in die Wunde, daß ſie blute, und 
ſomit das Gift herausgetrieben werde. Am Ende reibt 
er wieder Tobak, oder trockne Erde in die Wunde, bes 
deckt ſie, und begiebt ſich langſam nach Haus, wo alsdann 
der Wundarzt alſogleich herbey gerufen werden muß. 


| $. 25. Reiſende, die auf der Straße von einem 
wuͤthigen Hunde gebiſſen worden find, muͤſſen im naͤch⸗ 
ſten Orte verbleiben, ihr Ungluͤck dem Richter entde⸗ 
cken, der ſogleich dem Wundarzt herbeyzurufen hat, da⸗ 
mit er die erforderliche ſchleunige Huͤlfe leiſten koͤnne. 


§. 26. Wenn der Biß durch einen Handſchuh 
oder durch andere Kleidungen gedrungen hat, fo muß 
dieſe Kleidung alſo gleich vom Leibe weggenommen, und 
entweder verbrennt, oder wenigſtens durch eine ſcharfe 
Lauge von dem anhangenden Geifer und Gifte ſo gerei⸗ 
niget und gewaſchen werden, daß unmoͤglich etwas dar⸗ 
an bleiben koͤnne; indem es die traurigen Beyſpiele leh⸗ 
ren, daß durch ſolche angegeiferte und vom Gifte durch⸗ 
drungene Kleidungsſtuͤcke die Wuth auf andere gekom⸗ 
men ſey. | 


Scherſs Beitr, 6. B. 1. Saml. G 9. 27. 
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6. 27. Eben ſo muͤſſen auch die Theile des Koͤr⸗ 


pers, welche zwar nicht gebiſſen, aber dennoch angegei⸗ 
fert worden ſind, alſogleich mit Lauge, Seifenwaſſer 
oder Eßig fleißig und wiederholt gewaſchen und abges 
rieben werden; worauf man alsdann, ohne weitere Be— 
ſorgniß ſeyn kann, und nichts mehr zu fuͤrchten hat. 

9. 28. In dem ungluͤcklichen Falle, doß ſich bey 
jemanden die Vorzeichen der ausbrechenden Waſſerſcheu 
entdecken, als da ſind: Schwindel, reiſſende Glieder— 
ſchmerzen, beſonders in dem gebiſſenen Theile, Zuſchnuͤ— 
ren des Halſes, Unruhe und Beaͤngſtigung, dann muß 
die Ortsobrigkeit dafuͤr ſorgen, daß ſogleich der Arzt 


und Wundarzt gerufen werden, die unverzuͤglich dieſem 


Ungluͤcklichen zu Huͤlfe eilen muͤſſen. 


Die Obrigkeit hat dafuͤr zu ſorgen, daß dem Kran— 


ken zween Waͤrter beygegeben werden, daß all dasjenige 
puͤnktlich geſchehe, was der Arzt und Wundarzt verord— 
nen, daß alles um den Kranken ſtill und ruhig ſey, daß 
er in einem dunklen Zimmer liege, und zu ihm keine ans 


deren Leute zugelaſſen werden, als ſolche, die zu ſeiner 


Huͤlfe noͤthig ſind. | 
Es geſchieht alsdann zuweilen, daß bey der thaͤti— 
gen aͤrztlichen Huͤlfe einige Kranke auch in einem hohen 
Grade der Krankheit noch gerettet werden. 
Sind aber alle Mittel fruchtlos und ſtirbt der Kran- 
ke; ſo muß der Leichnam ungewaſchen im Bette liegen 
bleiben, bis er in die Truhe gelegt wird, das Bett, 


worin der Kranke gelegen, und alles Gefchire, was er 


mit ſeinem Speichel beſudelt haben kann, muß verbrennt, 


das Bettgeſtell und der Zimmerboden muͤſſen mit unges 


loͤſchtem Kolk oder Lauge wohl ausgerieben, abgehobelt, 
die Spaͤne verbrennt, die Waͤnde friſch ausgeweiſſet, 
und alle vom Kranken gebrauchten metallenen Geſchirre 
wohl ausgereiniget und aus gerieben werden. 


9. 30. 
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§. 30. So oft einer aus den in dieſer Verord—⸗ 
nung beſchriebenen Fallen ſich ereignet, keinen einzigen 
davon ausgenommen, ſoll, wenn auch kein Schaden da, 
bey geſchehen waͤre, die jeweilige Ortsobrigkeit unter 
ſchwerſter Verantwortung die unverweilte Anzeige an 
die ordentliche Behoͤrde machen, und die noͤcthigen Be⸗ 
fehle daſelbſt zu erwarten haben. 


§. 31. Dies find die Vorſichten, welche man ge— 
gen die Entſtehung und Verbreitung der Hundswuth oͤf⸗ 
fentlich bekannt zu machen und anzubefehlen, fuͤr noͤthig 
befunden hat. Man ſieht daraus 


Iſtens: daß die Menſchen von dieſer grauſamen Krank: 
heit immer befreyet bleiben koͤnnen; ſofern ein jes 
der Hund oder anderes Thier, das wuͤthig iſt, oder 

nur ſcheinbare Anzeigen dieſer Krankheit an ſich hat, 


auf der Stelle getoͤdtet und aus dem Wege geſchaf⸗ | 


fet werde. 4 
ztens: daß, wenn gegen alle Wachſamkeit dennoch 


. 


ein Menſch gebiſſen werden ſollte, man in ſehr vie- 


len Faͤllen lediglich durch die unverweilte, und ge 


hoͤrige Behandlung der Wunde dem Uebel vorbeu⸗ 


gen, und den Gebiſſenen ſicher ſtellen koͤnne, und 


daß das Aetzen und Brennen der Wunde, wenn. 


es gleich nach empfangenem Biß und gehörig vor— 
genommen werden kann, das ſicherſte Verwahrungs⸗ 
und Vorbeugungsmittel ſey. 


ztens: daß man, wenn der Biß groß iſt, wenn meh— 
rere derſelben angebracht worden ſind, wenn die 
aͤußerliche Behandlung ſpaͤt und nicht ordentlich 
verrichtet worden iſt, und man eine geſchehene 
Einſaugung des Giftes ins Gebluͤt auch nur vers 
muthet, nebſt aͤußerlichen auch innerliche Huͤlfs⸗ 
mittel gebrauchen muͤſſe. | 
G 2 tens. 
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4tens: daß man, wenn die Krankheit ſich nicht hem⸗ 
men laͤßt, und der Kranke dem Tode unterliegt, 
dafür ſorge, daß er nicht den Umſtehenden durch 
das Beiſſen, oder durch ſeinen Speichel ſchade, 
und alſo dieſes erſchreckliche Uebel noch auf meh⸗ 
rere verbreite. 


stens: daß endlich all diejenige von weiterm Kuriren 
ſchaͤrfeſt abgehalten werden, die ſich Geheimniſſe 
gegen dieſe Krankheit zu beſitzen ruͤhmen, und da— 
durch das leichtglaͤubige Volk von dem gehoͤrigen 
Gebrauche der wahren Kurart abhalten; indem 
es die traurigſten Beyſpiele bewieſen haben, daß 
blos durch das Vertrauen auf derley ſogenannte 
Arkana die Krankheit ungehindert fortgeſchritten, 
die wahre Kurart verſaͤumt, und ſo viele Men— 
ſchen das traurige Opfer des ſchaͤdlichſten Aber— 
glaubens, Eigenſinnes und Betrugs geworden ſind. 
Dieſe Verordnung wird daher oͤffentlich kund ge— 
macht, damit ſich ein jeder dieſelbe durch oͤfteres Ueberleſen 
wohl einpraͤge, und ſonach vor großen Schaden, fo wie 
auch der auf jeden Fall ihm unfehlbar bevorfteßenden 
ſchweren Verantwortung und Strafe zu hüten wiſſe, 
wenn er den darin enthaltenen Vorſchriften entgegen 
handelt. 


Wien, den 28ſten Julius 1794. 


— ö— — 


Vorſichts regeln, 
die das Tollwerden der Hunde verhindern. 


Iſtens. Die Hunde muͤſſen 


jederzeit 
und zu ſaufen haben. N een e Ae 


tens. 
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atend. Sie duͤrfen niemals, beſonders im Sommer, 
faules und ſtinkendes Blut, Fleiſch, Fett oder ſon⸗ 

ſtiges derley Futter zur Nahrung bekommen. 

ztens. Das Brod, womit fie gefuͤttert werden, darf 
nicht unausgebacken oder ſchimmlicht ſeyn. Sehr 
heilſam füg fie ift es, wenn das Brodt . et⸗ 
was geſalzen iſt. 

Atens. Alles Hitzige und Scharfe ift nen ſchaͤdlich, 
Knochen aber ſind fuͤr ſie eine nothwendige Nahrung. 

stens. Die Hunde muͤſſen immer reinlich gehalten, 
und fleißig gekaͤmmet, geſtriegelt und gewaſchen 
werden. Die zottigten Hunde muͤſſen wenigſtens 
zweymal des Jahrs geſchoren werden. 


tens. Den Sommer über muß man ſie oft im Waſ⸗ 
ſer herumſchwimmen laſſen. 


tens. Ihre Ställe muͤſſen oft ausgeputzt und mit 
friſchem Strohe verſehen werden. | 
gtens. Im Winter muͤſſen die Hunde in warmen, 
und mit Stroh verſehenen Staͤllen vor Kaͤlte, Wind 
und Naͤſſe wohl verwahret werden, und immer mit 
reinem Waſſer wohl verſehen ſeyn, wornach bey 
ſtrenger Kaͤlte vorzuͤglich zu ſehen iſt, indem ann 
ſehr oft das Drinkweſſer gefrieret. 5 


gtens. Es ift ſehr ſchaͤdlich, wenn die Hunde lange 
Zeit unter dem heiſſen Ofen oder an das Feuer mit 
dem Kopfe oder dem ganzen Koͤrper liegen, Man 
hat dadurch die Hirnentzuͤndung, und die Wuth 
bey ihnen entſtehen geſehen. Eben ſo duͤrfen ſie 
niemals lange der Sonnenhitze, noch weniger den 
Sonnenſtrahlen ausgeſetzt ſeyn. 


rotens. Im Sommer muͤſſen die Hunde immer rei⸗ 


nes und friſches Waſſer im Ueberfluß zu ſaufen has 
ben. 
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ben. Sie duͤrfen in dieſer Zeit weder durchs Ja— 
gen, Hetzen oder andere ſtarke Bewegungen lange 
erhitzt werden, und wenn dieſes doch geſchehen 
ſeyn ſollte, ſo muß man dafuͤr ſorgen, daß ſie, 
wenn ſie ſich etwas abgekuͤhlt haben, hinlaͤnglich 
zu ſaufen bekommen. 


* * 
ııtend. Weder bey ſtarker Hitze, noch bey heftiger 
Kälte darf ein Hund zum Zorn gereitzt, noch mer 
niger hernach vom Saufen gehindert werden. 


Jztens. Laͤufige Hunde und Hündinnen muß man 
beyzeiten ſich begatten laſſen. | 

13tens. Alt gewordene Hunde muͤſſen getödten wer— 
den, denn dieſe pflegen viel eher, als juͤngere Hun— 
de wuͤthig zu werden. | 


ıstend. Man muß niemals die Hunde lange Zeit 
herumlaufen laſſen, weil fie dadurch ſich mit andes 
ren Hunden herumzubeiſſen Gelegenheit bekommen, 
ſelbſt beiſſig und zornig werden, und auch aus 
Hunger und Durſt derley ſchaͤdliche Sachen hin— 
einfreſſen und ſaufen, welche zur kuͤnftigen Krank— 
beit und Wuth Urſache abgeben koͤnnen, vorzuͤg— 
lich aber wird der Eigenthuͤmer dadurch außer 
Stand geſetzt, auf ſeinen Hund Acht zu haben. 


1gtens. Diſſige und zornige Hunde find, wenn fie 
noͤthig find, an Ketten zu legen, die unnöthigen 
aber todtzuſchlagen. 


Wer dieſe Vorſichtsregeln genau beobachtet, kann 
ſich verſichert halten, daß ſein Hund nicht ſo leicht von 
ſich ſelbſt mit dieſer für Menſchen und Vieh hoͤchſt ge⸗ 
faͤhrlichen Krankheit behaftet werden wird. 


1 — | 


VII. Ein 


VII. 


Ein Brief des Herausgebers uͤber des Herrn 
Senator Guͤnthers Geſchichte und jetzige Einrich⸗ 
tung der Hamburgiſchen Rettungsanſtalten ꝛc. 


Mit 5 Kupfertafeln. Hamburg 1754. 


E: iſt alſo wirklich Ihr Ernſt, mein theuerſter Freund, 
Ihre Lekuͤre blos und allein auf Politik einzuſchraͤnken, 
und kein anderes Buch in die Haͤnde zu nehmen, als 
deſſen Inhalt auf den jetzigen ſtuͤrmiſchen Weltlauf Be⸗ 
zug hat; ich bedaure Sie, Sie verliehren durch Ihren 
Entſchluß gewiß viel und gewinnen ſicherlich wenig. Ihr 
Demokratism iſt, mit Erlaubniß, eine Inſel Felſenburg 
und der, von deſſen Exiſtenz wir die Folgen ſahen, iſt 
ſchlimmer, als jeder Diſpotism; (Ihre; demokratiſche 
Republik iſt ein Ideal, deſſen Realiſirung nur im Son⸗ 
nenſchein Ihrer Phantaſie möglich iſt. Unſere Menſch⸗ 
heit, wie ſie iſt, wie ſie war und wie ſie ſeyn wird, iſt 
durchaus nicht dazu gemacht, das zu ſeyn, wozu ihr 
gutmuͤthiger Schwaͤrmer der Freyheit und der Gleich— 
heit ſie leiten wollte, und eure falſchen Bruͤder, die Woͤlfe 
in Schaafskleidern, wiſſen dies ſehr gut, ſie wollen auch 
nur die Ordnung der Dinge umkehren, weil fie ſich ſchmei⸗ 
cheln, alsdenn durch Liſt und Revolutionsgift oben an 
zu ſtehen, und machen euch weis: eure Träume ſeyen 
ihre Magimen, eure Wuͤnſche ſeyen ihr Zweck! Natuͤr⸗ 
lich ſcheint mir Ihre jetzige Lektuͤre theils Erguß der 
Schwaͤrmerey von durch eine roſenfarbne Einbildungs⸗ 
kraft verfuͤhrter Herzen, theils Ausſtreuung eines uͤberzu— 
ckerten Gifts von intriguanten Koͤpfen zu ſeyn, die alſo ent⸗ 
weder zu leeren Schattenſpielen, oder an einen Abgrund 
von Verderbniß fuͤhrt. So, mein theuerſter Freund, 

: | denk 
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denk ich und fuͤhl ich die heutige Politik, und bitte taͤg— 
lich Gott, um Erhaltung der bisherigen Ordnung der 
Dinge; hat dieſe hie und da gleich Fehler und Maͤngel, 
fo iſt dies das Loos der Menſchheit, und eine fehlerloſe, 
unmangelhafte Regierungsform iſt eben ſo ein Phantom, 
als ein fehlerfreyer mangelloſer Menſch! 


Sie leſen doch wohl noch die allgemeine Littera— 
turzeitung? ich ſollt es glauben, weil ſie auch viele po— 
litiſche Artikel enthält; vielleicht hat Sie denn doch auch 
die Neugierde gereizt, die Rezenſion meiner Beytraͤge 
zur Archiv ꝛc. (No. 48. dieſes Jahrs) wenigſtens mit 
eiligen Blicken zu durchlaufen Als ich ſie durchlas, 
dacht ich gleich an Sie, und hofte, daß ihnen mein naͤch— 
ſter Brief recht willkommen ſeyn würde, weil der Rezen— 
ſent mich darin einer Vorliebe fuͤr republikaniſche Ver— 
faſſungen beſchuldiget. Sie ſelbſt haben mir zwar mans, 
ches über den Inhalt des Aufſatzes über die Vortheile 
der Krankenbeſuchanſtalten fuͤr Arme (B. IV. Saml. 1.) 
geſchrieben, aber ſonderbar, das nicht geſehen, was der 
ſcharfſichtige Rezenſent darin ſah, wahrſcheinlich, weil 
Ihr unbefangener Blick die Sache ſah, wie fie iſt; viel⸗ 
leicht haben Sie nun, weil er durch den Ausſpruch des 
Rezenſenten eine politiſche Tournaͤre bekommen, den Auf 
ſatz noch einmal geleſen, gewiß haben Sie auch da nicht 
gefunden, was die Rezenſion Ihnen verſprach, ſonſt haͤt— 
ten Sie mir gewiß in der Freude Ihres republikaniſchen 
Herzens geſchrieben, und mich als Proſelyten bewill— 
kommt. Dies iſt mir, um Ihrer Geradheit und Ihres 
Biederſinns willen, lieb; denn wirklich wollt ich und 
ſagt ich in dieſem Aufſatz weiter nichts, als daß mir die 
Krankenbeſuchanſtalten vorzüglich nur kleinen Republi— 
ken angemeſſen ſcheinen, daß aber großere Staaten oder 
monarchiſche Verfaſſungen, nach meiner Meynung, Krans 
kenhaͤuſer beduͤrfen. Iſts Unrecht, daß ich, um den 

guten 
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guten Eindruck zu begegnen, welchen die Reſultate der 
Krankenbeſuchanſtalten auf die Machthaber in monar⸗ 
chiſchen Verfaſſungen, zum Nachtheil der Krankenhaͤu⸗ 
ſer, machen konnten, die Urſachen und Bedingniſſe dies 
ſer guten Erfolge angab, und zeigte, dieſe Urſachen und 
Bedingniſſe koͤnnten in monarchiſchen Ländern nicht wohl 
und nicht immer ſtatt finden. Indeſſen iſts mir doch 
um Ihrentwillen lieb, daß der Rezenfent mich mißver⸗ 
ſtand, ob es mir g ah weh thut, daß er bey feinem Aus⸗ 
ſpruch nicht bedachte, wie leicht er dadurch meinen bürz 
gerlichen Verhaͤltniſſen und meiner Ruhe Schaden thun 
konnte, denn nun leſen Sie gewiß dieſen Brief, ohnge— 
achtet er nicht aus einer politiſchen Feder fließt, und ich 
kann dieſen Umſtand nutzen, Sie mit einer Schrift bes 
kannt zu machen, die meinem Kopf befriediget und mein 
Herz erfreut hat, und worin auch Sie Nachrichten fin⸗ 
den, die Sie, vor Ihrer politiſchen Melancholie, mehr⸗ 
mals von mir verlangten. Des Herrn Senator Guͤn⸗ 
ther Geſchichte und jetzige Einrichtung der Hamburs 
giſchen Rettungsanſtalten fuͤr im Waſſer verungluͤckte 
Menſchen. Hamburg, bey Bohn 1794. iſt eine hoͤchſt 
lehrreiche, vortrefliche Schrift, die ich in die Hände eis 
nes jeden Mannes wuͤnſchte, der es gut mit dem Wohl 
der Menſchen weynt, er ſey Republikaniſt oder Monar⸗ 
chiſt. Die Anordnung und die Zuſammenſtellung der 
Hamburgiſchen Nettungsanſtalten fuͤr Ertrunkene, iſt die 
zweckmaͤßigſte und beſte, welcher ſich die ganze policirte 
Welt bis jetzt ruͤhmen darf, und jeder deutſche Patriot 
hat Recht darauf ſtolz zu ſeyn, daß Hamburg eine deut⸗ 
ſche Stadt iſt! Es iſt wohl durch die Erfahrung ents 
ſchieden, daß Beyſpiele den Eifer für das Buͤrgerwohl 
kraͤftiger wecken, als die gruͤndlichſten theoretiſchen Auf 

forderungen und Beweiſe, und ſchon in dieſer Ruͤckſicht 
hat ſich der edle und gelehrte Verfaſſer dieſer Schrift 
ein großes Verdienſt um die Befoͤrderung des thätigen 
Eifers 
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Eifers für dieſen Zweig der Staatsarzneykunde er— 
worben, und ſein Herz verdient es, daß er ſeine Abſicht 
erreiche, und die Bluͤthe und Frucht einer Saat ſehe, 
die er ſo reichlich, ſo muͤhſam, und doch in ſo beſchei— 
dener Stille für die Humanitaͤt ausſaͤet. Als Sie des 
Veen Bandes 2te Sammlung meiner Beytraͤge ꝛc. ers 
hielten hatten Sie ſich noch nicht von dem Strom der 
Politik ſo ganz mit fortreiſſen ſaſſen, Sie waren noch am 
Ufer und freuten ſich, wenn hie oder da ein Baͤumchen 
fuͤr Menſchenwohl gepflanzt war, das zum hohen Frucht— 
baum heranzuwachſen verſprach; und damals ruͤhmten 
Sie mit warmer Theilnahme, die in meinen Beytraͤ— 
gen ꝛc. abgedruckte Reviſion und Erweiterung der An: 
ſtalten zur Rettung der Ertrunkenen zu Hamburg, und 
ſchrieben mir, dieſe Rettungsanſtalt ſey nun die beſte 
und vortreflichſte unter allen Ihnen bekannten. Was 
ich von dieſer herrlichen Anſtalt damals bekannt machen 


konnte, war gleichſam nur der aͤrztliche Theil davon; 


das Ganze, ein vollſtaͤndiges Gemaͤhlde von der Hand 
eines Meiſters entworfen, und mit den Kenntniſſen und 
der Vollkommenheit dargeſtellt, die man von dem Mann 
erwarten konnte, der von dem groͤſten Theil dieſes herr— 
lichen Gebaͤudes Baumeiſter und Werkmeiſter zugleich 
war, finden Sie in dieſer Guͤntheriſchen Schrift. Es 
iſt leider ſehr die Frage: ob Sie dieſer Schrift zu Liebe 
eine Ausnahme in Ihrer Lektuͤre machen; aber dieſen 


Brief werden Sie doch vollends durchleſen? nun ſo will 


ich Ihnen diejenigen Nachrichten von der Hamburgiſchen 
Rettungsanftalt ſchreiben, welche Ihnen und mir neu 
ſind, und die das Publikum erſt aus dieſer Schrift ken— 
nen lernt; entweder gelingt es meinem Brief alsdenn, daß 
Sie das Buch ſelbſt leſen, und ich bin uͤberzeugt, daß 
dieſe Lektuͤre Ihrem Herzen wahre Frende machen wuͤr— 
de, ſtatt daß alle Ihre politiſchen Leſereyen vor Ihrer 
Einbildungskraft nur Sommernachtsträͤume aufführen, 


oder 
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oder ich habe wenigſtens meinem Wunſche Gnuͤge gelei⸗ 
ſtet, und den Inhalt deſſelben fo liebenswuͤrdig gemacht, 
als ich konnte. | | 


Die neuen Nachrichten betreffen vorzüglich die jes 
tzige Einrichtung des Hamburgiſchen Rettungsapparats 
zur Herausſchaffung der Verungluͤckten aus dem Waſ— 
ſer, und zur Herſtellung der gehemmten Lebenskraft. 
Gewiß ſind die Inſtrumente zur Auffindung und Her⸗ 
ausziehung eines im Waſſer zu Grunde gefunfenen Koͤr— 

pers, ohne denſelben zu beſchaͤdigen, eines der erſten Des 
duͤrfniſſe einer gutgeordneten Rettungsanſtalt. In Ham⸗ 
burg hat man dazu zweckmaͤßigere Werkzeuge, als alle, 
die bisher bekannt und gebraucht worden find. Trelflich 
wäre es, mein Freund, wenn ich Ihnen zugleich auch 
die Kupfertafeln abzeichnen und beylegen konnte, wor— 
auf dieſe Inſtrumente abgebildet und die der Guͤnther- 
ſchen Schrift beygefuͤgt ſind; aber dies ſteht nicht in 
meiner Macht, und Sie muͤſſen mit der Beſchreibung 
zufrieden ſeyn, ſo gut ich Sie Ihnen machen kann. Um 
den Körper im Waſſer aufzuſuchen, und die Richtung 
ſeiner Lage zu ſondiren, bedient man ſich dort einer ohn— 
gefaͤhr 6 — 7 Fuß langen Stange, welche an ihrer Spi⸗ 
tze mit einer bogenfoͤrmigen Gabel verſehen iſt, deren 
beyde Enden ohngefaͤhr 14 Zoll weit auseinander ſte⸗ 
hen, und vorne mit runden Knoͤpchen verſehen ſind, man 
nennt dies Inſtrument den Sucher. Iſt der Koͤrper 
vermittelſt deſſelben gefunden und die Lage deſſelben Des 
kannt, fo läßt man die Fangezange ins Waſſer. Der 
Stiel dieſes Werkzeugs iſt mit dem Stiel des Suchers 
von gleicher Fänge, vorne iſt an demſelben, vermittelſt 
eines breiten eiſernen Rings, der beweglich iſt, und ſich 
an den Stiel auf- und niederwaͤrts ſchieben laͤßt, eine 
große eiſerne Zange angebracht, deren Mundſtuͤcke faſt 
fo wie die Löffel der Levretſchen Geburtszange geformt 

| find. 
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ſind. Die Arme dieſer Zange haben in ihrer Mitte ein 
Scharnier und ſind an dem Ring befeſtigt; an dieſem 
Ring find auch zwey Stricke befindlich, wodurch derſel— 
be an dem Stiel aufwaͤrts gezogen werden kann. Bey 
dem Herunterloſſen der Fangezange ins Waſſer, thun 
ſich die Loͤffel der Zange von einander, indem der Ring, 
woran die Arme derſelben befeſtiget find, durch feine eigs 
ne Schwerkraft an dem Stiel herunter ſinkt, und den 
Armen die Form eines Triangels giebt, woran die Ba— 
ſis an dem Scharnier der Mundſtuaͤcke der Zange an: 
liegt; hat nun die ofne Zange den Koͤrper gehoͤrig ge— 
faßt, ſo werden die beyden an dem Ring befindlichen 
Stricke angezogen, dadurch wird der Ring an dem Stiel 
aufwaͤrts gezogen, die daran befeſtigte Arme der Zange 

zu einem Rautenviereck erweitert, und folglich die Mund⸗ 
ſtuͤcke oder Löffel der Zange geſchloſſen. Damit ſie ſich 
nicht wieder von ſelbſt oͤfnen koͤnnen, ſo werden alsdenn 
die beyden Stricke um zwey eiferne, ohngefähr zwey Fuß 
vom obern Ende oder der Handhabe deſſelben, am Stiele 
angebrachte eiſerne Zapfen gewunden, und ſo der Koͤr— 
per in der geſchloſſenen Zange herauf gehohlt. Die Fan⸗ 
gezange mit dem Sucher hat der Herr Mechanikus 
Braaſch erfunden, und beyde koſten zufammen 27 bis 
30 Mark. Einfacher wäre es freylich, die Zange ſelbſt 
auch zum Aufſuchen anzuwenden, allein theils iſt dieſe 
des mehreren Eiſens wegen ſchwerer als der Sucher zu 
regieren, theils bedarf es auch, um das Weggleiten des 
Koͤrpers zu verhindern, Beruͤhrung von mehr als einer 
Seite, und folglich mehrerer Inſtrumente. Der Herr 
Doctor Reimarus ſchlug noch vor, an dem Stiel der 
Zange, entweder bey dem Querſtift oder an einem be— 
ſondern Ring, noch einen Strick anzubringen, damit 
noch eine oder mehrere Gehuͤlfen anfaßen, und das Her⸗ 
ausziehen erleichtern koͤnnen; die Geſellſchaft wird auch 
dieſe Verbeſſerung moͤglichſt benutzen. Aeußerſt ſchwer 


iſt 
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iſt die Rettung eines Verungluͤckten im Eiſe, wegen der 
großen Schwierigkeit, ihm ohne eigne Gefahr nahe ges 
nug zu Huͤlfe zu kommen, und auf dem bruͤchigen Eiſe 
einen ſichern Standpunkt zur Heraushebung des einge⸗ 
ſunkenen Körpers zu finden; das im Jahr 178 1 von 
dem Hamburgiſchen Schutenfuͤhrer Thomas Nitzler er⸗ 
fundene Boot, welches amphibiſch auf dem Eiſe als 
Schlitten, und im Waſſer als Fahrzeug gebraucht wer⸗ 
den kann, begegnet dieſen Schwierigkeiten ſehr gut. 
Dies Eisboot iſt blos von Korkarbeit geflochten und 
gegen das Eindringen des Waſſers auswendig mit Le⸗ 
der uͤberzogen; die auswendige Laͤnge betraͤgt unten 
T und oben 12 Fuß, die Breite unten 3 und oben 

4 Fuß; die untere Seite des Bootes iſt wie ein Schlit⸗ 
ten mit zwey Schienen von glattem Eiſen belegt. Im 
Boden iſt eine 3 Fuß lange und 14 Fuß breite Oefnung 
angebracht, deren Umfang durch eine Erhoͤhung oder 
vielmehr durch einen auf gleiche Weiſe wie an der aͤu⸗ 
ßern Seite des Fahrzeugs angebrachten Bord, gegen das 
Eindringen des Waſſers geſchuͤtzt iſt; dieſe Erhoͤhung 
oder dieſer Bord hat auf beyden Seiten Handhaben. In 
dem Boot ſelbſt iſt am Hinterheil eine Erhoͤhung oder 
eine Art von Stuhl angebracht, damit der Kopf des ge⸗ 
retteten Koͤrpers hoͤher als die uͤbrigen Theile zu liegen 
komme; es verſteht ſich, daß der obere Rand des Bor⸗ 
des ringsum überall abgeruͤndet, und alle ſcharfe Ecken 
ſorgfaͤltig weggeſchaft worden, damit fie die Aufziehung des 
Koͤrpers aus dem Waſſer nicht erſchweren oder den Koͤrper 
beſchaͤdigen. Auf dem Eis ſchiebt der in ihm beſindliche 
und auf dem Bord der innern Oefnung ſitzende Retter, 
das Boot, vermittelſt eines Eishackens, deſſen Form je— 
der kennt, wen Eisſchlitten bekannt ſind, leicht fort. Iſt 
das Eis hie oder da zum Fortſchieben des Boots zu hoͤ— 
ckerig, ſo tritt der Retter durch die innere Oefnung auf 
das Eis und traͤgt das Boot, vermittelſt der an dem 

| Bord 
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Bord dieſer Oefnung befindlichen Handhaben, uͤber die 
hoͤckerigen Stellen weg, ſobald aber das Eis unter ihm 
einſinken follte, fo ſchwingt er ſich ſogleich über den ins 
nern Bord wieder in das Boot, und ſchiebt es vermit— 
telſt der Eishacken durch das bruͤchige Eis bis an den 
Verungluͤckten hin; die innere Oefnung in dem Boot lei— 
ſtet auch noch den beſondern Nutzen, daß, wenn es ins 
Waſſer einſinkt, die ſodann in der Mitte befindliche Wafs 
ſerſaͤule einen guten Gegenhalt giebt, um das Umſchla— 
gen eines ſo leichten Fahrzeugs zu verhuͤten. Sollte we— 
gen des im Wege liegenden Eiſes das Boot nicht bis an 
den Verungluͤckten hingebracht werden koͤnnen: ſo wirft 
er die zu dieſem Ende mitgenommene, zu dem Eisboot 
gehörige Rettungsleiter über das Eis, legt ſich darauf 
und naͤhert ſich ſo dem Verungluͤckten. Dieſe Leiter iſt 
von dem moͤglichſt leichtem Holz verfertigt, und an dem 
einen Ende mit einer beweglichen Verlaͤngerungsſtange 
verſehen, die dazu dient, daß die Leiter, auf welcher 
der Rettende liegt, durch einen andern, noch auf ſiche— 
rem Eiſe ſtehenden, weiter vorwaͤrts geſchoben werden 
koͤnne, und jener, wenn er damit einbraͤche, vor dem 
Ertrinken geſichert iſt. Solcher Eisboote hat die Ret— 
tungsanſtalt in Hamburg 5 an zweckmaͤßige Oerter vers 
theilt. Ihr Nutzen iſt durch mehrfache Erfahrung er— 
probt, der Herr Graf Berchtold hat dieſe Eisboote auch 
ſchon auf der Donau bey Wien eingefuͤhrt, auch ſoll er 
in einigen ſpaniſchen Seeſtaͤdten ähnliche Anſtalten ver— 
anlaßt haben. Die Koſten eines ſolchen Boots belau— 
fen ſich mit allem Zubehoͤr, nicht hoͤher als etwa auf 150 
Mark, und es kann, wenn es in den Regenmonaten und 
waͤhrend des Sommers gehoͤrig gegen Verderbniß und 
Austrocknen geſichert wird, eine ziemliche Reihe von 
Jahren ausdauren. Zur ſichern und zweckmaͤßigen Hins 
bringung des Koͤrpers nach den zur Anſtellung der Her— 
ſtellungsverſuche beauemen Ort, hat die Hamburgiſche 

Anſtalt 
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Anſtalt 20 leichte Tragbaaren oder Tragkoͤrbe von Korb: 
arbeit geflochten, die von gehoͤriger Menſchenlaͤnge und 
Breite ſind; an der hintern Seite ſind ſie erhoͤht, um 
den Kopf eine angemeſſene hoͤhere Lage zu verſchaffen, 
und auf beyden Seiten mit Staͤben zum Forttragen ver⸗ 
ſehen. Der Herr Chirurgus Redlich, Mitglied der Ges 
ſellſchaft, brachte im Jahr 1790 eine ſehr erweiterte und 
vollftändigere Einrichtung der zum Geſchaͤft der Wie— 
derbelebung ſo aͤußerſt wichtigen Rettungskaſten in Vor⸗ 
ſchlag, ein ſolcher Kaſten enthaͤlt folgende Stuͤcke: 1) 
eine kleine Flaſche mit rectifizieten Weingeiſt, 2) eine 
dergleichen mit Weineßig, 3) — mit Oel, 4) — mit 
weiſſen Franzwein, 5) — mit fluͤchtigen Salmiak, 6) 
— mit Vitriolnaphthe, 7) — mit Senfſaamen, 8) eine 
Tobaksrauch-Klyſtiermaſchine, 9) eine lederne Röhre 
nebſt Blaſebalg, um Luft in die Lungen zu bringen, 
10) eine ſolche Roͤhre, um Arzneymittel im Magen 
zu bringen, 11) eine kleine Injektionsſpritze, um die 
Kehle vom Schlamm zu reinigen, 12) drey wollene De: 
cken, 13) 4 Buͤrſten und 6 wollene Tuͤcher zum Reiben, 
14) einige Brechmittel, 15) zwey Aderlaßlanzetten, 16) 
ein Pfund Rauchtoback, 17) eine Aderlaßbinde oder 
Polſter, 18) zwey Federn, Schwamm und etwas Lei⸗ 
nen, 19) ein Taſchenmeſſer, 20) ein Feuerzeug, 21) Cha⸗ 
millens und Fliederblumen, 22) etwas Kuͤchenſalz, 23) 
ein Exemplar der Anleitung zur Behandlung der Ver— 
ungluͤckten. Die Koſten eines ſolchen Kaſtens, deren 
die Geſellſchaft nach und nach 18 vertheilte, betragen ets 
wa 25 Rtihlr. in Gold, der Herr Chirurgus Redlich er— 
bietet ſich auch die Verſendung ſolcher Kaſten an Aus- 
waͤrtige fire obigen Preis zu beſorgen, wenn man ſich 
gegen poſtfreye Voraus bezahlung der Gelder unter feis 
ner Adreſſe: bey der Brocksbruͤcke No. 39 dieſerwegen 
an ihn wendet. Zur Befoͤrderung der Erwaͤrmung hat 
die Geſellſchaft eine hinlaͤngliche Anzahl Schlafroͤcke 
| von 
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von Fries und wollenen Muͤtzen angeſchaft und ſie den 
Rettungskaſten beyfuͤgen laſſen, um den von den naſſen 
Kleidern befreyten Körper ſogleich damit bedecken zu koͤn— 
nen. Auch hat der Herr Mechanikus Braaſch eine noch 
in einigen Stuͤcken verbeſſerte Nachbildung von der von 
dem engliſchen Mechaniker Harvey der Londner huma— 
ne Society angegebenen ſogenannten Waͤrmebank gelies 
fert. Dieſe Maſchine iſt mehr einer Badewanne als 
einer Bank aͤhnlich, der Boden und die Waͤnde derſel— 
ben beſtehen aus einer doppelten nahe uͤber einander 
liegenden hohlen Metallflaͤche, welche, mittelſt ein Paar 
großen Theekeſſel voll kochendem Waſſer, die zwiſchen 
dieſe beyden Flaͤchen gegoſſen werden, und ſich zwiſchen 
denſelben alſobald uͤberall verbreiten, in wenig Minuten 
erwaͤrmt werden kann, ſo daß dem darauf gelegten Koͤr— 
per eine moͤglichſtſchnelle und allgemeine Erwaͤrmung ver⸗ 
ſchaft wird. Dieſe Waͤrmewanne oder Waͤrmebank iſt 
7 Fuß lang und von Kupferblech, welches, um das Zu— 
ſammennieten der Platten uͤberfluͤßig zu machen, in dieſer 
Laͤnge auf dem Kupferhammer beſonders ausgeſchmiedet 
worden; Eiſenblech iſt nicht von dieſer Laͤnge zu haben, 
und ohnehin dem Roſten zu leicht ausgeſetzt. Sie ruht 
auf hölgernen Füßen und hat an jeder Seite zwey Hand— 
haben; auf der obern und auf der untern Querwand 
find zwey Trichter angebracht, um die Erwärmung des 
ſto ſchneller zu verbreiten, wird das kochende Waſſer zu— 
gleich in beyde Trichter gegoſſen, wovon jeder mit ei— 
nem an einer Kette haͤngenden Stoͤpſel verſehen iſt, um 
noͤthigenfalls die zu ſchnelle Verdampfung und Abkuͤh⸗ 
lung des Waſſers zu verhindern. Das durch dieſe Trich- 
ter eingegoſſene Waſſer verbreitet ſich ringsum in dem 
uͤberall drittehalb Zoll haltenden Zwiſchenraum des Bo⸗ 
dens und der Wände. An der Kopffeite iſt ein hoͤlzer⸗ 
ner Pult angebracht, um den Kopf des Kranken vor der 
unmittelbaren Berührung des Waſſers zu ſchuͤtzen, und 

zu 
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" zu den Fuͤßen iſt im Gegentheil, zwiſchen beyden Plat⸗ 
ten, ein erweiterter Zwiſchenraum vorhanden, um hier, 
vermittelſt der in demſelben ſich ſammlenden groͤßeren 
Maaße von Waſſer und Daͤmpfen eine ſtaͤrkere Erwaͤr— 
mung zu geben. An der untern Wand iſt ein Hahn zur 
Ablaſſung des Waſſers angebracht. Der Koͤrper wird 
nun nicht blos durch die Waͤrme des Bodens, ſondern 
auch der etwan einen Fuß hohen Seitenwände gleich: 
foͤrmig auf ihn zu wirken, auf einen Strohſack gelegt 
und ringsherum mit wollenen Decken beftopft. Soll 
die Maſchine durchaus mit Waſſer angefuͤllt werden, 
fo iſt dazu etwa ein Eimer voll erfarderlich; eine mins 
dere Menge fuͤllt nur den Boden und erwaͤrmt die Sei⸗ 
tenwände blos durch Huͤlfe der Daͤmpfe. Fuͤllt man 
blos den innern Flaͤchenraum, worin der Koͤrper liegt, 
mit lauem Waſſer, ſo kann man dieſe Waͤrmewanne 
auch zum warmen Bad gebrauchen. Eine ſolche ku— 
pferne Waͤrmewanne koſtet etwas uͤber 200 Mark. Auch 
hat die Geſellſchaft ein Exemplar des Goreyſchen dop⸗ 
pelten Blaſebalg verfertigen laſſen, welcher für den Ges 
brauch bey dem Herrn Chirurgus Redlich aufbewahrt 
wird; ich beſchreibe Ihnen ‚Die 10 52 nicht, 8 
kennen fie ſchon aus Grens Journal der Phyſtk 2. B 
1. Heft Seite 3 — 6. Die vermittelt deſſelben anz 
wendende dephlogiftifirte Luft wird in einer beſonders da⸗ 
zu eingerichteten Flaſche aufbewahrt, aus welcher ſie in 
die zum Anſchrauben an den Gorcyſchen Blaſebalg bes 
ſtimmte Blaſe gefuͤllt wird. Gewiß, theuerſter Freund, 
koͤnnen Sie dieſen, zur Rettung und zur Belebung eines 
im Waſſer Verungluͤckten erforderlichen Werkzeugen ih— 
ren Beyfall nicht verſagen, und mir iſt bis itzt keine 
Rettungsanſtalt bekannt, die dieſe Werkzeuge in dieſer 
Zahl und in dieſer Vollkommenheit beſaͤße, und ſie zu⸗ 
gleich fo zweckmaͤßig benutzte. Wahrhaftig Sie muͤſſen 
die Güntherſche Schrift ſelbſt leſen, ohnmoͤglich konnt 
Scherfs Beitr. 5. B. 1. Saml. 5 ich 
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ich Ihnen dieſe Inſtrumente ſo anſchaulich beſchreiben, 
als ſie Ihnen der Anblik der Kupfertafeln macht; uͤber— 
dies hat der Verfaſſer auch die Geſchichte der Hambur— 
giſchen Rettungsanſtalt erzaͤhit, wobey Ihr deutſcher 
Patriotismus ſich ſehr freuen wird, auch ſinden Sie 
die obrigkeitliche Fuͤrſorge fuͤr dieſen Gegenſtand und 
das Detail der geſetzlichen Manipuladen deſſelben hier 
vollftändiger, als ich in meinen Beytraͤgen angeben 


konnte. Die allgemeine Ueberſicht der von 1769 — 1793 


belohnten Rettungsfaͤlle nebſt den Bemerkungen des Ver— 
faſſers ſind vortrefliche Beytraͤge zur Statiſtik dieſes 
Zweigs der Fuͤrſorge fuͤrs allgemeine Buͤrgerwohl, und 
die Beyſpiele der drey ausgezeichneten, der Herren Chi— 


rurgus Redlich, Doktor Schutt und Doktor Bed 
mann gelungenen Rettung falle, gewähren Ihrem Herz 


zen gewiß ſo viel Vergnuͤgen, wenigſtens ein reelleres, 


als wenn Sie eine Rede leſen, die Sheridan oder Grey 


im engliſchen Unterhauſe gehalten hat. Aus den treflichen 


Bemerkungen uͤber die Tabelle der Rettungsfaͤlle muß ich 


Ihnen doch einiges abſchreiben: in 25 Jahren fielen 
187 Rettungsfaͤlle vor; das Verhaͤltniß der gelungenen 


Faͤlle zu dem nicht gelungenen iſt nur von den letztern 


4 Jahren mit Zuverſicht anzugeben, und da verhält ſich 


die Anzahl der gelungenen Faͤlle zu den nicht gelungenen, 
etwa 2 — 1; die Geſellſchaft hat in den bisher verfloſ⸗ 
fenen 25 Jahren auf die Rettungsanſtalten verwandt: 
an Anſchaffung und Unterhaltung der Geraͤthe 3462 


Mark 3 Schill., an Prämien 1388 Mk., zuſammen 


alſo 48 80 Mk. 3 Schill; die Praͤturkaſſe hat an Präs 


mien ausgezahlt 3097 Mk., in allen koſten alſo dieſe 
Anftalten binnen 25 Jahren 7947 Mk. 3 Schill.; die 


Summe von 4485 Mk. an Prämien auf 179 Rettungs- 


faͤlle vertheilt, fuͤr welche die Praͤmien bezahlt worden 


ſind, koſtet jeder Rettungsfall 22 Mk. 12 Schill, und 


wenn man das obige Verhaͤltniß der gelungenen zu den 


—— — 


— 


nicht 
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nicht gelungenen Fallen annimmt, ſo koſtet jede wirkli⸗ 
che Rettung 33 Mk. 10 Schill. So eben erhalt ich von 
einem meiner verehrteſten Freunde, dem Herrn Hofrath 
Ebell, einen Brief, der auch auf die Hamburgiſche Rets 
tungsanſtalt Bezug hat. Sie kennen den treflichen ſcharf⸗ 
ſinnigen, unermuͤdeten Mann aus einem meiner vorigen 
Briefe und aus feinem Meiſterwerk über die Bleygla⸗ 
ſur; hier haben Sie ſeinen Brief an mich im Original, 
jedoch f. p. r.; denn er iſt mir zu werth, als daß ich 
Ihnen zugeben ſollte, ihn unter Ihren Gleichheitsbrief— 
wechſel zu legen. 


VIII. 


Brief des Herrn Hofrath Ebell an den 
g Herausgeber. 


Einige Monate war unſer Briefwechſel unterbrochen, 
mein war die Schuld und Sie verzeihen; Sie ſollen 
gleich ſehen, daß ich nicht unthaͤtig war. Sie wiſſen, 
daß ich, wenn andere Arbeiten es geſtatten, taͤglich ein 
oder zwo Erhohlungsſtunden der Phyſik oder Naturge⸗ 
ſchichte zu widmen pflege, und zwar in Theilen, die mir 
beſonders gemeinnuͤtzig zu ſeyn ſcheinen, das heitert mich 
zu einer Officialarbeit beſſer auf, als eigentliche ſoge⸗ 
nannte Zerſtreuungen. Was ich noch über Toͤpfergla⸗ 
ſur zu ſagen habe, verſchiebe ich mit Fleiß, Zeit reift 
die Saaten, und ſo reift ſie auch unſere Erfahrungen und 
die Beantwortungen der uns gemachten Zweifel. Zwar 
ſind dieſe leicht und bald zu beantworten, aber doch iſt 
es beſſer, auch dies nicht zu uͤbereilen. Gern habe ich 
daher in meinen Erhohlungsſtunden einige Zwiſchenar— 
beiten uͤbernommen. Die erſtere war; Erforſchung 
2 der 
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der Urfachen der Lagerkrankheiten unferer Armeen, 
damit bin ich mehrentheils fertig, die Sache iſt über | 
alle Maaße wichtig. Ein zweytes Fach, bey welchen 
Sie mich vorigen Herbſt bey Ihrem Hierſeyn beſchaͤfti- 
get antrafen, iſt die Zoologie der Vorzeit. Ich habe 
viel hierzu geſammlet. Sie haben recht viel beweiſende 
Stuͤcke in meinem Naturalienkabinette geſehen. Aber 
die Bekanntmachung dieſes Studii erfordert viele Zeichs | 
nungen, und muß daher auf ruhigere Zeiten verfchoben 
werden. Erſt dann, wenn uns die Muſen wieder laͤ— 
cheln, die jetzt ſchuͤchtern entflohen ſind, kann dies ge— 
ſchehen. Im Januar gehoͤrten dieſe Nebenſtunden ei— 
nem Syftemati telluris, worauf ich über 30 Jahre ges 
bruͤtet und mir ſelbſt alle moͤgliche Zweifel gemacht ha— 
be. Ich habe jetzt die Sache zu zwo Octapbaͤndchen 
niedergeſchrieben; die groben Außenlinien dieſes Sy— 
ſtems habe ich Ihnen geſagt; die Ausfuͤhrung nach 
ein Paar Monaten dem Druck zu uͤbergeben. Sie — 
haben mich in Ihren Briefen oft aufgefordert, daß ich 
meine Gedanken über Rettungsanſtalten für die im Wafs 
ſer Verungluͤckte, deren ich vor einigen Jahren im Han— 
noͤveriſchen Magazin erwaͤhnte, öffentlich bekannt ma: 
chen moͤchte. Ein gleiches geſchah von unſerm verdienſt— 
und einſichtsvollen Freunde, dem Herrn Senator Guͤn— 
ther in Hamburg, in ſeiner Geſchichte und jetzigen Ein— 
richtung der Hamburgiſchen Rettungsanftalten ie. 
Hamburg 1794. Seite 78. Sobald ich dieſe Schrift 
durch die Guͤte des Verfaſſers erhielt, habe ich im vo— 
rigen Monat meine Nebenftunden dieſem Gegenſtand ges 
widmet, und poſttaͤglich meine Vorſchlaͤge an den Hrn. 
Senator Guͤnther uͤberſchrieben, und es ihm uͤberlaſſen, 
ob er die Gedanken wuͤrdig faͤnde, der dortigen vortref— 
lichen Societät vorgelegt zu werden. Die zehn deshalb 
geſchriebenen mit 46 Zeichnungen begleiteten Briefe ma— 
chen ein Ganzes aus, ſind mit aͤußerſt guͤtigem Beyfall 
auf⸗ 
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aufgenommen, und es iſt von der Societaͤt eine Com: 
mißion von Aerzten und Mechanikern niedergeſetzt, wel⸗ 
che jeden Vorſchlag pruͤfen und mich benachrichtigen wird, 
ob und was man etwa geaͤndert zu ſehen wuͤnſchte, denn 
werde ich auch dieſe Vorſchlaͤge, fo wie die Societät, 
welche mich guͤtigſt und einſtimmig zu ihren Affociirten 
aufgenommen hat, es wuͤnſcht, bekannt machen. In 
der zwoten Haͤlfte des vorigen und in dieſem Monat muß 
ich auch meine fonftigen Erhohlungsſtunden meinen Offi— 
cial: Sriminalarbeiten widmen. Sie ſehen alſo, daß es 
nicht Unthätigfeit war, wenn ich unſern Feind Saturn 
gleich eine Zeitlang ruhig in ſeinen Winterquartieren 
ließ, und wenn ich meine Fehde mit ihm erſt in eini⸗ 
ger Zeit wieder erneuere, da es mir denn auch leicht 
ſeyn wird, feinen Halbfreunden, dem Recenfenten in 
der A. L. Z. und Conſorten einige leichte Truppen ent⸗ 
gegen zu ſchicken. Noͤthig iſt dieſe Erneuerung der Feh⸗ 
de allerdings. Mit Beſtuͤrzung las ich vor einigen Wo— 
chen in der Zeitung, man habe in Wien den Staatsge⸗ 
fangnen, von denen einer durch Riederſchlucken ꝛc. eines 
zerbrochenen Trinkglaſes ſich habe toͤdten wollen, nun 
Be von Bley gegeben —!!I Weiß man denn in 
Wien nicht, daß das Giftbecher ſind? — und hat man 
dort nicht die Menſchlichkeit, für die Erhaltung der Ges 
ſundheit, noch nicht zum Tode verurtheilter Gefangenen, 
zu ſorgen. Ohnmoͤglich kann daher jene Zeitungsnach— 
richt wahr ſeyn. Aber aͤußerſt ſchaͤdlich kann ſie wer— 
den, wenn man an andern Orten dies nachahmt, und 
anſtatt ſteinerne oder zinnerne oder hoͤlzerne Kruͤge oder 
Becher zu waͤhlen, den Gefangnen aus ihren Bechern, 
Getränk mit Bleyzucker vermiſcht, alſo aqua tofana nies 
derſchlucken laͤßt. Unſer Corps der Antiſaturnirer hat 
wichtige Verftärfung erhalten, unter vielen großen Aerzten, 
die ſich fuͤr mich erklaͤrt haben, hat auch der Doktor Per— 
| sival in Mancheſter n mir Beyfall und ſehr intereſſante 
Kriegs⸗ 


a. ‚Der Metallreiz, 


Kriegsmunition zugeſandt. Auch ſehe ich mit Freuden 


aus ſeinem Briefe, daß Doktor Georg Baker, den ich, 
auf die von einem Arzt erhaltene Nachricht fuͤr tod hielt, 
noch lebe und Praͤſident der Societaͤt der Aerzte in Lon⸗ 
don iſt, dieſer Societaͤt hat Doktor Percival mein Buch 
über die Bleyglaſur zugeſandt — — — — 


IX. 


Der Metallreiz, ein Pruͤfungsmittel des Todes. 
5 Ein freier Auszug 


| aus 
F. X. Klein diſſ. de metallorum irritamento veram 
ad explorandam. Moguntiasi 1794. 


Boer galt blos die Fäͤulniß als das ſicherſte Merk 


mal des Todes. Es treten aber ſehr oft Faͤlle ein, wo 


man dies Zeichen nicht abwarten kann; der gerichtliche 
Arzt z. B. wuͤrde, wenn er einen Leichnam nicht eher 
Öffnen dürfte, als bis die Faulniß eingetreten iſt, durchaus 
außer Stand ſeyn, genaue zweckmaͤßige Fundſcheine aus— 
zuſtellen. Zur Verhuͤtung der Gefahr, lebendig begra— 
ben zu werden und zur Abwendung des ſicherſten Mittels 
dagegen, der Faͤulniß, ſchlugen Hufeland, Frank und 


Thiery die Erbauung der Leichenhaͤuſer vor. Ohne 


Zweifel gewähren Leichenhaͤuſer, fo lang man kein ans 
deres gewiſſes Kennzeichen des wahren Todes hat, als 


die Faͤulniß, wahren und großen Vortheil; allein 
die Aufbewahrung der Leichname in dieſen Häuſern iſt 


auch von allem Nachtheil frei; die Kirchhoͤfe, worauf 


die Leichenhaͤuſer erbaut werden ſollen, liegen in den 


meiſten Staͤdten um die Kirchen, alſo an Dertern, wo 


vie⸗ 
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viele Menſchen zuſammen kommen; die Leichname muͤſ— 
fen in den durchloͤcherten Saͤrgen oft durch lange und 
mehrere Straßen nach den Kirchhoͤfen gebracht werden; 
oft und beſonders bei gefährlichen kandſeuchen würden 
zwoͤlf oder wohl zwanzig Leichname auf einmal im Lei— 
chenhaus aufbewahrt werden und daſſelbe faſt das ganze 
Jahr hindurch angefuͤllt ſeyn muͤſſen; wie kann man 
verſichert ſeyn, ob die gedungenen Waͤchter auch ihren 
Dienſt gehoͤrig verſehen und endlich muͤßte doch ein Arzt 
oder Wundarzt entſcheiden, ob der Leichnam beerdiget 
werden duͤrfe oder nicht. Dies in Betrachtung gezo— 
gen, iſt es wohl ohne Zweifel, daß jedes andere Mit— 
tel, wodurch man mit derſelben und vielleicht mit noch 
groͤßerer Wahrſcheinlichkeit ſich von dem wahren Tod 
verſichern kann, den Vorzug vor den Leichenhaͤuſern 
verdiene. Ich hoffe durch hinreichende und einleuch— 
tende Gruͤnde zu beweiſen, daß der Metallreiz ein 
ſolches zweckmaͤßiges Mittel ſey, um uns von dem wah— 
ren Tod eines Leichnams zu uͤberzeugen, ehe noch die 
Faͤulniß den Bau ſeiner Theile zerftört. 

Vorerſt will ich den Uebergang des Lebens in den 
Tod beſchreiben, nun ſoll eine zweckmaͤßige Unterſuchung 
der Reizbarkeit waͤhrend des Sterbens folgen, alsdann. 
die verſchiedenen Mittel der Reizbarkeit wieder zu er— 
wecken und die Stufenfolge derſelben, hierauf will ich 
zu beweiſen ſuchen, daß der Metallreiz das erſte Prür 
fungsmittel des wahren Todes ſey, und endlich einige 
Zweifel widerlegen, welche man gegen die Anwendung 
vielleicht 5 unte. 


Vom ne l des Lebens in Tod. 


Die Natur bringt den Menſchen ſehr unvollkom⸗ 
men aus dem Schoos ſeiner Mutter ans Licht, kaum 


daß er athmen, die muͤtterlichen Bruͤſte ſäugen und eis 
nige 
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nige Glieder bewegen kann; nach mehrern Jahren ers. 


reicht er allmaͤhlig ſeine vollkommene Reife und nun 
nach und nach bekoͤmmt er die Faͤhigkeit, ſeine Werkzeu⸗ 
ge zweckmaͤßig zu brauchen; ſobald er die hoͤchſte Stufe 


dieſer Reife erreicht hat, ſteigt er auch wieder eben ſo 


ſtufenweis ins Grab herab. Dies iſt die Bahn, welche 
der Menſch und jedes Thier geht, der einzige Unterſchied 
liegt blos in der Dauer der Zeit und im Grad der Voll⸗ 
kommenheit. Geaͤngſtiget durch mancherlei Sturm des 
Schickſals oder erfreuet durch mancherlei Gluͤck waͤchſt 
der Menſch endlich aus dem Stand einer Knoſpe zu dem 
Stand einer Bluͤthe heran; aber wenn die Bluͤthe abge: 
fallen, die Fruͤchte zur Reife gekommen, ſo welkt er 


allmaͤhlig wieder dahin, bis er endlich hinab ins Grab 


ſinkt. Oft ſtirbt auch der noch gruͤnende Stamm ſchon 
ab, ehe ſich die Knoſpe vollkommen entwickelt hat. 

Reizbarkeit und Empfindlichkeit ſind die Kraͤfte, 
welche den menſchlichen Koͤrper beleben. Dieſe zwei Le— 
benskraͤfte find im Anfange, wo der Menſch gebildet wird, 
noch nicht beide zugleich vorhanden, ſo wie ſie auch beim 
Uebergang des Lebens im Tod den Koͤrper nicht zu einer⸗ 
lei Zeit verließen. 


Die zuerſt den menſchlichen Koͤrper W 


iſt die Reizbarkeit. Schon lang vorher, ehe man die 
Empfindlichkeit in dem entſtehenden Koͤrper bemerken 


kann, und ehe die Seele gewiſſe Werkzeuge beherrſcht, 
bewegt ſich das Herz als punctum Saliens und beweißt oh⸗ 
ne Widerſpruch die Gegenwart der Reizbarkeit. Geht 
das Thier aus dem Leben in den Tod uͤber, ſo vergeht 
zuerſt im Gehirn die Empfindlichkeit, und erſt wenn 
dieſe vollkommen vernichtet iſt, fängt auch die Reizbar⸗ 
keit an aus den Muskeln zu verſchwinden. Das Da: 


ſeyn eines Menſchen hoͤrt alſo auf, wenn das Band ſich . 
loͤßt, wodurch die e aus der Empfindlichkeit 


ver⸗ 
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verbunden wird; nach voͤlligem Verſchwinden aller Le⸗ 
benskraͤfte, zerſtoͤhrt nun die Faͤulniß dies Kunſtſtuͤck 
der goͤttlichen Hand endlich vollends ganz, und die Ur⸗ 
ſtoffe, woraus es beſtand, kehren zur Erde zuruck, von 
welcher ſie ihre Entſtehung und ihre Erhaltung hatten. 


Hieraus folgt, daß der phyſiſche Tod nichts anders 
ſey als Verluſt aller Empfindlichkeit und Reizbarkeit, 
Anfang der Zerſtoͤhrung des Koͤrpers durch Eintritt der 
Faͤulniß. 


Die ganze Zeit des Uebergangs aus dem Leben 
zum Tod kann man in zwei Zeitraͤume theilen, wovon 
der ere die ſtufenweiſe Verſchwindung der Empfindlich⸗ 
keit, der andere aber die Verſchwindung der Reizbar⸗ 
barkeit in ſich begreift, iſt dieſer zweite Zeitraum vol⸗ 
lendet, fo find alle ärztlichen Bemühungen einer Tortur, 
ob er gleich nur ſcheinbar tod zu ſeyn ſcheint, wieder 
ins Leben zu rufen, vergebens. Aber man kann den 
Eintritt des zweiten Zeitraums nicht genau genug ange— 
ben, denn oft iſt die Empfindlichkeit fo ſehr unterdruͤckt, 
daß bis jetzt noch kein Mittel bekannt iſt, wodurch man 
unmittelbar und in jedem Fall ſich hinreichend uͤberzeu⸗ 
gen koͤnnte, ob ſie nur unterdruͤckt oder voͤllig vernichtet 
ſey, und dieſen Zuſtand nennt man Scheintod. 


So lang alſo die Muskeln noch reizbar bleiben, iſt es 
Unrecht, einen Körper für tod zu erklaren, wenn aber 
das Muskelfleiſch durch kein Mittel bewegt oder verzuckt 
werden kann, denn findet nicht der mindeſte Zweifel 
mehr ſtatt, daß die Empfindlichkeit aus dem Gehirn 
voͤllig verſchwunden ſey, denn die Reizbarkeit der Mus— 
keln kann niemals unterdruͤckt werden. Geſetzt auch, es 
gebe keinen Reiz, wodurch die Reizbarkeit auch noch in 
ihren letzten Augenblicken aufgeregt werden koͤnne, fo 
iſts doch bekannt und gewiß, daß die Rei; ‚barkeit, im 
iu ihres Verſchwindens, noch vermittelſt der 

jetzt 
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jetzt bekannten Reize in Wuͤrkſamkeit verſetzt werden 
koͤnne, obgleich das Gehirn aller Empfindlichkeit be⸗ 
raubt iſt. 


Dies alles kann durch Seile he hinreichend bewie⸗ 
fen werden, beſonders wenn man zur Prüfung der Reiz- 
barkeit ſich des Metallreizes bedient. Die Geſetze, nach 
welchen jedes belebte Weſen aus dem Leben im Tod 
uͤbergeht, ſind ewig und unwandelbar, dem unver⸗ 
gänglichen Buch der Natur eingeſchrieben. 


Wer ſieht nicht, daß die Behauptung, der Menſch 
und die Thiere, wenn fie aus dem Leben im Tod ge: 
hen, befaͤnden ſich in einem Zuſtand, woraus ſie auch, 
nachdem ſchon alle Reizbarkeit verſchwunden, doch noch 
ins Leben zuruͤckgebracht werden koͤnnten, aller Erfah- 
rung widerſpricht? Wenn das Muskelfleiſch auf dem 
an daſſelbe angebrachten Metallreiz ganz unbeweglich 
bleibt: fo find alle Bemühungen der Aerzte, den Leich⸗ 
nam wieder zu beleben, durchaus umſonſt und ver⸗ 


geblich. 


Erſt nachdem ſchon eine geraume Zeit nach dem 
Abſterben der Reizbarkeit verfloſſen iſt, loͤßt die in die 
Sinne fallende Faͤulniß die Urſtoffe des thieriſchen Körpers 
auf, und der Lebensfaden iſt ſchon lang abgeriſſen, ehe 
man durch das Gefuͤhl und den Geruch von der e 
ſung des Koͤrpers verſichert wird. 


Ich bitte um Erlaubniß, hier den vom Herrn 
Prof. Creve im Krankenhaus zu Wien den 1 4ten Auguſt 
1793 angeſtellten Verſuch anfuͤhren zu duͤrfen: „Ein 
„Mann von 55 Jahren, der ſchon feit dem I Sten 
„ Apr. des genannten Jahrs krank lag, rang ſchon drei 
„Stunden mit dem Tod. Denn blos das Athemholen 
„und der kaum noch fuͤhlbare Puls, waren wol die 
v einzigen Zeugen feines Lebens. Die Empfindlichkeit 
f 97 hat⸗ 
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„hatte ſo ſehr abgenommen, daß die Fliegen in ſeinen 
„Naſenloͤchern und in der Mundhöhle herum krochen, 
„ohne daß der Kranke das mindeſte Zeichen des Gefuͤhls 
„davon verrieth. Die Augen ſtanden bei offnen Au— 
„genliedern ſtarr und unbeweglich, die Gliedmaßen wa— 
„ren kalt und wie gelaͤhmt. Das Athemhohlen ſelbſt 
„geſchah aus weitoffnem Mund, ſehr unordentlich, 
„langſam, keichend und aͤngſtlich, und blos durch 
„Wirkſamkeit des Zwergfells. Nach dem letzten Athem⸗ 
„zug wurde. der Leichnam ſogleich an einem bequemen 
„Ort gebracht, und nach fünf Minuten war alles zum 
„Ver ſuch fertig. Nachdem der Kniekehlnerbe entbloͤßt 
„und mit einem Blaͤtichen Staniol arnirt war, wurde 
a ſow vohl der Nerve, als auch das Blattchen Staniol zu 
leer Zeit mit einer Silbermuͤnze beruͤhrt, hierauf 
„zog ſich der Fuß mit großer Kraft krum und zwar 
„mehr durch Krampf als durch Zuckungen. Denn ſo 
„oft die Silbermuͤnze auf dem Nerven und dem Sta⸗ 
„niol bewegt wurde, blieb der Fuß krum, wurde aber 
„die Silbermuͤnze entfernt, ſo kehrte der Fußi in feine vori⸗ 
„ge Lage zuruͤck, und lag unbeweglich. Die Muskeln 
„des Unterſchenkels waren, waͤhrend der Bewegung des 
„Silbers auf dem Nerven und dem Staniol, hart und 
geſpannt. Hoͤrte man aber mit dieſer Bewegung oder 
„Beruͤhrung auf, ſo fuͤhlten ſie ſich weich und erſchlaft 
„an. Alle andern Muskeln des Oberſchenkels blieben 
„ waͤhrend dieſer Verſuche ruhig und unbeweglich, und 
„nur die unter dem gereizten Ort liegenden Muskeln 
„wurden zuſammengezogen. Nach zehn Minuten wur— 
de der Nerve mit einem ſehr ſtumpfen Meſſer durch— 
ſchnitten, und waͤhrend dieſer Durchſchneidung bogen 
„fi die Zaͤhen und der Fuß etwas. Hierauf hatte ſich 
„die Waͤrme der Leiche faſt ganz verlohren. Der Ner— 
„oe wurde daher mehr nach unten zu entbloͤßt und mehrs 
mals eee umwickelt. Dadurch wur⸗ 
den 
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„den noch acht und vierzig Minuten lang Zuſammenzie⸗ 
„hungen des Fußen und der Zaͤhen bewirkt, die aber: 
„nach und nach immer minder ſtark wurden. Aber 
„ſchon nach zwanzig Minuten war kein mechaniſcher 

„Reiz mehr im Stand auf fie zu wuͤrken. Als her⸗ 

„nach das Armnervengeflecht in der Achſelgegend mit! 
„Staniol umwickelt und der Staniol ſamt dem Geflecht 
a „zugleich mit einer Silbermuͤnze berührt wurde, fo beugs: 

„te ſich der Vorderarm ſchnell nach der Schulter zu, und 

10509 00 zogen ſich die Finger zuſammen. Nach drei 

Minuten; wo der Koͤrper ſchon ſechs und vierzig Mi⸗ 

„nuten tod war, verſchwand die Reizbarkeit auch hier, 

„die am Ellenbogennerven vermittelſt dieſes Reizes bei 

„den Vorderarmmuskeln noch eine Stunde und acht 

„Minuten nach dem letzten Ausathmen bemerket wor⸗ 
5 den war. Doktor Wieland, zweiter Arzt am gedach— 
„ten Krankenhaus, wiederholte dieſen Verſuch und fand 

„keinen andern Unterſchied, als daß bei einigen Leich⸗ 
namen die Muskeln eine längere Zeit nach dem letzten 
„Athemzug ſich zuſammenzogen als bei andern., Da⸗ 
mit aber aus Verſuchen dieſer Art ein vollkommner 
Schluß gezogen werden koͤnne, in welchen Krankheiten 
die Reizbarkeit fruͤher oder ſpaͤter verſchwindet, ſollte 
man ſolche Verſuche in Krankenhaͤuſern an Leichen wies 
1 die an Krankheiten verſchiedener Art geſtor⸗ 


ben ſind. 5 


Dieſer Uebergang des Lebens im Tod iſt derſelbe, 
das Thier mag eines natuͤrlichen oder eines gewaltſa— 
men Todes geſtorben ſeyn, ausgenommen wenn die elek— 
triſche Materie vom Schaͤdel an durchs Gehirn und alle 
Muskeln bis an die Zaͤhen geleitet, den Tod ee 
0 woruͤber in der Folge umſtaͤndlicher. 
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Vom Abſterben der Reizbarkeit. 


Die wiederholte Erfahrung hat entſchieden, die 
Reizbarkeit ſey eine den Muskeln einverleibte und ih— 
nen eigenthuͤmliche Kraft; ja die Verſuche mit dem Me⸗ 
tallreiz werden jetzt dieſen Satz uͤber die Natur der Mus⸗ 
keln zum phyſiſchen Axiem erheben. Dieſe Kraft haͤngt 
nicht unmittelbar von den Nerven ab, obgleich unſer 
Wille die der Willkuͤhr unterworfenen Muskeln vermit— 
telſt der Nerven in Wirkſamkeit ſetzt. Daher iſt es 
moͤglich, daß das Gehirn leidet, ja ſogar ganz zerſtoͤrt 
wird, ohne daß die Muskeln zugleich auch ihres Lebens, 
das heißt der Fahigkeit, ſich zuſammenzuziehen, beraubt 
werden; denn dieſe Faͤhigkeit oder die Reizbarkeit ift 
eine abgeſonderte, eigne Kraft und ſtirbt auch eines ei— 
genen, abgeſonderten Todes. Wird das Gehirn und 
das Ruͤckenmark gebruͤckt, erſchuͤttert, zerriſſen oder 
auf eine andre Art zerſtoͤrt, ſo geht in demſelben Au⸗ 
genblick auch die Empfindlichkeit verlohren, und wenn 
dieſe voͤllig vernichtet iſt, ſo dauret die Kraft der Reiz— 
barkeit noch einige Zeit in den Muskeln fort, und fängt 
demnaͤchſt erſt an, ſich nach und nach daraus zu verlie⸗ 
ren, ſie wird alſo nur allmaͤhlig vernichtet. 


Wird ein Thier durch Mohnſaft oder durch das 
Oehl vom Haͤutchen der Bittermandeln oder durch ein 
anderes gerade auf das Gehirn wuͤrkendes Gift ums Le⸗ 
ben gebracht, ſo wird die dem Gehirn eigenthuͤmliche 
Kraft der Empfindlichkeit alsbald vernichtet, und auch 
nach dieſer Vernichtung bleiben die Muskeln noch einige 
Zeit reizbar, und uͤben ihre Kraft bis an ihrem eignen 
Tod aus. Auch das Gehirn eines Menſchen oder ei— 
nes Thiers, das an gehemmten Athemholen, an einem 
Blutverluſt oder an Gift, der vorzuͤglich auf die erſten 
Wege wirkt, ſtarb, verliert alsbald ſeine Empfindlich— 
keit, und die Reizbarkeit verlaͤßt erſt Aae und allmaͤh⸗ 
| ' lig 
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lig die Muskeln. Alſo geht ſowohl bei dem gewaltſamen 
als bei dem natuͤrlichen Tod die Reizbarkeit unter den 
Lebenskraͤften zuletzt in den Tod uͤber. Doch macht die 
elektriſche Materie von dieſem Geſetz einige Ausnahme, 
denn wenn ſie blos nur das Gehirn durchfaͤhrt, ſo 
ſtuͤrzt zwar Menſch und Thier zu Boden und die Em⸗ 
pfindlichkeit geht beate voͤllig verlohren, die Reizbar— 
keit hingegen kann noch lange Zeit, entweder durch den 
elektriſchen Funken oder durch den Metallreiz in ihre ge— 
woͤhnliche Wirkſamkeit verſetzt werden; fahrt aber die 
elektriſche Materie durch den ganzen Koͤrper und alle 
Muskeln, ſo ſtuͤrzt Menſch und Thier mit gleichzeitigem 
Verluſt ſowohl der Empfindlichkeit als der Reizbarkeit 
zu Boden, und man verſuckt vergebens, die Muskeln mit 
dem elektriſchen Funken oder mit Metallreiz zur Zuſam⸗ 
menziehung zu vermoͤgen. 
Bisher glaubten viele Phyſiologen, die Herz⸗ und 
Darmmuskeln behielten ihre Reizbarkeit nach dem Tod 
am laͤngſten bei, und weil man bei Faͤllen, wo jeder 
Willkuͤhrsmuskel, ob er gleich gereizt wurde, im Ru⸗ 

heſtand blieb, doch das Herz noch lange Zeit vermittelſt 
des Reizes der daſſelbe umgebenden freien Luft ſchlagen, 
wie der Darmkanal ſeine wurmfoͤrmige Bewegung fort⸗ 


ſetzen ſah, ſo hielt man dieſe Muskeln fuͤr reizbarer als 


alle uͤbrigen. Mir aber iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, dieſe 
Erſcheinungen hätten blos als Beweiſe angeſehen wer— 
den ſollen, daß in dieſen Muskeln das Abſterben der 
Reizbarkeit langſamer eintrete; uͤberdies hat ſich das 
Gegentheil dieſer Meinung, ſeit der Bekanntwerdung 
der Kraft des Metallreizes hinreichend offenbart, denn 
die mit demſelben angeſtellten Verſuche zeigen, daß die 
der Willkuͤhr unterworfenen Muskeln bei Froͤſchen, 
Pferden, Katzen, Hunden und andern Thieren länger 
als die unwillkuͤhrlichen, des Herzens und des Darm— 


kanals nach Verſchwindung der Empfindlichkeit noch 
Nau 
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durch den Metallreiz in Zuckungen verſetzt werden koͤn⸗ 

nen. Allein dies fpätere Verſchwinden der Reizbarkeit 
iſt nicht blos nach Verſchiedenheit der die Empfindlichkeit 

toͤdtender Urſache verſchieden, ſondern auch nach der Ver- 
ſchiedenheit der Thierarten der auf die Muskeln wirken⸗ 
den Pelindonge, des Alters, vielleicht auch des Ges 
ſchlechts und Temperaments. Daher daß das Abſter⸗ 
ben dieſer Kraft da fruͤher eintritt, wo das Blut ſchon 
beim Leben des Menſchen zur Faͤulniß neigte, als wenn 
Jemand bei vollkommen gefunden Blut auf eine gewaltſa— 
me Art ſtarb. Bei kaltbluͤtigen Thieren koͤnnen die Muskeln 
noch mehrere Tage nach demAbſterben der Empfindlichkeit, 
vermittelſt des Metallreizes in Zuckungen verſetzt wer⸗ 
den, bei warmbluͤtigen hingegen nur noch einige Stun⸗ 
den. Ja noch mit ihrer Haut umgebnen, oder in ei— 
ne der Reizbarkeit unſchaͤdliche Feuchtigkeit oder in Opi⸗ 
gengas gelegten Muskeln geht das Abſterben der Reize 
barkeit nicht mit ſo ſchnellen Schritten, als wenn ſie 
von der Haut entbloͤßt, oder in Waſſer gelegt, oder dem 
Salpetergas, oder einem andern der Reizbarkeit ſchaͤd— 
lichen Gas ausgeſetzt worden ſind; die Muskeln alter 
Thiere ſterben früher als die Muskeln der juͤngeren. 
Umſtaͤndlicher wird über alles dies Herr Prof. Crewe 
in ſeiner Abhandlung über die Reizbarkeit ſprechen. 


| Von den Reizmitteln der Reizbarkeit. 


Alles was auf Nerven oder auf Muskelfaſern wirkt, 
und durch dieſe Wuͤrkung die Reizbarkeit zur Aeußerung 
ihrer Kraft antreibt, nennt man Reizmittel. Ein dem 
Nerven herabwaͤrts angebrachter Reiz ſetzt alle Muskel⸗ 


faſern in Zuckung, zu welchen dieſer Nerve geht, ein 


blos einer Muskelfaſer beigebrachter Reiz verurſacht 
auch nur blos an dieſer Faſer eine Zuſammenziehung. 


Die⸗ 
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Diefe Reizmittel find fo wohl an Kraft und Staͤr⸗ 
ke, als auch ihrer Art und Natur nach ſehr verſchieden, 
ohngeachtet alle eine und eben dieſelbe Wirkung hervor⸗ 
bringen, nehmlich daß ſie die Muskeln zur Ausuͤbung 
ihrer Bewegung antreiben. Doch find die Bewegun⸗ 
gen der Muskeln bei einerlei Beſchaffenheit der Reizbar⸗ 
keit, der Starke, der Kraft und der ſchnellen Wirkſam⸗ 
keit des Reiznittels angemeſſen. Daher, in welcher 
Rückſicht man auch die Reizmittel der Reizbarkeit bes 
trachten mag, es zwei Klaſſen derſelben, nehmlich na⸗ 
ehrliche und nichtnatürliche giebt, in Hinſicht der na⸗ 
tuͤrlichen find. alle Muskeln unſers Körpers entweder der 
Willkuͤhr unterworfen (voluntarii) oder nicht (involun- 
N 


Die willkübrliche Bewegung der Muskeln haͤngt 
unmittelbar vom Willen ab, weil alle dieſe den Willen 
gehorfame Muskeln entweder vom Gehirn oder vom 
Ruͤckenmark entſpringende Nerven bekommen, durch 
welche der Wille, der feinen Sitz im Gehirn hat, den 
Reiz in die Muskelfaſern fortpflanzt und da die Reiz⸗ | 
barkeit zum Wuͤrken antreibt. f 


Den der Willkuͤhr nicht untermorfene Muskeln 
fehlen die Muskelnerven, und in dieſer Rückſicht ſind 
ſie vom Gehirn und dem Willen völlig unabhängig, 
denn man mag das Gehirn oder das Ruͤckenmark, oder 
die ihnen zugehdrigen Rerven, auf welche Art man will, 
reizen: ſo hat dieſer Reiz nicht die geringſte Wuͤrkung 
auf ſie; hieraus folgt der Unterſchied der natuͤrlichen 
Keimitte, fo werden die Muskeln des Herzens und der 
Schlagadern vom Blut, die Muskelhaut der Gedaͤrme 
von Nahrungsmitteln und Luft, die Gallenblaſe von 
der Galle und die Harnblaſe vom Harn in Bewegung 


geſetzt. 
Aber 
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Aber auch unter den nicht natuͤrlichen Reizmitteln 
findet ein großer Unterſchied ftatt, ſowohl in Anſehung 
ihrer Ratur, als ihrer Starke. Die Klaſſe der Reiz⸗ 
mittel, durch deren Anwendung der Bau der Nerven | 
und der Muskeln mehr oder weniger verletzt wird, nennt 
man mechaniſche Retzmittel. Aus dieſer Verletzung 
erklaͤrt ſich die Urſache, warum der Grad ihrer 
Staͤrke, wenn man ſie mit andern vergleicht, ſehr ge⸗ 
ring iſt, denn der beſchaͤdigte Rerve wird durch die Ver⸗ 
letzung unfaͤhig gemacht, mit ſo großer Kraft auf die 
Relzbarkeit der Muskeln zu wuͤrken, als wenn er bei 
Anbringung des Reizmlttels unbeſchaͤdigt geblieben waͤ— 
re, und die Muskelfaſern von einerlei Grad der Reiz: 
barkeit, aber beſchaͤdigt, koͤnnen von einem aus glei⸗ 
cher Kraft auf ſie wuͤrkenden Reizmitttel nicht ſo ſtark 
zuſammengezogen werden, als wenn ſie unbeſchaͤdigt 
von demſelben Reizmittel, ohne Verletzung ihres Baus 
angegriffen worden waͤren. Zu dieſer Klaſſe gehoͤren 
auch einige chemiſche Reizmittel, z. B. Laugenſalze, Saͤu⸗ 
ren, deswegen ſcheint die Anwendung derſelben zur Er— 
forſchung des wahren Todes unſerer Hoffnung nicht zu 
entſprechen. Mehrern Anſpruch auf dieſe Anwendung 
ſcheint die elektriſche Materie, als nicht natürliches 
Reizmittel betrachtet, zu haben, denn ſie zerſtoͤrt die Rer⸗ 
ven nicht, auch greift ſie, wenn ſie nicht in zu ſtarkem 
Grad angewendet wird, die Reizbarkeit der Muskeln, 
ob ſie gleich ſelbige etwas ſchwaͤcht, nicht ſo heftig an, 
als die mechaniſchen Reizmittel. Nichts deſto weniger 
kann die Anwendung derſelben nicht zur Pruͤfung em— 
pfohlen werden, ob eine Leiche wahrhaftig tod ſey; denn 
die mit derſelben angeſtellten Verſuche lehren „ daß dies 
ſe Materie bei ſterbenden Menſchen blos an der Haut 
als den geradeſten und kuͤrzeſten Weg herabfaͤhrt, und 
alſo nicht bis auf die Muskeln, oder auf ihre Nerven 


dringt, welches aber doch geſchehen muͤßte, wenn ent⸗ 
Scherfs Beitr. 6, B. 1, Eaml, J weder 
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weder ein Muskel, oder deſſelben Nerve von dieſem 
Reiz angegriffen werden ſoll, daher wird die Anwen⸗ 
dung derſelben zur Ausmittelung des Todes ſelten oder 
nie gelingen. Das kraͤftigſte weder den Nerven noch 
den Muskeln nachtheilige, nicht natuͤrliche Reizmittel, 
iſt alſo der Metallreiz, der darin beſteht, daß man 
aus zwei verſchiedenartigen, unter ſich aber durch Be⸗ 
ruͤhrung verbundener Metallen, zugleich den Nerven 
und den Muskeln beruͤhrete. i 
Dieſer Metalle Unterſchied gruͤndet ſich auf die ge⸗ 
wiſſen Metallen eigenthuͤmlichen Kräfte Aber Zink, 
Bley und Zian, wie auch Gold, Silber und Platina 
beſitzen dieſe Kraft vor allen bis jetzt bekannten Metal⸗ 
len. Vorzuͤglich dies Reizmittel wirkt nach völlig ver⸗ 
nichteter Empfindlichkeit nicht allein länger als alle ans 
dere, die wir bisher kennen, auf die Nerven und Muskeln, 
ſondern es reizt auch die Muskeln, in welchen die Reizbar⸗ 
keit ihrem Tod ſchon ſehr nahe iſt, unter allen am ſtaͤrkſten. 


Die Anwendung des Metallreizes zur Erforſchung 
des wahren Todes. 

Aus dem bisher Geſagten folgt, daß der Metall 
reiz das einzige Mittel ſey, wodurch man ſich vom zwei⸗ 
ten und letzten Zeitraum des Todes auf das vollkommen⸗ 
ſte und ſicherſte uͤberzeugen kann. Der Gebrauch deſſel⸗ 
ben; iſt mit keinen nachtheiligen Folgen verbunden, und 
es iſt ſehr leicht und ohne viele Schwierigkeiten anzu⸗ 
wenden. Daß der Metallreiz noch, wenn ſchon der zwei⸗ 
te Zeitraum des Todes anfaͤngt, nehmlich zu der Zeit, 
da das Gehirn ſchon lang alle ſeine Empfindlichkeit ver⸗ 
lohren hat, die Reizbarkeit der Muskeln noch zur Wuͤrk⸗ 
ſamkeit anzutreiben vermag, iſt durch, von Jedermann 
leicht zu wiederholende, Verſuche bewieſen; wenn alſo 
bei Anbringung des Metallreizes auf dem Nerven des 
Muskels und auf dem Muskel ſelbſt, die Muskelfaſern 


ruhig 
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ruhig bleiben und ſich nicht zuſammenziehen, ſo gilt dies 
als untruͤgliches Zeichen, daß die Menſchheit kein Mit⸗ 
tel mehr habe, den erblichenen Menſchen wieder ins 

Leben zuruͤckzurufen. we 
Will man ſich dieſes Metallreizes zur Prüfung 
bedienen, ob ein Verſtorbener auch wuͤrklich tod ſey: ſo 
macht man die Verſuche auf folgende Art: Man legt 
die Leiche auf die Vorderſeite, hierauf beugt iman den 
Fuß gegen den Vorderſchenkel und ſucht den Wadenmus⸗ 
kel auf. Hernach macht man auf der Falte am Knie, 
einige Linien vom äußeren untern Gelenkknopf des Schen⸗ 
kelbeins einem ohngefaͤhr zwei Zoll langen Einſchnitt nach 
unten zu durch die Haut und die Fetthaut, bis der Knie⸗ 
kehlennerve von allen andern Theilen entbloͤßt erſcheint, 
welchen man vermittelſt einer Zinkplatte mit einem run⸗ 
den ſtumpfen Ende, und einer gleichen, doch noch ein⸗ 
mal ſo großen Silberplatte, indem beide durch unmit⸗ 
telbare Beruͤhrungen miteinander verbunden werden, 
beruͤhrt, doch ſo, daß die Zinkplatte zuerſt den Nerven 
und bald darauf das Silber berührt. In demſelben Aus 
genblick, wo der Nerve zugleich, ſowol vom Zink als vom 
Silber zugleich beruͤhrt wird, ſtreckt ſich der Fuß aus, 
die Wadenmuskeln ziehen ſich zuſammen, ſchwellen auf 
und werden dicker und haͤrter. Jeder Zuſchauer ſieht 
in dieſen Zuſammenziehungen des Muskelfleiſches, wel: 
che vermittelſt des auf den Nerven, und durch dieſen 
auf die Muskelfaſern wuͤrkenden Metallreizes, in dies 
fen Zuſtand hervorgebracht werden, wo der zweite Zeit- 
raum des Todes ſein Ende noch nicht erreicht hat, leicht 
die auffallendſten Wuͤrkungen der abſterbenden Reizbar⸗ 
keit. Iſt aber der Menſch, an welchem man dieſen 
Verſuch macht, ganz und wahrhaft tod, ſo bleiben der 
Fuß und die Wadenmuskeln, obgleich alles, was zur 
Genauigkeit und Vollſtaͤndigkeit der Prüfung erforder: 
lich iſt, gehörig geſchehen, völlig unverändert und under 
weg, 
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weglich in ihrer Lage; alsdann find auch alle Mittel, ihm 
das Leben wieder zu geben, eben ſo vergeblich und fruchtlos, 
als wenn man einen Todten, dem nur noch einige Athem⸗ 
zuͤge übrig find, gegen das binnen einigen Minuten ein⸗ 
tretende Abſterben der Empfindlichkeit ſchuͤtzen wollte. 

Der Metallreiz vermag alſo noch die Reizbarkeit, 
wenn fie ſchon im Begriff iſt, voͤllig abzuſterben, wie⸗ 
der in Wuͤrkſamkeit zu ſetzen; es iſt alſo nicht die min⸗ 
deſte Reizbarkeit in der Leiche mehr anzunehmen, wenn 
auf Anwendung dieſes Reizes die Muskeln nicht mehr 
zuſammengezogen werden, und nach meiner Meinung 
kann uns die Anwendung dieſes Probemittels zur Er⸗ 
forſchung des wahren Todes nie taͤuſchen. Angenom⸗ 
men, das Gehirn ſey durch Druck oder auf eine andere 
Art paralytiſch, oder allzuſehr gereizt, geſetzt auch, 
es koͤnnen, wegen der Zerſtoͤhrung, welche von der elek⸗ 
triſchen Materie verurſacht worden, die durch die Haut 
auf Muskeln und Nerven durchgedrungen waͤre, keine! 
Muskeln mehr in Vewegung geſetzt werden: ſo kann 
dies doch dem Metallreiz nicht zum Vorwurf gemacht 
werden. Er wuͤrkt unmittelbar auf den Muskelnerven, 
und reizt ihn meiſtentheils viel ſtaͤrker als die elektriſche 
Materie und thut doch weniger Schaden als dieſe. Ue⸗ 
berdies kann der Reiz, womit der Metallreiz, vermittelſt 
des Muskelnervens aufwärts auf das Gehirn wuͤrkt, 
unter großen Umſtaͤnden auch als ein Mittel angeſehen 
werden, wodurch Menſchen und Thiere vom Scheintod 
wieder erweckt werden koͤnnen, da dieſer Reiz ſeine Kraft 
nicht blos auf die Reizbarkeit, ſondern auch auf die em 
pfindlichkeit aͤußert. | 8 | 
Einwuͤrfe gegen die Anwendung des Metallreizes, 

zur Erforſchung des wahren Todes. | 

Ich weiß, daß verſchiedene mir nicht werden zu⸗ 

geben wollen, die Reizbarkeit ſey eine den Muffeln eis 
gene 
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genthuͤmliche Kraft, da ſie, nach ihrer Meynung, ihren 
Sitz vielmehr im Gehirn haben, und nun durch die Ner⸗ 
ven auf die Mufkeln fortgepflanzt werden ſollen. 

Es iſt noch nicht ausgemacht, welche Theile des 
Körpers, wenn der Tod auch völlig erfolgt iſt, reizbarer 
als andere bleiben; obgleich das Herz und der Darmfar 
nal, wenn man die Meynung Hallers und feiner Ans 
haͤnger annimmt, für die reizbarſten unter allen Theis 
len des menſchlichen Körpers gehalten werden muſten, 
woraus folgen wuͤrde, daß dieſe Theile nach dem Tod 
noch am laͤngſten zur Ausuͤbung ihrer Bewegungen gereizt 
werden koͤnnten; und daß man aus eben der Urſache 
ſich vergeblich bemühen werde, vermittelſt des Metallreizes 
aus den der Willkuͤhr unterworfenen Mufkeln der Glied⸗ 
maßen, die minder reizbar als das Herz und der Darmka⸗ 
nal ſind, die Vernichtung der Reizbarkeit zu beſtimmen. 
Kann es nicht der Fall ſeyn, daß die Reizbarkeit zwar 
in den Muffeln der obern und der untern Glieder völlig, 
verlohren, aber doch noch in andern Theilen zugegen iſt? 
wuͤrde uns der Metallreiz alsdenn nicht täuſchen? auch 
der daraus gefolgerte Schluß, daß mit der Reizbarkeit 
der Glieder-Muſkeln auch die Reizbarkeit aller und je⸗ 
der Muſkelfaſern verſchwunden ſey, wäre denn unrichtig 
und falſch. 

Wer iſt Buͤrge dafuͤr, daß unter der Stelle, wo 
der Metallreiz angewendet wird, der Nerve nicht durch 
einen fremden oder widernatuͤrlichen Koͤrper gedruͤckt 
werde? Denn, wo ein ſolcher Druck ſtatt findet, da ſind 
alle Mufteln, zu welcher dieſer Nerve hingeht, gelaͤhmt; 
gelähmte Muffeln aber kann der Metallreiz nicht in Be⸗ 
wegung ſetzen. | 8 

Hat die Erfahrung ſchon entſchieden, daß es kei⸗ 
nen Menſchen gebe, deſſen Muffeln fuͤr dieſen Metall⸗ 
reiz nicht empfaͤnglich ſind? bey welchem alſo die Des 
ruͤhrung des Muffelnerven aus zwey ee 
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Metallen, z. B. mit Silber und Zink, nicht die mindefte 
Wuͤrkung hervorbringen würde, ohngeachtet die Reizbar⸗ 
keit noch nicht aus dem Koͤrper verſchwunden iſt? 

Iſt der Metallreiz auch bey jeder Art des Todes 
zur Erfahrung des wahren Todes anwendbar? Wie iſt 
es moͤglich, bey einem vom Blitz Scheintodten, wo die 
elektriſche Materie nur durch den Schenkel oder den Arm 
gefahren iſt, dieſen Theilen aber doch alle Reizbarkeit ges 
nommen bat, ſich vom wahren Tod zu überzeugen? oder 
wer kann von dieſem Reizmittel ein ſicheres Urtheil ers 
warten, wenn dieſe Theile brandigt ſind? 

Auch in Hinſicht ſelbſt auf die Art, wie dieſer Ver⸗ 
ſuch angeſtellt werden muß, kann man verſchiedene Ein⸗ 
wendungen gegen die Anwendung deſſelben machen. Au⸗ 
ßer den Nerven können auch bey der Entbloͤßung und 
Zubereitung beſſelben, noch andere beträchtliche Theile 
verletzt werden; und es waͤre der Fall moͤglich, daß der 
Menſch, an welchem ein ſolcher Verſuch angeſtellt, und 
der wieder ins Leben zuruͤckgebracht worden wäre, da⸗ 
durch eine ſolche Wunde erhalten hätte, die entweder 
eine Lähmung der Theile oder Brand verurſachen koͤnnte. 
Geſetzt auch, es wuͤrde kein Theil verletzt, ſo ſind ſchon 
die Wunde an ſich, die Entbloͤßung des Nerven, und 
der auf dieſe Art darauf angebrachte Reiz hinreichende 
Urſachen, daß man vor die Folgen derſelben bey dem 
wieder zu belebenden Menſchen beſorgt ſeyn muß. 


Widerlegung der angeführten Urſachen. 

Es iſt Hier der Ort nicht, die Hypotheſe, daß die 
Reizbarkeit im Gehirn entſpringe, und durch die News | 
ven air die Muffelfafern fortgepflanzt werde, umſtaͤnd⸗ 
lich zu widerlegen, ich verweiſe deshalb auf die Erfah⸗ 
rung und auf die mit dem Metallreiz von mir und von 
andern ſchon gemachten und von jedermann 1 ma⸗ 
chenden Verſuche. 

Wie 
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Wie iſt es moͤglich, daß nach Zerſtoͤhrung der dem 
Gehirn eigenthuͤmlichen Kraft, nemlich der Empfindlich⸗ 
keit, eine andere davon abhaängende und auf entfernte 
Theile fortgepflanzte Kraft, nemlich die Reizbarkeit, bey 
dem Menſchen noch viele Stunden lang, und bey kalt⸗ 
bluͤtigen Thieren ſogar noch mehrere Tage lang in den 
Mufkeln zuruͤckbleiben und fortdauern kann? und wie 
kann eine Kraft in irgend einem Theile gegenwaͤrtig ſeyn, 
ehe das Werkzeug, worin ſie entſpringt, hergeſtellt oder 
vorhanden iſt? 

Zur Ueberzeugung, daß die Reizbarkeit ſowohl bey 
warmbluͤtigen als bey kaltbluͤtigen Thieren am ſpaͤteſten 
aus den dem Willen unterworfenen Mufkeln verſchwin⸗ 
de, darf man blos ſowohl mit dem Metallreiz als mit 
der Eleftricität Verſuche anſtellen. Hallers Meynung, 
das Herz beſitze die groͤſte Reizbarkeit, iſt gewiß falſch; 
ſeine Verſuche waren zu ſehr eingeſchraͤnkt und die Reiz⸗ 
mittel, deren er ſich bediente, zu unvollkommen. Es iſt 
ein großer Unterſchied zwiſchen einem Muffel, der 
auch von dem ſchwaͤchſten Reizmittel gereizt werden 
kann, und zwiſchen einem Mufkel, deſſen Reizbarkeit 
noch ſehr lang nach dem Tode fortdauert. Oednet man 
alſo die Muffeln nach der Dauer ihrer Reizbarkeit nach 
dem Tod, und macht man die Reizbarkeit der mehr oder 
minder reizbaren Mufkeln nach dieſer Regel: fo iſt, nach 
den mit dem Metallreiz angeſtellten Verſuchen, gar kein 
Zweifel, daß das Herz nicht eine viel geringere Reizbar⸗ 
keit nach dem Tod beſitze, als die Muffeln der aͤußern 
Glieder; viele behaupteten zwar, das Herz koͤnne vom 
Metallreiz nicht gereizt werden, allein Hr. Prof. Creve 
wird in der oben ſchon genannten naͤchſtens erfcheinens 
den Abhandlung, durch viele in dieſer Ruͤckſicht 1 
ſtellte Verſuche, das Gegentheil beweiſen. 

Daß die Reizbarkeit aus dieſen Theilen ſchgellet, 
aus jenen langſamer verſchwindet, iſt bekannt; allein 

* dieſer 
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dieſer Unterſchied findet blos zwiſchen den willkůͤhrlichen 
und den unwillkuͤhrlichen Muſkeln ſtatt; denn man kann 
unter den der Willkuͤhr unterworfenen Muffelnin dieſer 
Ruͤckſicht wenig Unterſchied bemerken, und ſowohl bey 
den Menſchen als bey den uͤbrigen warmbluͤtigen Thie⸗ 
ren wich die Dauer der Reizbarkeit nach dem Tod in den 
Glieder⸗Muſkeln nicht länger als eine Viertelſtunde von 
einander ab. Daß in den Wadenmufkeln keine Zufame 
menziehungen, vermittelſt der fortgeſetzten Anwendung 
des Metallreizes, mehr hervorgebracht werden konnten, 
obgleich in den Armmufſkeln noch Reizbarkeit zugegen 
war, kam daher, weil ſelbſt durch die fortgeſetzte An⸗ 
wendung dieſes Reizes, der Tod dieſer Mufkeln beſchleu⸗ 
niget wurde; wo dies der Fall nicht war, da blieben ſich, 
in Anſehung der Fortſchritte des Abſterbens ihrer Reiz⸗ 
barkeit, die Muſkeln der obern und der untern Glied⸗ 
maßen einander ziemlich gleich. 

Es gehoͤrt keine kleine Kroft dazu, wenn der Nerve 
fo zuſammengedruͤckt werden ſoll, daß der auf ihn ange⸗ 
brachte Metallreiz nicht auf die Mufkeln fortgepflanzt 
werden koͤnne, in welche er ſich vertheilt, ein gelinder 
Druck vermag hier gar nichts; bey einem geſunden Men⸗ 
ſchen kann ſo etwas nicht anders, als vermittelſt einer 
völligen und ausdruͤcklich zu dem Ende gemachten Unter⸗ 
bindung des Nerven ſtatt finden. Außerdem muß Je⸗ 
dermann einen ſolchen Druck auf den Nerven, ſowohl 
durchs Geſicht als auch durchs Gefuͤhl bemerken koͤnnen, 
ehe er noch den Verſuch ſelbſt anſtellt. | 

Ob es wirklich Menſchen gebe, deren Nerven fuͤr 
den Metallreiz nicht empfaͤnglich find, daran muß ich 
mit Recht zweifeln; denn dergleichen Abaͤnderungen ger 
hören zu den Paradoxien, die zwar in den Ideen der 
Schriftſteller, aber nicht in der Natur epiſtiren. Faſt 
alle Thierarten, an welchen man dergleichen Verſuche 
angeſtellt hat, vom Menſchen bis zur Gartenſchnecke 
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herab, wurden durch dieſen Reiz in Zuckungen verſetzt, 
ob ſich gleich in Ruͤckſicht der Dauer und der Stärke, der 
auf dieſe Art hervorgebrachten Zuckangen, bey Thieren 
von einerley Art, ein betraͤchtlicher Unterſchied zeigte. 
Ob aber die Urfache dieſes Unterſchieds in der größeren 
Reizbarkeit der Muffeln derſelben, oder in den langſa⸗ 
mern Fortſchritten des Todes liegt, das iſt noch nicht 
hinreichend entſchieden. Die Erfahrung beweißt, daß 
die Muffeln fo lang nach dem Tod in Zuckungen ver 
ſetzt worden ſind, als noch irgend etwas Reizbarkeit in 
den Theilen des Thiers gegenwärtig war, wenn der Me⸗ 
tallreiz entweder in die Muffeln ſelbſt oder an ihre Ner⸗ 
ven angebracht wurde. 


Damit man aber den Verſuch mit dem Wetalleei 
nicht an Gliedern' anſtelle, deren Reizbarkeit ſchon zu⸗ 
gleich mit der Empfindlichkeit vergangen iſt: ſo muß 
man das Glied unterſuchen, ob es auf irgend eine die 
Reizbarkeit deſſelben zerſtoͤrende Art angegriffen iſt. Al⸗ 
lerdings haben die elektriſche Materie, in groͤßern Maaß 
angewandt, und der kalte und warme Brand dieſe Wir⸗ 
kung, aber dergleichen Fälle koͤnnen leicht entdeckt und 
erkannt werden. | 
Man kann freylich nicht leugnen, daß dieſes Bro: 
bemittel des wahren Todes, wenn es von einem unvor⸗ 
ſichtigen und der Anatomie unkundigen Mann angewandt 
wird, bey einem wiederbelebten Scheintodten gewiſſe nach⸗ 
eine Folgen haben kann. Demohngeachtet aber wird 
es einem Scheintodten nicht den mindeſten Nachtheil 
bringen, wenn es nur von einem vorſichtigen und ſach⸗ 
kundigen Arzt angewandt wird, denn dieſer wird nur 
die Haut durchſchneiden und die Metalle auf eine ſolche 
Art anbringen, daß der Organiſation deſſelben nicht der 
mindeſte Schaden geſchieht, er wird keine betraͤchtliche 
Gefaͤße verletzen, ſondern den Scheintodten vielmehr fo 
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behandeln, als wenn er uͤberzeugt waͤre, daß derſelbe von 
Scheintod wieder ins Leben zuruͤckkehren werde. 


Anmerkung des Herausgebers. Wie ſchwer und 
bedenklich in vielen Fallen die Beſtimmung iſt: dieſer 
Menſch ſey wahrhaftig tod, und koͤnne ohne Gefahr bes 
graben werden, iſt bekannt; am gewoͤhnlichſten findet 
dieſe Schwierigkeit in Fällen ftatt, wo man den Eindruck 
der Faͤulniß nicht abwarten kann, und diefe Fälle gehoͤ⸗ 
ren wahrhaftig nicht unter die ſeltenen. Aus dieſer Ur⸗ 
ſache verdient die obige akademiſche Streitſchrift gewiß 
allgemeiner bekannt zu werden, und leider wird der je⸗ 
tzige unſelige Krieg vieler meiner Leſer hindern, ſich die 
Urſchrift anzuſchaffen. Ich danke hier dem Hrn. Prof. 
Hecker auf das herzlichſte fuͤr die Guͤte, daß er meine 
Bitte um die Mittheilung derſelben, ſo freundſchaftlich | 
erfüllte, und wenn dieſer freye und umſtaͤndliche Auszug 
derſelben meinem Publikum willkommen iſt, ſo wird 
auch dies ihm dafuͤr danken. Wahrſcheinlich iſt dieſe 
Inauguraldiſpuͤte unter der Obhut und vielleicht auch 
unter dem Beyſtand des ſcharfſinnigen Beobachters Hrn. 
Prof. Creve abgefaßt worden, und dies giebt ihr einen 
gerechten Anſpruch auf die Aufmerkſamkeit des Publi⸗ 
kums. Mich duͤnkt, der Metallreiz werde dereinſt in 
der Phyſiologie und ſelbſt auch in der Chirurgie eine be⸗ 
traͤchtliche Rolle ſpielen, und den Aerzten eben ſo wich⸗ 
tig werden, als ihnen ſchon jetzt die Lehre von der Elek⸗ 
trieitaͤt und den Gasarten iſt. Die Wuͤrkungen des Me⸗ 
tallreizes auf unſere Organiſation ſind unleugbar, und 
gewiß verdient die Anwendung deſſelben zur Pruͤfung 
des Todes dieſelbe Aufmerkſamkeit, als der Gebrauch 
der Elektricitaͤt zu demſelben Zweck; denn die Analogie 
beyder Reizmittel iſt offenbar. Ich darf es noch nicht 
wagen, ein Urtheil uͤber dieſe Gebrauchsart zu fällen, 
aber wuͤnſchen darf ich, daß dieſer Vorſchlag durch man⸗ 
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cherley Verſuche und Erfahrungen von Maͤnnern geprüft 
und vervollkommet werde, deren Lage und Kenntniß uns 
zu der Hofnung berechtiget, daß ſie uns in dieſen neuen 
Land zurecht weiſen werden. Schon im Band III S. 
236. der vortreflichen medieiniſch-chirurgiſchen Zeis 
tung 1793., wo er den oben angeführten Verſuch an 
einem ſo eben verſtorbenen Menſchen bekannt machte, 
ſchlug Herr Prof. Creve die Anwendung des Galvani⸗ 
ſchen Reizmittels bei Todſcheinenden vor, um von der 
Gewißheit des Todes verſichert zu ſeyn; bei Ertrunke— 
nen, ſagt er, oder Erhenkten ſollte man die vorgeſchlage⸗ 
nen Mittel zur Wiederbelebung anwenden, waͤhrend ein 
anderer Galvanis Verſuche, entweder am Ellenbogen⸗ 
nerven oder am Kniekehlennerven vornehmen muͤßte; 
wuͤrden keine Bewegungen oder Zuckungen der Muskeln 
mehr erfolgen, ſo bin ich uͤberzeugt, daß ganz gewiß 
an keine Rettung mehr zu denken iſt; ſollten ſich aber 
Bewegungen zeigen, ſo muͤßte man immer noch dieſe 
Mittel fortſetzen, und bringt man den Menſchen wie⸗ 
der zum Leben, ſo hat man eine einfache Wunde zu be⸗ 
handeln, die von keiner Bedenklichkeit iſt. Vielleicht 
mag auch Galvani's Reizmittel die Rerven des Hiens 
und im Ganzen die Lebenskraͤfte beträchtlich reizen, wel⸗ 
ches man doch von der Elekricitaͤt vorzuͤglich, wenn 
man etwas ſtarke Schläge applizirt, nicht erwarten darf, 
da ſchon durch Verſuche, Beobachtungen und Erfah⸗ 
rungen bekannt iſt, daß ſtarke elektriſche Schläge die 
Reizbarkeit mindern, oft ganz vertilgen und zwar les 
diglich in dem Theil, durch den der elelektriſche Strom 
lauft. — Galvani's Verſuche haben alſo an dieſen Ums 
ſtaͤnden vor der Eleftricität den Vorzug, ja man kann 
dieſelben als einen Probierſtein des Lebens halten, und 
daher auch nach dieſen eine fruͤhere Beerdigung veran— 
ſtalten, die in mehr als einer Hinſicht oͤfters nutzt. 
. hat die Nutzbarkeit des Metallreizes 
durch 
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durch ſeine Bemerkung (mediziniſch⸗chirurgiſche Zeitung 
1793 B IV. S. 381.) erweitert, daß man ſich deſſelben 
auch zur Wiederbelebung vom Scheintod bedienen koͤn⸗ 
ne; dieſer beruͤhmte Zergliederer ſchlaͤgt zu dem Ende 
vor, z B. bei neugebohrnen todſcheinenden Kindern und 
bei Ertrunkenen den Zwerchmuskelnerden (nervus phre- 
nicus) äußerlich mit Vorſicht aufzuſuchen, und auf 
dieſen den Metallreiz anzubringen, die Wunde werde 
fi bei gutem Erfolg leicht wieder ohne Gefahr zuheilen 
laſſen. Herr Valli, der auf ſeiner Durchreiſe zu 
Mainz im anatomiſchen Hoͤrſaale die Verſuche wieder⸗ 
holte, welche er in ſeinem zu London herausgegebenen 
Werk beſchrieben hat, verſicherte, ertrunkene Huͤhner 
durch Reizung des plexas brachialis wieder zum Leben 
gebracht zu haben. Das Urtheil ſolcher Männer iſt 
guͤltig genug, um zu mehreren Verſuchen aufzufordern, 
und beſtimmtere Beobachtungen daruͤber anzuſtellen. 
Die obige Inauguralſchrift des Herrn Doktor Klein's 
theilt uns freilich keine neuen Verſuche oder Beobach⸗ 
tungen mit, fie erklaͤrt und erleutert nur ſpekulatio den 
Creviſchen Vorſchlag, den Metallreiz als Probemittel 
des Todes zu nuͤtzen, ohne ſich auf die wichtige Bemer⸗ 
kung einzulaſſen, daß man ihn auch als Erweckungs⸗ 
mittel zur Wiederbelebung nutzen könne. Es ware 
allerdings zu viel verlangt, daß Herr Doktor Klein eine 
vollſtaͤndige Theorie dieſer Pruͤfungsart des Todes haͤtte 
liefern ſollen, dieſe kann erſt gegeben werden, wenn die 
Prapis derſelben allgemeiner und ihr Erfolg unter man⸗ 
cherlei Umſtaͤnden genau beobachtet worden iſt. Einen 
Einwurf haͤtte der Verfaſſer nicht uͤberſehen ſollen: es 
iſt bekannt, daß die Reizbarkeit ſelbſt in geſunden Kör⸗ 
pern ſich nicht immer gleich, ſondern bald erhoͤhet bald 
vermindert iſt, folglich mußte ſich wohl auch die Kraft 
und die Groͤße dieſes Reizes nach dem Grad der Ver⸗ 
minderung der Reizbarkeit erhoͤhen laſſen, wenn man 
zu 
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zu jeder Zeit die Wuͤrkung deſſelben hervorbringen und 
berechnen will. Wäre alſo das Galvaniſche Reizmit⸗ 
tel auch in den Faͤllen ein unbedingtes Pruͤfungsmittel 
des Todes, wo eine Krankheit oder ein Unfall Urſache 
oder Veranlaſſung des Todes war, deſſen Wahrhaf— 
tigkeit man dadurch unterſuchen will, welche die Kraft 
der Reizbarkeit faſt zur Unterdruͤckung mindert? oder 

auf welche Art koͤnnte für ſolche Faͤlle die Starke des 
Metallreizes erhoͤht werden? 9 
Ich glaube, meine Leſer wuͤnſchen mit mir, daß 
auch die Anwendungsart des Metallreizes umftändlicher 
und beſtimmter angegeben waͤre; die Groͤße der Mekall⸗ 
platten iſt nicht beſtimmt worden, und mehrere Verſu⸗ 
che haben doch bewieſen, die Groͤße des Metalls aͤußere 
allerdings einen wichtigen Einfluß auf die Wuͤrkung; 
waͤre es nicht rathſam, die Metallplatten mit iſolirten 
Handgriffen zu verſehen, da einige Verſuche vermittelſt 
iſolirter Conductoren beſſer gelungen ſind, als wenn die 
Verbindung der Metalle mit der bloßen Hand des Na⸗ 
turforſchers geſchaͤh? wuͤrde es nicht heilſam ſeyn, die 
Stelle vor Entbloͤßung des Nerven ziemlich ſtark zu reis 
ben. Weil Galvanis Reizmittel in entzuͤndeten Glie- 
dern heftiger wuͤrkt als in gefunden? müßte nicht we; 
nigſtens die Silberplatte polirt ſeyn, denn die Helligkeit 
des Blitzes, der bei einem bekannten Verſuch vor den 
Augen zuckt, iſt groͤßer, wenn das Silber fein polirt M 
Selbſt die Anwendung der Metallplatten auf den Ner⸗ 
ven und den Muſkel iſt nicht umſtaͤndlich und genau ge: 
nug angegeben; beyde Metalle muͤſſen wohl ehe mit 
den thieriſchen Theilen in Berührung kommen, als un: 
ter ſich, zuweilen wird auch die Abwechſelung heilſam 
ſeyn, daß man dies beſſer wirkende Metall an den Mufkel, 
und das ſchwaͤchere an den Nerven anbringt, denn durch 
dieſe Manipulation, ſoll, unter uͤbrigens gleichen Um— 
ſtaͤnden, die Wirkung des Metallreizes ſtaͤrker ſeyn. 
| Wenn 
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Wenn keine Wirkung auf die Anwendung dieſes Reizes 
erfolgt, muͤßte alsdenn nicht der Nerve durch dem 
Dunſt einer der Reizbarkeit unſchaͤdlichen Fluͤßigkeit an⸗ 
gefeuchtet werden? denn es iſt aus mehrern Urſachem 
bekannt, daß das Trockenwerden des Nerven, das Reiz⸗ 
mittel unwirkſam macht. Dieſe und mehrere Ben 
ſtimmungen find noͤthig, ehe der Metallreiz als Pruͤ⸗ 
fungsmittel des Todes auch von Maͤnnern verſucht und 
angewandt werden kann, welchen es zwar nicht an Gew 
legenheit dazu mangelt, die aber in der Ausuͤbung die⸗ 
fer und anderer Verſuche der Naturforſcher ungeuͤbt ſind; 
ohne detaillirte Anweiſung wird in der Praxis oft ge⸗ 
fehlt, und vielleicht eben durch dieſen Mangel ein Mittel! 
vernachlaͤßiget oder der Vergeſſenheit übergeben werden, 
das umſtaͤndlicher und beſtimmter beſchrieben, ſeltner 
mißgluͤckt, weniger verkannt, und alſo auf die Stufe 
der Reizbarkeit erhaben worden wäre, worauf es zu ſte⸗ 
hen verdient, und worauf es auch feine Gönner ſetzem 
wollten, dabey aber zu eavalierement zu Werke giengen! 
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Hochfuͤrſtlich -Markgraͤfliche - nn: 
Hebammen Ordnung. 


| Im Jahr 1795. 


D. dem gemeinen Weſen ſehr viel daran gelegen iſt, 
daß diejenigen Weibsperſonen, welche Schwangern und 
Gebaͤhrenden beyſtehen wollen, vorher gepruͤft werden, 
ob ſie die erforderlichen Eigenſchaften und Kenntniſſe 
dazu beſitzen; ſo ſoll keine Frauensperſon ſich unterfan- 
gen, das Amt einer Hebamme auf irgend eine Art aus- 
zuuͤben, die nicht nach vorliegender Verordnung dazu 
auserwaͤhlt, von dem Hebammen-Meiſter einen ordents 
lichen Unterricht genoſſen, nachher Ordnungsmaͤßig exa⸗ 
minirt und verpflichtet worden iſt. 


Allgemeine Pflichten. 

So wie aber eine jede unterrichtete, gepruͤfte und 

in Pflichten genommene Hebamme ſich eines unbeſcholte⸗ 
Scherfs Beitr. 6 B. 2. Saml, A nen 
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nen, chriſtlichen, nüchternen Lebenswandel zu befleiß 
gen hat, weil ſie ohne Gottesfurcht, Klugheit, Wach 
ſamkeit, Unverdroſſenheit, Aufrichtigkeit, Verſchwi 
genheit, Genuͤgſamkeit, Beſcheidenheit, Freundlichkei 
Veriraͤglichkeit dem Amte einer Hebamme nicht borftüi 
ben kann; fo hat fie auch noch folgende Pflichten in gz 
naue Ausuͤbung zu bringen. 


Beide Pflichten. 


Soll jede Hebamme Er alles Aberglaubens en! 
halten, auch allem Seegenſprechen, und andern aber 
glaͤubiſchen Gebraͤuchen entſagen. 


II. 
Sind die Hebammen auf ihren Eid verbunden 


ne wenn ihnen wichtige Vergehungen, oder Verbrechen 


z. B. Fruchtabtreibung, verheimlichte Schwanger 
ſchaft, Kindermord, bekannt werden, ſolche der geiſſ 
und weltlichen Obrigkeit, mit Verſchwiegenheit W 
1255 andern, 1 anzuzeigen. 


III. 

Nicht nur 19150 die Hebammen jedem geordneten 

Arzt und Wundarzt mit gebührender Achtung begegnen, 
ſich alles heimtuͤkiſchen und unbeſonnenen Tadels ihren 
Verfuͤgungen enthalten, ihre Verordnungen und Rath 
ſchlaͤge getreu und willig befolgen, alle K. anken an fü 
verweiſen, hingegen von den Quackſalbern, oder an⸗ 
dern zur Ausuͤdung der Heilkunde nicht berechtigten Per⸗ 
ſonen, fuͤr die ihnen anvertraute Weiber und Kinder 
Arzneyen weder annehmen noch verordnen laſſen, und 
wenn ſolches ihres Abmahnens ohngeachtet geſchehen 
ſollte, dem Hebammenmeiſter davon ohnverweilte An⸗ 
zeige thun, viel weniger ſelbſt quackſalbern, ſondern 
nur 


Hebammen: Drdnung. Ir 


nur in den ſchnelle Huͤlfe erfordernden Fällen, nach dem 
ihnen hieruͤder ertheilten Unterricht die ſicheren und ge— 
linden Mittel, die ihnen im Unterricht zu gebrauchen 
vor geſchrieben worden find, anwenden, im Verlauf 
dieſer Krankheiten aber ſogleich die Anverwandten an 
einen geordneten Arzt oder an den Hebammen-Meiſter 
‚verweifen. Sondern auch n 


» 


IV, 


follen fie den von dem Hebammen: Meıfter erhal⸗ 
tenen Unterricht forgfältig beſorgen, deſſetben Lehren 
nicht mit ihren eigenen Meinungen vermengen, ſich in 
bedenklichen Faͤllen ohnverweilt bey ihm Raths erholen, 
diejenigen Bücher, die er zur Wiederholung des Unter⸗ 
richts empfiehlt, fleißig leſen, und nicht ohne dringende 
Noth von der jeweiligen halbjaͤhrigen Pruͤfung weg⸗ 
bleiben. ae | 

V. 

Unter ſich ſelbſt ſollen die Hebammen in Einigkeit 
und Freundſchaft leben, einander weder verunglimpfen 
noch unhoͤflich begegnen, und da es in der Willkuͤhr 
einer jeden Schwangern ſteht, diejenige Hebamme zu 
waͤhlen, zu welcher ſie das meiſte Zutrauen hat, jo fell 
ſich keine durch Schmeicheleien, Verſprechungen, Gros— 
thun u. d. gl. aufbringen, oder eine andere zu verdräns 
gen ſuchen. | | 
Wenn auch mehrere zu einer Frau geruffen wuͤr— 
den, follen fie ſich nicht neidiſch, zaͤnkiſch und unfreund⸗ 
ſchaftlich betragen, ſondern einander und vorzüglich bei 
jüngeren‘, unerfahrenern Hebammen nach ihrem beiten 
Wiſſen und Gewiſſen mit Rath und That beyſtehen, und 
ihnen jederzeit zur Erlangung mebrerer Erfahrung in 
ihrer Kunſt behuͤlflich ſeyn. Beſonders ſollen an den 
rten, wo zwey oder mehrere Hebammen angeſtellt 

A 2 ſind, 
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find, die ſchon altern Hebammen die erſt aus dem Un⸗ 
terricht gekommene Hebamme bei vor fallenden Geburten 
mit zuziehen, damit dieſe nach und nach praktiſche Kennt⸗ 
niſſe durch Geburtsfaͤlle erlangen moͤge, und nicht, wie 
es bisher leider nur I oft geſchehen iſt, durch allerley 
Ausfluͤchten, anſtatt die jüngeren Hebammen zu em? 
pfehlen, den Kreiſenden widrige Meynungen von ihnen 
beyzubringen ſuchen. 


. 

Im Fall eine bejahrte Hebamme bei einer Gebaͤh⸗ 
renden zu ſehr ermuͤdet werden, oder ſich ſonſt genoͤ⸗ 
thigt ſehen ſollte, eine andere Hebamme zur Huͤlfe ru⸗ 
fen zu laſſen; ſo ſoll dieſe ohne alle Weigerung ſich zu 
dieſer Aushuͤlfe gebrauchen, dabei aber nichts von 
Spoͤtteleien oder Mismuth, oder Neid blicken laſſen. 


VII. 


Da eine jede Hebamme bey der Nacht wie am Ta⸗ 
ge allen, die ihre Huͤlfe begehren, Reichen und Armen, 
Vereblichten und Unehelichen, Vornehmen und Geringen 
ohne Unterſchied, und zwar nach der Reihe und Ord⸗ 
nung, wie man ſie zur Huͤlfe verlangt hat, ſo gleich 
ohne Widerrede völlig zu Dienſten ſtehen muß; fo fol fie: 

az) ſich von dem Ort ihres Aufenthalts ohne drin⸗ 
gende Noth nicht entfernen, oder uͤber Nacht abweſend 
bleiben, fie haͤtte es dann bey ihren Vorgeſezten, von f 
denen ſie Erlaubniß einzuholen hat, gehoͤrig angezeigt. 
Auch muß fie in ihrer Abweſenheit von ihrem Hauſe, 
beftändig jemand in ihrer Wohnung anftellen, der fie: 
ſo gleich herbei holen oder wenigſtens ſichere Nachricht 
von ihrem Aufenthalt geben kann. 
| b) Im Fall fie ſich bei einer Gebaͤhrenden befins | 
det, die fie ohne offenbahre Gefahr für dieſer, oder des 
Kindes, Leden nicht verlaſſen en und zu einer an⸗ 

dern 
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dern Kreiſenden gerufen würde, jene, fie mag auch 
noch ſo arm, oder gering gegen dieſe ſeyn, ja nicht 
verlaſſen, ſondern zu dieſer, zu welcher mon fie ſpaͤter 
beg hrt hat, eine andere Hebamme ſchicken, hingegen 
dieſe nicht warten laſſen, noch jene zur Vollendung der 
Geburt zur Entbindungs Arbeit anſtrengen. Wäre es 
aber, daß eine andre an die Hebamme ſchon gewoͤhnte 
Kreiſende aus beſonderem Zutrauen dieſe Hebamme abs 


verlangen wuͤrde; ſo ſoll ſie diejenige Schwangere, bei 


der ſie ſich ſchon befindet, ohne derſelben Einwilligung 
nicht verlaſſen, ehe und bevor eine andere unterrichtete 


und in ihrem Beruf beftätigte Hebamme das Geburts⸗ 


gefchäft zu beſorgen uͤbernommen hat. 
c) Auſſer daß fie imme ſaubre Hände, EN be: 


ſchnittne Nägel an den Fingern hat, die noͤthigten Ges 
räthſchaften, als eine ſcharſe Scheere mit ſtumpfen 
Spizen, Rabelſchnur Baͤndchen, eine Klpftierfprig für 
Erwachſene und Kinder ſtets bereit und in Ordnung hal⸗ 
ten, um ſolche, wenn es erforderlich iſt, ohne Aufent⸗ 


halt anwenden zu. koͤnnen. 


VIII. 
Gegen jede Schwangere und Gebaͤhrende ſollen fh 


die Hebammen dienſtfertig und ſanftmuͤthig betragen, 
ihnen Muth und Troſt zuſprechen, hingegen keine trau⸗ 
rige Faͤlle ſchwerer Geburten und dergleichen aus Ruhm⸗ 


ſucht oder Schwazhaftigkeit erzähfen, vielmehr uner⸗ 


fahenen Schwangern. ſorgfaͤltig alle Fehler, wodurch der 


Schwangern und der Leibesfrucht G. ſundheit Nachtheil 
zugezogen werden kann, abrathen, zum Veyſpiel: alle 
ſtarke Leibes und Gemuͤths bewegungen, ſtarkes Schnuͤ⸗ 
ren, Tragen, Buͤcken, Springen und dergleichen, und 
ſoll die Hebamme alle von dergleichen Perſonen ihr an⸗ 
vertrauten Heimlichfeiten oder ihr bekannt gewordenen 


geheimen Umſtaͤnde ſorgfaͤltig gegen Jedermann verſchweis 


gen, 
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gen, doch mus ſie bei Krankheiten dem Hausarzt der 
Perſon alles genau ohne Ruͤkhalt entdecken, um da⸗ 
durch, fo wie überall allen Schaden, den die oft uͤber⸗ 
triebene Schamhaftigkeit ſolcher Perſonen 1 
| kannte, ig ei zu verhllteg., 


N. 

Bei der Geburt ſelbſt ſoll die Hebamme die noͤthi⸗ 
ge Huͤlfe vorſichtig und herzhaft, nie aber voreilig, oder 
verwegen leiſten. Sie ſoll 

a) alle uͤberfluͤßige theils unanſtaͤndige, theils 
durch Erkältung der Theile ſchaͤdliche Entblößung der 
Kreißenden vermeiden. 

b) Keine Gebaͤhrende auf irgend eine Art zur 
Geburts: Arbeit zu frühe und gewaltſam anſtrengen und 
darinnen übertreiben, vielweniger 

c) die Rreifende eher, als bis der Muttermund 
zum Durchgang des Kindes ganz geoͤfnet iſt, in den Ge⸗ 
Barts noͤthigen, und zur Verarbeitung der Wehen 
anhalten. 

d) Niemals durch Druͤcken auf den Unterleib, 
oder duech Ausdehnen und unnoͤthiges Wuͤhlen in den 
Geburtstheilen Wehen zu erregen ſuchen, oder nicht 
durch das Sprengen der Waſſer, außer in dringenden 
Fällen, die fie aus dem erhaltenen Unterricht kennen 
muß, die Geburt zu beſchleunigen trachten, indem ſie 
von den hieraus leicht entſtehenden ſchweren Geburten, 
Zerreiſſungen des Mittelfleiſches, Muttervorfaͤllen, Ents | 
zuͤndungen und andern uͤblen Folgen die unvermeidlich 
ernſtlichſte Ahndung ſich auf den Hals zieht. | 


Vorzuͤglich wird einer jeden Hebamme auf das 
ernſtlichſte und bei Vermeidung nachdruͤcklicher Strafe 
Rem verboten, ſich in ſchweren, harten und wider⸗ 

natuͤr⸗ 
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natuͤrlichen Geburten auf ihre eigene Geſchicklichkeit zu 
derlaſſen, oder wohl gar die Herbeirufung eines Ges 
burtshelſers abzurathen, noch weniger ſich eines In⸗ 
ſtruments zu bedienen, ſondern ſie ſoll, wenn auch bey 
übrigens gut ſcheinenden Umſtaͤnden, Wehen, und 
Oeffnung des Muttermundes, bei einer Perſon, die 
ſchon ebemals gebohren hatte, acht Stunden, bei ei» 
ner Erſtgebaͤhr enden aber zwölf Stunden nach geſprun— 
gener Waſſerblaſe, die Geburt nicht erfolgt, und haupt- 
ſaͤchlich bey bedenklichen Vorfaͤllen, z. B bey uͤbler La⸗ 
ge der Gebaͤhrmutter und der Leibesfrucht, bei unge⸗ 
ſunden verwachſenen, alten Perſonen, bei vorgefallener 
Nabelſchnur, vorliegender Nachgeburt, Blutſtuͤrzungen, 
Gichtern und andern dergleichen Zufaͤllen, wo ein gez 
ringer Verzug der Mutter, wie dem Kinde gefährlich 
werden kann, unverzuͤglich einen geordneten Geburts⸗ 
helfer zur Huͤlfe rufen loſſen, indeſſen aber der Gebaͤh⸗ 
renden Muth zuſprechen, Ruhe und Geduld anempfeh⸗ 
len, und ſich ſelbſt auſſer der Zubereitung des noͤthigen 
Geburtslagers alles Arbeitens bei der Kreiſenden ganze 
lich enthalten. 

Auch ſollen die Hebammen nur in dem Fall die 
Wendung unternehmen, wenn ſie nach geendigtem Ins 
terricht von dem Hebammenlehrer die ausdruͤckliche Ers 
laubniß zu dieſem Geſchaͤft erhalten. 

Sollte aber einer Hebamme, die bey bedenklichen 
Geburtsfaͤllen die ſchleunige Herbeiholung eines geord— 
neten Geburtshelfers wiederholt und mit Vorſicht be⸗ 
gehrt, von der Gebaͤhrenden oder den Anverwandten ders 
ſelben ihr dringendes Verlangen nicht geſtattet werden 
wollen; fo ſoll fie den Ortsgeiſtlichen rufen und dieſen 
bitten laſſen, daß er entweder durch Zureden den Ge⸗ 
burtshelfer herbeiſchaft, oder der Hebamme, im Fall 
auch fein Zureden fruchtlos ſeyn ſollte, ein ſchriftliches 


Zeugnis ihres Verfahrens bei dieſem Geburtsfalle zu ih 
rer 
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rer Nechtferl hne zuſtelle. Nie aber darf ſie zugeben, 
daß ein Pfuſcher, oder nicht geordneter Geburtshelfer 
zu einer Geburt gezogen werde, oder fie ſoll ſogleich den 
Hebammen⸗ e davon benachrichtigen laſſen. 1 


XI. 0 
Von widernatuͤrlich gebildeten neugebohrnen Kin⸗ 


dern und Misgeburten ſoll die Hebamme nicht nur dem 


Hebammen Lehrer, ſondern auch dem Phyſikus ſogleich 


Anzeige thun, oder, wenn befondere Umftände es nicht 


verhindern, die Furcht ſelbſt uͤberbringen, wenn aber 
dieſe noch ſo wider natuͤrlich geftaltet wäre; fo muß die 
Hebamme an derſelben keine Gewalt begehen, oder ets 
was, was zu ihrer Erhaltung dienen förnte, unterlaſſen, 
vielmehr dieſelbe wie ein geſundes Kind behandeln. 


| XII. . 

Wenn eine Hebamme in Erfahrung bringen ſollte, 
daß in ihrem Wohnungsort eine Perſon in und nach dem 
ſechſten Monat ihrer Schwangerſchaft unentbunden ges 
fterben wäre, oder in der Geburt unter ihren Händen 
ploͤzlich ſterben ſellte; ; ſo muß ſie dieſes ohne den geringe 
Ken Zeitverluſt dem Phyſikus, oder dem Hchammens 
meiſter, oder dem Landchirurgus melden laſſen, aber ders 
gleichen Perfonen nicht gleich aus dem Bette in die Käls 
te bringen, ſondern ſie auf dem Bette liegen laſſen und 
ſo viel als moͤglich bei der Perſon gegenwaͤrtig ſeyn, auch 
der etwaigen Leiche noͤffnung anwohnen und ſich uͤber die 
Umftände und Urſache des ploͤzlichen Todes genau beleh⸗ 
ren laſſen. 


XIII | 
Nach vollendeter Geburt des 1 die Heb⸗ 
Hamme die Nachgeburt mit Geduld abwarten, und wenn 


die Entbundene ſich wohl befindet, die. Nachgeburt aber 
c durch 
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durch ſehr gelindes Ziehen an der Nabelſchnur nicht fol⸗ 
gen will; ſoll ſie nicht gleich mit der ganzen Hand in 


die Gebärmutter langen, noch fie mit Gewalt losſchaͤten, 
noch weniger ſie Stuͤckweiſe herausreiſſen, ſondern wenn 
kein Blutſturz, oder andere ihr im Unterricht bekannt 
gewordenen Umftände vorhanden find, auf die durch das 
aͤuſſerliche Anfuͤhlen zu erkennende kugelfoͤrmige Zuſam⸗ 
menziehung der Gebärmutter und darauf folgende na⸗ 
tuͤrliche Loͤſung der Nachgeburt eine halbe — ja ganze 
Stunde warten, und fodenn die Her ausziehung derſel⸗ 
ben auf eine langſame, moͤglichſt unſchmerzhafte und vor⸗ 
ſichtige Art verrichten; wenn aber dieſes nicht leicht zu 
bewerkſtelligen wäre, einen geordneten Geburtshelfer 
um Rath und Huͤlfe anſprechen. — Sollte nach Her⸗ 
ausziehung des Mutterkuchens ein Stuͤck deſſelben zus 


ruͤckgeblleben ſeyn; ſo muß ſie es dem Geburtshelfer 


nothwendig anzeigen. Mit dem Wegſchaffen und der 
Verwahrung der Nachgeburt ſoll die Hebamme keinen 
albernen Aberglauben treiden, z B. fie nicht unter die 
Bettſtaͤtie der Woͤchnerinn zur Vertreibung der Nach⸗ 
wehen ſezen, oder mit der Nachgeburt, Muttermaͤhler 
vertreiben wollen, indem ſie damit, wo ein ſolches Mahl 
vorhanden iſt, das Kind beſchmieret, weil ein ſolches 
ſchmuziges, aberglaͤubiſches und ohnehin unwirkſames 
Verfahren den Stand der Hebammen entehrt, ſondern 
ſie ohne Umſtaͤnde begraben, oder in ein flieſſendes Waſ⸗ 
ſer tragen. 


7 


XIV. 


Die Hebamme darf die Entbundene nicht eher vers 
laſſen, als bis ſie ſie in das Bette geſchaft, ihr den Leib 


mäßig mit einer breiten Binde gebunden und fie gerei⸗ 
nigt hat, auch das Kind von ihr gehoͤrig gebadet, gerei⸗ 
niget und trocken gelegt worden iſt. 


XV. 


— 
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XV. 

Jedem tiugabdenen Kind foll die Hebamme die 
Nabelſchnur nach dem empfangenen Unterricht unterbin⸗ 
den und abloͤſen, in dem Bad das Kind ſorgfaͤltig bes 
ſichtigen und die etwa an demſelben wahrgenommenen 
Fehler zur Vermeidung des Schrekens nicht ſo gleich der 
Mutter, fondern einem Anver wandten entdecken, keines⸗ 
wegs aber darf ſie den etwa ſchiefen, oder ſpizigen Kopf 
eines Kindes mit Gewalt gerade drüfen, oder das zu 
kurz ſcheinende Zungen band mit den Nägeln zu loͤſen 
trachten. 


XVI. 
Jedes neugebohrne todt i Kind ſoll die 


Hebamme durch alle ihr im Unterricht ertheilte Mittel 


moͤglichſten Fleiſſes zum Leben zu bringen bemuͤhet ſeyn, 
und wenn noch gar keine Zeichen der anfangenden Faͤul⸗ 
niß an demſelben vorhanden ſind, jene Mittel an demſel⸗ 
ben Stunden lang mit Geduld anwenden. 


XVII. 

Schwache neugeborne Kinder aber, die in Lebens⸗ 
gefahr ſchweben, ſoll die Hebamme ohne Aufſchub un⸗ 
ter Anwendung der erlernten Erweck⸗ und Staͤrkungs⸗ 
Mittel zur Taufe befoͤrdern, oder die ſogenannte Roth⸗ 
taufe ſelbſt an ihnen verrichten. 


XVIII. 

Wenn einer Hebamme, von Obrigkeits wegen ei⸗ 
ne Beſichtigung „oder andere ihrem Amte gemaͤße Ver⸗ 
richtung auf, getragen wird; ſo ſoll fie ſich dazu nicht als 
lein willig und bereit finden laſſen, ſondern auch alle 
Umſtaͤnde genau und gewiſſenhaft unterſuchen, ihre dar⸗ 
uͤber zu erſtatten habende Auſſage der Wahrheit gemaͤß 
und wie ſie es vor Gott zu verantworten ſich getrauet, 


einrichten und weder aus Liebe, Freund oder Feindſchaft, 
oder 


| 
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oder aus andern Urſachen, wahre Umftände srgeimi, 
chen, oder falfche en, 


XIX. | 

Wenn eine Hebamme zu unverheiratheten, oder 
unbekannten Weibsperſonen vor oder nach der Geburt 
zeitiger oder unzeitiger, lebendiger, oder todter Kinder 
gerufen wird, und es waͤre der Obrigkeit noch gar kei⸗ 
ne Anzeige von der Schwangerſchaft geſchehen; ſo ſoll 
ſie ſich zuvoͤrderſt zwar nach dem Rahmen des Vaters 
oder Schwaͤngeres erkundigen, jedoch wenn folder nicht 
angegeben werden wollte, nichts deſtoweniger der Ges 
baͤhrenden die noͤthige Huͤlfe leiften, fo dann aber ohne 
Anſehen der Perſon den geiſt und weltlichen Ortsvor⸗ 
geſezten ſolches melden. Auch von unzeitigen Geburten 
oder todt zur Welt gebrachten Leibesfruͤchten verheira⸗ 
theter Weibsperſonen hat die Hebamme jederzeit dem 
Phyſikat oder Hebammen⸗Meiſter Nachricht zu geben. 


XX. 


m Die Hebammen follen keiner, am wenigſten ledi⸗ 


gen, oder unbekannten Weibsperſonen etwas zur Befdrs 
derung ihrer monatlichen Reinigung anratben, oder ge⸗ 
ben, hingegen ſie an einen geordneten Arzt verweiſen, 
und wenn ſie von ledigen, oder unbekannten Perſonen, 
deren Umſtaͤnde eine Schwangerſchaft vermuthen laſſen, 
um Rath und Huͤlfe angeſprochen werden, wie auch ver⸗ 
daͤchtigen ſtarken Blutfluͤſen und dem wirklichen Abgang 
einer unreifen Frucht oder Mole; ſo muͤſſen ſie ſolches 


ohne Verzug der Obrigkeit anzeigen. 


| XXI. 

Gleichwie endlich jede Hebamme nach den ſchon 
oben bemerkten Geſezen ſich bei der halbjaͤhrigen Prüs 
fung einfinden muß, eben ſo ſoll ſie auch der privats 

* 


5 4 


12 Ueber d n 0 zebrauch des Tobaksrauchklyſtiers 


Pruͤfung des Hebammenmeiſters, ſo oft er es verlangt, 


ſich unterwerfen und ſich dazu bei ihm einſtellen. 
Hebammen Eid. 


Ich N. N f ſchwoͤre zu Gott dem Allmächtigen ei⸗ 
nen leiblichen Eid, daß ich die mir vorgehaltenen Punk⸗ 
te, welche meine Auffuͤhrung ſowohl als die kuͤnftig von 
mir zu beſorgenden Hebammen Verrichtungen betreffen, 
und die ich wol verſtanden habe, auch was ſonſten dabey 
noͤthig und nuͤzlich ſeyn wird, nach meinem beſten Wiſ⸗ 
ſen und Vermoͤgen jederzeit aufrichtig, treulich und red⸗ 
lich bedenken und in Obacht nehmen will, ſo wahr mir 
Gott helfe und ıc. | | 


Ueber den Gebrauch des Tobaksrauchklyſtiers 
| zur Wiederbelebung ſcheintodter 
% enen c 
Aus dem Engliſchen des D. W. Hawes . 
Nebſt Zuſaz des Herausgebers. | 


Hur Coleman **) wendet ſich, nachdem er ſich bes: 
müht hat, feine Theorie über die naͤchſte Urſache des 
Ertrinkens feftzufeen, zur Unterſuchung der Mittel zur 
Wiederbelebung, und handelt auch jede Art dieſer Mittel ö 

x „ 


*) Aus Transactions of the royal humane Society ; By 
W. Hawes M. D. Vol. I printed by In Nichols and 
Sold for the Society by Rivirytons, D. by lohnſon and 
Hookhom. Seite 500: 540. | 

*) E Colemans Abhandlung uͤber das durch Ertrinken 
gehemmte Athemholen. Aus dem Engliſchen. Leipzig 
1793. | 
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in einem beſondern Abſchnitt ab. Seine Bemerkungen 
uͤber die Brechmittel, das Aderlaſſen, die Elektrizität und 
das kuͤnſtliche Athemhohlen ſind treffend und ſcharfſinnig. 
Wenn ſie alle ſo waͤren, ſo wuͤrden wir ſeinen Bemuͤhungen 
zur Verbeſſerung der Rettungskunde, unſer Lob mit dem 
herzlichſten Vergnuͤgen, daß wir das konnten, und obnges 
ſchwaͤcht durch irgend eine Einſchraͤnkung, ertheilt haben. 
In dem eilften Abſchnitt, wo der Verfaſſer die 
Wirkungen der Kinftiere unterſucht, hat er es fuͤr gut ge⸗ 
halten, von dem Pfad der ofnen und geraden Beweis⸗ 
fuͤhrung abzuweichen, den er in dem vorhergehenden 
Theil feiner Schrift fo gluͤklich eingeſchlagen hatte, und 
ſich auf das kahle Feld unedler und heftiger Invectio⸗ 
nen zu begeben. Er hat für gut gehalten, Beſchuldigun⸗ 
gen zu machen, die eben ſo unfein in Worten, als unge⸗ 
reimt in der Sache ſelbſt find, und völlig die Vorſchrift 
vergeſſen, deren Beobachtung man ſich nicht entziehen 
kann, wenn Wahrheit das Reſultat unſerer Unterſu⸗ 
chungen ſeyn ſoll: refeilere ſine pertinacia et refelli line 
iracundia parati ſinus; er hat völlig die Regeln einer 
guten Erziehung aus der Acht gelaſſen, die für das Schrei⸗ 
ben ſo weſentlich als fuͤr den Umgang ſind; er hat fuͤr 
gut gehalten, eine ſehr ebrwuͤrdige Geſellſchaft von Maͤn⸗ 
nern, die aͤrztlichen Mitgehülfen der verfchiedenen . 
Geſellſchaften der Menſchenliebe (Medical Asſiſtants 
of humane Societies) den Schandflek einer Ausübung 
der Quakſalberey im hoͤchſten Grad anzuhaͤngen. Die— 
fer junge Rubinsritter wagt es in feiner Ahandlung, 
eine Geſellſchaft von Männern zu verunglimpfen, welche 
in der Ausübung des Wiederbelebungs⸗Geſchaͤfts eine 
Allgemeinheit verſchaft baben, die fo wohl ein Beweis 
von ihrer klugen Vorſicht als ihrer unermuͤdeten Thaͤlig⸗ 
keit iſt. Aber wodurch haben denn di ſe Menſchenfreunde 
ſich eine ſolche ſchwere und ſchorfe Beſchuldigung der 
Quakſalberey zugezogen? — Was iſt das, wodurch ſie, 
um 


Ph 
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um uns der eignen Werte des Herrn Colemanns zu 


bedienen, unſerer Kunſt einen unauslöſchlichen Schand⸗ 
flek aufgedruft haben? — 
Unter den verſchiedenen Mitteln zur Wiederbele⸗ 


bung, die mit dem gluͤklichſten Erfoig angewendet wur⸗ 


den, haben fie auch den Tobaksrauch aufgeführt? — 
Wenn die ärztlichen Mitgehuͤlfen dieſer Geſellſchaften da⸗ 
für mit dem Vorwurf einer Quakſalbery im hoͤchſten 


Grad gebrandmarkt werden ſollen: fo muͤſſen wir ihn 
belehren, daß ſie dies unter der Sanction und mit dem 


Beyrath eines der vortreflichſten Maͤnner, des mit 
Recht berühmten Eullens thaten. 

In feinem Brief an den Lord Cathcart ſagt Cul⸗ 
len: „Um die Thaͤtigkeit der Gedärme zu erwecken, 


iſt die Anwendung ihres gewoͤhnlichen Reitzes, nehmlich 


die Ausdehnung das beſte Mittel; und dies geſchieht 
am wirkſamſten, wenn man eine gewiſſe Quantität Luft 
durch den After in ſie treibt. Selbſt das Einbringen 
kalter Luft hat man von Nutzen gefunden; aber es wird 
gewiß beſſer ſeyn, wenn warme Luft mit etwas geſchwaͤn⸗ 
gert werden kann, das auch durch ſeine Schaͤrfe die 
Kraft hat, den Darmkanal zu reizen. Der Rauch 
von brennendem Tobak iſt am gewoͤhnlichſten da⸗ 
zu angewendet worden, und hat ſich auch bey vielen 
Gelegenheiten ſehr 1 bewieſen. — — Wenn der 


Koͤrper nur eine kurze Zeit im Waſſer gelegen und ſeine 
Waͤrme und Reizbarkeit nur wenig verlohren hat: ſo hat 


man reizende Mittel allein ſchon hinreichend gefunden, 0 
ihn wieder zu beleben; wenn aber im Gegentheil der 
Körper lang im Waſſer gelegen und feine Waͤrme ſchon 
faſt ganzlich verſchwunden iſt: fo kann die Anwendung 
eines jeden andern Reizmittels, auſſer dem Tobaksrauch, 
nur ſehr wenig nuzen. ,, 
Die einem in der mediziniſchen Welt ſo vielgelten⸗ 
den und durch aufgezeichnete a realiſirten Zeug⸗ 
niß 
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niß gebuͤhrende Achtung haͤtte den Verfaſſer een 
zuruͤkhalten ſollen, ſich in ſolchen beftigen und ungezie⸗ 
nenden Worten auszudruͤcken, die überdies ihren Zwek, 
ie Meinung, gegen welche ſie gerichtet ſind, in Mißan⸗ 
ſebn zu bringen, ſehr übel entſprechen. Ein berühmter 
Philoſoph, der am Ende des vergangenen Jahrhunderts 
‚ebten, behauptete, das saͤcherliche ſey der Probetiegel 
der Wahrheit. Herr Colemann mag vielleicht irgend 
vo gehört haben, Invektiren wäre dieſer Probetiegel; 
aber wir fürchten, er wird finden, weder dieſe noch jenes 
bringe dem Ruzen, der ernſtlich die Wahrheit ſucht. 

Ich glaubte, es ſey zur gemeinen Entſcheidung dies 
er intereſſanten und wichtigen Frage kein unbetraͤchtli⸗ 
er Vortheil, die Meinung unſred Nachbarn auf dem 
eſten Yande, welche die Wiederbelebungskunſt zuerſt be⸗ 
annt gemacht, und mit allem Fleiß deſtaͤndig vervolls 
ommt haben, aus ihrer Ausübung derſelben zu beftimz 
en, und ſchlug zu dem Ende die Parifer und Amſter⸗ 
hammer Nachrichten ꝛc. über dieſen Gegenſtand nach. 

Das Reſultat davon lege ich meinen ärztlichen Le⸗ 
ern in den folgenden Auszuͤgen vor. Sie werden dars 
zus ſehen, daß die Ausſpruͤche dieſer beiden gelehrten und 
nenſchenliebenden Geſellſchaften den Gebrauch dieſes 
keauts als eines der gepruͤfteſten und wirkſamſten Huͤlfs⸗ 
nittel zur Unterſtuͤzung der uͤbrigen Wiederbelebungsmit⸗ 
el anerkennen. Es iſt weder mein Wunſch noch meine 
eigung, dies argumentum vel verecundiam aufzudrins 
en; aber ein verſtaͤndiger Arzt muß einſehen, daß dieſer 
eweis, in Verbindung mit den buͤndigen Erfahrungen 
ber die Wirkſamkeit des Tobaksrauchs, welche man in 
nſern Nachrichten (Reports erc.) findet, einen Anſpruch 
uf betraͤchtliche Gültigkeit hat. | 

Die vereinigte und eben dadurch geficherte Erfah⸗ 
ng der aͤrztlichen Mitgehülfen bey den franzoͤſiſchen, 
igliſchen und hollaͤnd iſchen Geſellſchaften der Menſchen⸗ 

liebe, 
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liebe, welche durch die mannigfaltigen Gelegenheiten, 
die ſich in einer ſolchen Reihe von Jahren, und in ſo 
ausgebreiteten Feldern der Proxis zur Faͤllung eines 
Urtheils dargeboten haben muͤſſen, noch mehr Gewicht 
erhält, follte allerdings von jedem Schriftſteller, der et» 
was über dieſen Gegenſtand bekannt macht, reiflich ges 
prüft und bis zum Ueberfluß ſowohl durch Verſuche als 
durch Gruͤnde widerlegt werden, ehe er es wagen darf, 
ſie zu verwerfen oder ſie gar mit dem ſchimpflichen Mahl 
des Empirism zu brandmarken. | 


Amſterdammer Nachrichten, bekannt gemacht 1794 40 

H Wenn eine Pfeife mit brennendem Tobak oder 
eine TobaksrauchKlyſtiermaſchine bey der Hand iſt, 
und der warme und reitzende Rauch vom brennenden 
Tobak anſtatt der bloßen Luft in den After geblaſen, wer⸗ 
den kann: ſo verdient dieſer allezeit den Vorzug. Dies 
Einblaſen ſollte alſo im Allgemeinen auf die eine oder 
andere angefuͤhrte Art, die erſte Operation ſeyn, weil 
es ſich allenthalben und jederzeit ohne Zeitverluſt anwen⸗ 
den läßt, es ſey im Boet, auf dem Lande, am Ufer, 
an der ſteinichten Einfaſſung der Kanäle, in Städten 
und Dörfern, oder wo ſonſt die ertrunkene Perſon zus 
erſt hingelegt worden ſeyn mag.“ 


Auszug aus den lezten franzoͤſiſchen Nach⸗ 
richten 1789 **). 

„Wenn die eben angezeigten Huͤlfsmittel ohne merk⸗ 
lichen Erfolg bleiben, muß die TobaksrauchKlyſtier⸗ 
maſchine in al. geſetzt werdet Zu dieſem En⸗ 

a 
79 Hißon or Gedenkfchriften van de Maatfekappy tot 
Redding von Drenklingen ete. Erſte Deel - Erfte Suite. 


* Precis des ſueces des “etabliſſement que la ville de Pa- 
ris a fait an faveur des perſonnes 1 Paris 1789. 


p. 9. 10. 11. 
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de füllt man fie mit Tobak, den man aber vorher ſorg— 
faltig anfeuchten muß, eben fo als wenn man ihn rau⸗ 
chen wollte; denn ohne dieſe Vorſicht, moͤchte er zu bald 
abbrennen, und der wenige Rauch; welchen er als⸗ 
dann geben wuͤrde, ohne Wirkfamkeit bleiben. Man 
zündet den Tobak mit einem Stu brennenden Schwamm 
oder einer gluͤhenden Kohle an, und wenn man ſieht, 
daß der Rauch ſtark genug aus dem Hals des Tobaks⸗ 
kopfs und aus dem Schnabel des Pfeifendeckels beraus— 
geht, fo ſteckt man (nachdem vorher der Blaſebalg vers, 
mittelſt eines eiſernen Stifts gehörig in dem Hals des 
Kopfs feſtgemacht worden iſt) das beugſame Rohr an 
den Schnabel bes Deckels, und an das Ende dieſes Rohrs, 
die Endroͤhre, welche man in den After einbringt, ins 
dem man nun den Blaſebalg in Bewegung ſezt, ſo 
macht man, daß der Tobaksrauch in den Darmkanal des 
Ertrunkenen eindringt. — Es kann aber der Fall eins 
treten, daß die Endroͤhre ſich verſtopft; weil es moͤg⸗ 
lich iſt, daß fie in dem Maſtdarm auf Unrath ſtrift, man 
merkt dies ſehr leicht, denn alsdenn tritt der Rauch zu⸗ 
ruͤk, dampft durch alle Fugen, und man fuͤhlt, wenn 
man den obern Fluͤgel des Blaſebalgs niederdruͤcken will, 
einen ſehr großen Wiberſtand; in dieſem Fall zieht man 
die Endroͤhre wieder aus dem After heraus, macht ſie vom 
Rohr s los, und läßt fie wieder rein machen, unterdeſ—⸗ 
ſen ſteckt man, damit dieſe Huͤlfsleiſtung vermittelſt des 
Tobaksrauchs nicht unterbrochen werde, eine andere an 
das Rohr. n 
Wenn man auf diefe Art ohngefaͤhr eine Viertel⸗ 
ſtunde lang Tobaksrauch in den Darmkanal gebiafen 
hot, nimmt man das biegſame Rohr vom Deckelſchna⸗ 
bel ab, und ſteckt dieſen Schnabel in die Nafe und in 
den Mund des Ertrunkenen, und laͤßt, vermittelſt einiger 
Stoͤße des Blaſebalgs, ihm den Tobaksrauch in die Ras 
fenlöcher und in den Mund gehen, um dadurch, wenn 
0 . 
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fie noch reizfaͤhig find, auch dieſe Theile zu reizen; ber⸗ 
nach wiederholt man die Beybringung des Tobaksrauchs 
in den After — ſo wie auch das Einbringen des mit Al⸗ 
kali Fluor befeuchteten Papierroͤllchen in die Raſe.,, 

In dieſer ſchazbaren Schrift wird alſo der Tos 
baksrauch als Klyſtier nicht blos empfehlen, ſondern die 
Nothwendigkeit, mit der Anwendung deſſelben anzuhal⸗ 
ten, in den ftärfften Ausdrücken eingeſchaͤrft; man geht 
ſogar fo weit, daß man die Länge der Zeit der Anwen⸗ 
dung deſſelben beſtimmt: ohngefaͤhr eine Viertelſtun⸗ 
de lang. In wie fern nun eine ſolche Beſtimmtheit 
in der Anempfehlung einer Heilart, welche das Reſultat 
einer mebrjährigen Erfahrung in einer großen Stadt iſt, 
bey irgend einer geraden Beurtheilung, mit den ſchaͤd⸗ 
lichen Wirkungen beſtehen kann, die einige neuere, 
Schriftſteller derſelben beymeſſen wollen, das mag ich 
nicht über mich nehmen zu erklaren, ſondern ich uͤber— 
laß es der Entſcheidung des erleuchteten Richterſtuhls, 
vor welchem die Frage jezt zum Urtheilsſpruch ſteht. 


Auszug aus D. Copens Verhandlungen uͤber die 
Raͤucherungen. 


Das Einblaſen des Rauchs vom Tobak in den 
Darmkanal hat man allgemein als eins der wirkſam⸗ 
ſamſten Hülfsmittel betrachtet, gebilligt und empfohlen; 
und einige Aufmerkſamkeit auf deſſen Wirkungs art wird 
uns auch uͤberzeugen, daß er dieſes Ruhms wuͤrdig iſt. 

1) Nicht blos die Aufnahme einer gelinden Waͤrme 
in die innern Theile muͤſſen ſich in allen Fällen nuͤzlich bes 
weiſen, ſondern auch 

2) der Reiz des Rauchs, vereinigt mit dieſer Waͤr⸗ 
me, ſcheint vortreflich geeigenſchaftet zu ſeyn, die Reiz⸗ 
barkeit aufzuregen und die aufgehobene oder ſchlaffe peris 
ſtaltiſche Bewegung der Gedaͤrme wieder herzuſtellen; 
alle Phyſiologen rechnen die Gedaͤrme unter die reizbarſten 

| Thei⸗ 
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Theile, alſo muſten ſie auch die Lebenskraft laͤnger be⸗ 
balten als irgend ein anderer Theil. 

3) Es iſt bekannt, daß, wenn dieſe Grundkraft des 
Lebens einmal in irgend einem Theil wieder in Bewer’ 
gung gebracht oder in Thaͤtigkeit geſezt worden iſt, 
(nach dem Geſez der allgemeinen in jedem beftellten Kör— 
per bemerkten Mitleidenheit) das ganze Syſtem in den 
meiſten Fallen Theil an ihren guten Wirkungen nimmt. 

D. Ward und der Wundarzt lasrelles zu Gains⸗ 
borough ſagen: Die Tobaksrauchklyſtiermaſchine that 
geſchwinde und ſehr merkliche Wirkung; — die Zeichen 
des Lebens zeigten ſich zuerſt durch Krämpfe in den aͤuſ— 
fern und andern Theilen des Koͤrpers, worauf bald wies 
derholte und heftige Zuckungen erfolgten. 

Von der Zeit an, wo der Tobaksrauch angewen⸗ 
det wurde, erholte ſich der junge Mann erſtaunlich ge⸗ 
ſchwind. — Das Einblasen dieſes Rauchs in den 
Mund verurſachte ein Aufſtoßen, Ekel und Ueölickkeit, 
die feine ſichere Wiederkehr ins Leben beftätigten. 

Man gab herzſtaͤrkende Mittel, und legte den 
Kranken in ein warmes Bette ꝛc. und einige Stunden 
Schlaf ſtellten ihn vollkommen wieder her. Von der 
Zeit an, wo er in die Trent fiel und bis wir ihn ſahen, 
vergieng ohngefaͤhr eine halbe Stunde, und es dauerte 
noch eine Stunde, ehe er wieder Zeichen des Lebens von 
ſich gab. 

Ein Brief von D. Joſua Dixon an D. Hawes. Zur 
Ehrenerklaͤrung der Tobaksrauchklyſtiere kann man ſich 
mit allem Recht auf Ihre Vorleſungen uͤber die gehemte 
Lebenskroft, auf die verſchiedenen Bekanntmachungen der 
Geſellſchaft, auf die ſcharfſinnigen Urtheile Cullens, Eos 
pens, Wards ꝛc als auch auf die aͤrztlichen Mitgehuͤlfen 
der Koͤnigl. Geſellſchaft der Menſchenliebe berufen. Die 
Nachrichten der Geſellſchaft, die nun ſchon länger als 
neunzehn Jahr gedauert hat, erzählen kein einziges Bey— 

B 2 ſpiel, 
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ſpiel, wo dieſer Theil des Rettungsgeſchaͤfts mit irgend 
einem nachtheiligen Erfolg ausgeübt worden wäre, 

Ware ich geneigt, uͤber dieſe kritiſche Materie zu 
theoretiſiren, fo würde ich bemerken, daß alle Reizmit⸗ 
tel in der Geſtalt von Daͤmpfen ſehr fluͤchtig und ſehr 
ausgebreitet thätig find, ſo daß ein ſolches Mittel, wenn es 
auf dem ganzen Umfang eines Darmkanals geleitet wird, 
der ſich in dem Zuſtand der unterbrochnen Lebenskraft 
befindet, allerdings lebenerweckende Wirkungen hervor— 
bringen muß. Einige beruͤhmte Schrifeſteller behaupten, 
der Tobak beſize dieſe mediziniſche Eigenſchaft im betraͤcht⸗ 
lichen Maas, daher, daß ſie ihn auch allen andern Mitteln 
vorgezogen baben. — Ich will zugeben, daß feine erſchlaf⸗ 
fe den Wirkungen in vielen Ruͤckſichten oft auch ſehr ſtark 
ſind; da man aber nicht laͤugnen kann, daß alle Beru⸗ 
higungsmittel (ſedatives) ihrer urſpruͤnglichen Wirkung 
nach, offenbar reizend ſind, und da man in ſolchen Fällen 
ſich vorzüglich bemuͤht, die unterdruͤkten und erſchlafften 
Maturkraͤfte zu beleben und zu erheben: fo bleibt es aller⸗ 
dings noch eine Frage, die nur von der kuͤnftigen Er⸗ 
fahrung und Beobachtung entſchieden werden kann, in 
wiefern der Rauch vom Tobak mit Vortheil zu dieſem 
Entzweck angewandt werden koͤnne. 

Zum Beweiß feines ſcheinbaren Ruzens koͤnnte man 
ſchiklich und zwekmaͤßig hier anfuͤhren, daß man nicht einen 
einzigen Fall aufſtellen kann, wo die Lebenskraft, wenn 
ſie einmal wieder erwekt worden war, hernach durch ei⸗ 
ne freygebige und häufige Anwendung des Tobacksrauch⸗ 
kloſtiers je wieder vertilgt worden ware. Bey einem 
gluͤklichen Nettungs fall, der in den Nachrichten der Ges 
ſellſchaft ) erzählt wird „veranlaßten die reizenden Kraͤf⸗ 
te des durch die Klyſtirmaſchine eingeblaſenen Tobaks⸗ 
rauchs nicht blos das erſte Merkmal des wiederkehren⸗ 

| | | den 
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don lebens, ſondern er unterſtäzte es auch offenbar, und 
ſtellte endlich das Leben vollkommen wieder her, — nach— 
dem alle andern Hülfsmittel und Bemuͤhungen ohne Er⸗ 
folg angewendet worden waren. Whitehaven den gien 
Januar 1794. 


Aus einem Brief des Wundarzt ee an Doktor 
Hawes. 

Die geoße Vorſicht, womit Sie, mein hochgeehrte⸗ 

ſter Herr, die Einwuͤrfe gegen die Anwendung der To⸗ 


balstauchklyſtiere aufgenommen haben, ſcheint nur Le⸗ 


fern vortreflicher Rettungsanſtalten und den ärztlichen 
Mitgehuͤlfen an denſelben anſtaͤndig und angemeſſen; — 


D ehngeachtet man geſtehen muß, daß bieſe Einwuͤrfe 


in Colemanns Ab hanc lung theoretiſch eben ſo ſtark zu 
ſeyn ſcheinen, als die guten Wirkungen dieſes Rettangs⸗ 
mittels von den aͤrztlichen Mitgehuͤlfen der Geſell ‚wart Br: 

Menſchenliebe praktiſch mehrmals behauptet worden ſind 
Allerdings darf alſo dieſer Theil des Re tune 
ſchoͤftes nicht aufgegeben werden. — Betegchtet man 
die beſondern Eigenſchaften des Tobaks, fo iſt man bereit, 
die Colemannſchen Einwuͤrfe zuzugeben, und die Vers 
mutbung, daß er da, wo die bebenskraͤfte beynahe ſchon 
erſchoͤpft find, nachtheilig ſeyn könne, ſcheint allerdings 
viele Grunde für ſich zu haben. Sollte aber dieſe Mei⸗ 
nung in der ganzen Staͤrke angenommen werden muͤſſen, 
die ſie durch Colemanns Schrift erhalten hat; fo wuͤr⸗ 
de, wie ich glaube, nothwendig folgen, daß ohnmoͤglich 
irgend Jemand von einer Hemmung der Lebenskraft haͤt— 
te wieder hergeſtellt werden koͤnnen, bey weſchem man 
das Tobaksrauchklyſtier, ohne alle Einf ſchraͤnkung, an⸗ 
gewendet häfte; aber jederman kennt die Wahrheit vom 

Gegentheil. 

Wenn ich verſuchen ſollte, dieſe einander widerſpre⸗ 
chenden Meinungen zu vereinigen oder zu unterſuchen; ſo 
4 wuͤrde 


ve 
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wuͤrde ich aufwerkſam darauf machen, daß der Tobaks⸗ 
rauch auf zweyerley Art auf den menſchlichen Koͤrper 
wirkt. Auf die eine Art bat er die ſpeziſiſche Wirkung 
einer Giftpflanze, deren Rauch ſchaͤdlich und betäubend 
iſt und die Lebenskraft vermindert. Aber in der andern 
Ruͤkſicht kann man den Tobaksrauch blos als ein Ve⸗ 
bifel der Wärme betrachten, die er ſehr ausgebreitet in 
die innerſten Winkel des Koͤrpers fuͤhrt. In Betracht 
der erſten Wirkungsart kann es vielleicht moͤglich ſeyn, 
daß die Lebenskraͤfte, in Scheintodsfällen ſo ſehr unter⸗ 
druͤkt find, daß fie gegen die giftigen und ſchaͤdlichen 
Wirkungen unempfindlich, aber doch wol fähig find, die 
von der Ausdehnung der Gedärme entſtehende Reizung 
und den wohlthaͤtigen Einflus der Wärme zu fühlen. 
In Ruͤckſſcht dieſer leztern Idee möchte es vielleicht eine 
Vierbeſſerung des Rettungsgeſchaͤfts ſeyn, wenn man, ans 
fait des Tobaks (an deſſen guten Wirkungen man jezt 
doch mit einigem Grun! Zweifel erregt) die gewoͤhnlichen 
Baͤhungskraͤuter, als Wermuth, Roſmarien, oder ein 
anderes gewuͤrzhaftes Kraut an die Stelle ſezte. Ich 
erwaͤhne dies mit noch mehr Jutrauen, weil ich bey 
Durchleſung der Coiemannſchen Einwuͤrfe fand, daß die⸗ 
ſe Art des Gebrauchs der gewuͤrzhaften Kraͤuter, ſchon 
von dem ſcharfſinnigen Praktiker Kite vorgeſchlagen wor⸗ 
den ift. 
Nach meiner Meinung muß jede Veraͤnderung in 
der Rettungsmethode oder in der Behandlung der Er⸗ 
trunkenen mit Mistrauen ir Vorſchlag gebracht und mit 
Behutſamkeit angenommen werden. | 
Man muß geſtehen, daß der eine Verſuch des Herrn 
Colemann, dem erſten Anſchein nach, gegen den Ges 
brauch des Tobaksrauchs bey Faͤllen von gehemmten 
Athemhoblen entſcheidend zu ſeyn ſcheint: „es wurde eis 
ne ausgewachſene Katze ertraͤnkt, und als die Bruſt fos 
gleich geoͤfnet wurde, bemerkte man, daß das Herz ſich ſtark 
ö beweg⸗ 


— 
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bewegte; nun wurde der Rauch von ſechs Quenten To⸗ 
bak in den After geblafen, aber ehe der Tobak noch halb 
verbraucht war, war kaum noch einige Bewegung des 
Herzens mehr uͤbrig; und nachdem er ganz verbraucht 
war, hoͤrte alle Bewegung auf, und man konnte auch 
nicht die mindeſte (ohne Eleftricität) mehr wahrnehmen., 
Ich muß aber gegen das Reſuftat dieſes Verſuchs die 
Einwendung machen, daß die Bewegung des Herzens, 
wenn auch kein Tobaksrauch angewendet worden waͤre, 
doch ohngefaͤhr in demſelben Zeitraum, der bey Dielen 
Verſuch allerdings ausdruͤklich hätte beſtimmt werden 
ſollen, aufgehört haben wurde. — 

Die Nachrichten der Geſellſchaft der Menſchenliebe 
(Re ports of the humane Society) liefern von den guten 
Wirkungen des Tobaksrauchs bey verſchiedenen Faͤllen 
von aufgehobener Lebenskraft mehrere Zéugnſſſe, daher, 
daß die Rechtmaͤſſigkeit, ihn abzuſchoffen, bis jezt aller⸗ 
dings noch nicht entſchieden zu ſeyn ſcheint. Vielleicht, 
daß die Aerzte bey einer gehoͤrigen Prüfung finden, auch 
bey einem eingeklemmten Bruch, der Fall, worauf Cole— 
mann ſich beſonders beruft, ihue der Tobaksrauch mehr, 


vermoͤge feiner reizenden als feiner erſchlaffenden Eigen— 


ſchaften, die gute Wirkung, weswegen er bey dieſer 
Krankheit ſo oft mit Eefolg gebraucht wird: vor der 
Zuruͤcktretung des Darms geht, meines Wiſſens, ins⸗ 
gemein einer raſche oder haͤufige Ausleerung vorher, und 
mit vollem Recht hat man ja immer den Tobaksrauch 
unter die Zahl der wirkſamſten Reizmittel zur ee 
nung gerechnet. 

Was aber auch immer das Reſultat einer weitern 
Unterſuchung und E fahrung uͤber dieſen Gegenſtand 
ſeyn mag: ſo iſt Ihnen das Publikum doch allezeit vielen 
Dank ſcbuldig, daß Sie ihn zur genaueſten Ueberlegung d 
vorgelegt hoben. Und es iſt, bey dieſer Gelegenheit, 
gewiß der Bemerkung werth, daß unſere Nachbarn, die 

Fran⸗ 


% 
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Franzoſen, ſo lang ſie ihr Augenmerk auf die Lebenser⸗ 


haltung ihrer Rebenmenſchen gerichtet haben, ſich im» 


mer auch eines beſſern Erfolgs in der Behandlung der 


Ertrunkenen ruͤhmten als wir, und dieſe wenden den 


Tobaksrauch auch viel freyer an als wir; fie ſchreiben 


in ihrer allgemeinen Anweiſung vor, ihn erſt eine Vier⸗ 
telſtunde lang in den Darmkanal einzublaſen. Hernach 


verordnen ſie einige Zuͤge davon in den Mund und die 


Raſe zu treiben, und alsdenn ihn wieder als Klyſtier zu 


geben. Anch ertheilen fie die Verſchrift, den Tobak ans 
zufeuchten, damit er haufig en und wirkſamern Rauch 


gebe, auch nicht ſo geſchwind verbrenne. Enfield den 
27ſten Jul. 1793. 


Der Wundarzt Benne an den Doktor Hawes. 


Sie haben in der jährlichen Nachricht vom Jahr 
1793 ſich an die ärztlichen Mitgehuͤlfen gewandt, und fie 


oͤffentlich um ihre Meinung über die Tobaksrauchkly⸗ 
ſtiere bey der Wiederbelebung der Ertrunkenen ꝛc. er⸗ 
ſucht. Ich babe die Ehre gehabt, gleich beym Anfang 
der Errichtung der Geſellſchaft als äͤrztucher Mitgehuͤlfe 
derſelben angeſtellt zu werden, und bin ſo gluͤcklich ge⸗ 
weſen, einige meiner Re benmenſchen a ins Leben 
zuruͤckzurufen. 

Mich beſtaͤtigt die Erfahrung und der gute Erfolg 
in der guten Meinung uber den Gebrauch des Tobaks⸗ 


rauchs in Scheintodes fällen. Der Gebrauch deſſelben 


war in keinem einzigen Fall mit irgend einer übeln Wir⸗ 
kung verbunden, fendern der Reiz dieſes Rauchs era 
regte vielmehr da noch die Reizbarkeit, wo die andern 
Mittel fruchtlos angewandt waren, er ſtellte da die 
aufgehodene periſtaltiſche Bewegung wieder her, und bes 
wirke endlich die Wiederkehr des Lebens. Ich empfeh⸗ 
le alſo mit dee deutlichſten Ueberzeugung von den Vor⸗ 


theilen dieſes Rauchs in ſolchen Fällen, die fruͤhzeitige 
oder 
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oder wiederhohlte Anwendung deſſelben als einen Theil 
des Rettungsgeſchaͤfts, auf das ernſtlichſte. 55 75 
Buildings den 26ſten April 1794. 

Der Wundarzt B wley bemerkt: Der Tobaks— 
rauch wirkte vorzüglich zur Wiederherſtellung eines 


Kranken. — das Reiben ꝛc. war ohne Erfolg ange- 


wendet worden, aber beym Gebrauch des Tobaksrouch⸗ 
klyſtiers erſchienen Zeichen des Lebens, und bey der 
Wiederhoblung deſſelben, Wade das Leben endlich wie⸗ 
der hergeſtellt. | 


Der Wundarzt Sanders an den Doktor Hawes 


ang — u . ne. 8 


— — Daß das Tobaksrauckklyſtier den 
Anſchein nach mehrmals das Leben gerettet, und vom 
Scheintod wieder aufgewecket habe, wird, wie ich 
glaube, nicht gelaͤugnet; daß es aber durchaus den 
voreusgeſetzten Nutzen gehabt habe, wird be zweifelt, 
und daß es Schaden gethan und die Wirkungen der 
uͤbrigen Mittel aufgehalten habe, wird, wie ich finde, 
und fo weit meine Kenntniffe reichen, jetzt zuerſt ges 
glaubt. Dies iſt, ich begreif es, im Rettungsgeſchaͤft 
ein Punkt von der groͤſten Wichtigkeit, und ſcheint dem 
Anſehen nach viel Ueberlegung und eine tiefe Unterſu⸗ 
chung zu verdienen, die, wie ich hoffe, ihm auch noch, 
von den gelehrten und ſcharfſinnigen Goͤnnern und 
Freunden unſerer menſchenfreundlichen und wichtigen 
Anſtalt werden wird. 

Die Aerzte wiſſen, daß der Tobak zwey Eigen⸗ 
ſchaften beſitzt, die, ob ſie gleich, jede einzeln betrach⸗ 
tet, einander gerade entgegengeſetzt, doch wunderbar 
vereiniget ſind, die ſo wenig einander verbeſſern und 
dem Anſchein nach einander fo verftärken, daß fie ihm, 
nicht ohne Urſache, eine Stelle unter der verderblichen 
Klaſſe der Gifte, in dem Sinn, wie jetzt das Wort ges 

woͤhn⸗ 
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woͤhnlich genommen wird, ertheilen. Er beſitzt die 
ſchädliche Eigenſchaft vielleicht mehr als jede andere Sub⸗ 
ſtanz aus dem Pflanzenreich, die Ni swurz ausgenom⸗ 
men, ſehr reitzend und erhitzend und zugleich auch im 
hohen Grad betäubend und erſchlaffend zu ſeyn: jede 
dieſer Kräfte erzeugt an dem Ort und in der Zeit feiner 


Wirkungen, den heftigſten Streit, die eine erregt einen 


ſehr gefährlichen Grad von Reizung, und die Ander 
betaͤubt aͤußerſt ſtark. 

Daher, daß man von der einen Seite die beftige, 
eine Entzuͤndung von der gefaͤhrlichſten Art drohende 
Reizung, und von der andern die Erzeugung eines Ekels 
und einer tiefen Ohnmacht befuͤrchten muß. Nach dies 
ſen Datis iſt es der Ueberlegung werth, in wie fern dieſe 


vereinigten, mächtigen Kräfte wirklich Schaden gethan 


haben und folglich, in wie fern man ſich vor ihnen fuͤrch⸗ 
ten muͤſſe, bis zu welchem Grad ſie ſchon wirklich nuͤtz 
lich geweſen find, und bis auf welchen fie in Zukunft 
noch nuͤtzlich gemacht werden koͤnnen. 

Bey einer ſo tiefgehenden Unterſuchung, welche, 
um den verlangten Punkt zu beſtimmen, fo große Zäs 
biafeiten erfordert, wag ich es nicht, etwas entſcheiden⸗ 
des ſagen zu wollen. Ich bin zufrieden, daß lis lub ju- 
dieibus eſt. Bei einer Materie von einer ſo großen 
pl aktiſchen Wichtigkeit, kann ich mir nun die Freyheit 
nehmen, eine Meinung vorzulegen, ob ſie vielleicht mei⸗ 
ne faͤhigern Freunde und Bruͤder veranlaßt, den Gegen⸗ 
ſtand zu verfolgen und den verlangten Pane zu des 

ſtimmen? 


Nervenſyſtem gebracht, Ekel verurſacht, iſt, wie ich 
glaube, deutlich ausgemacht; in wie weit er aber in 
dem vorliegenden Fall Nachtheil erzeugt babe, das if 
vielleicht noch ſehr unentſchieden. Daß der Mohnſaft, 
wenn man n ihn in ſolchen Gaben giebt, welche insge⸗ 

mein, 


Daß der Tobak in irgend einer Geſtalt an das 
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mein, um zu beruhigen und Schlaf zu befördern, verord⸗ 
net werden, zuweilen Ekel macht, und nicht ſelten auch 
Schwäche und Entkraͤftung hervorbringt, iſt außer 
Streit; aber ein neuerer ſcharfſinniger Schriftſteller 
(Dr. Brown) behauptete, und andere ſehr verehrungs— 
wuͤrdige Aerzte, feine Schüler, behaupten noch mit gros 
ßer Beſtimmtheit, ftärfere und in einigen Faͤllen noch 
groͤßere Doſen des Mohnſafts leiſteten die Wirkun— 
gen von ſich ſehr weit ausdehnenden Reizmitteln und 
vorzuͤglichen Nervenftärfungen, — und es liege blos 
an den Doſen, die zu gering oder zu ſtark gegeben wer— 
den, oder die man zu lang fortſetzt, welches durch 
eine verſchiedene Wirkungsart dem Anſchein noch dieſel⸗ 
ben Folgen erzeugt, daß man ſie von ſchaͤdlicher Wir— 

kung oder doch von eingeſchraͤnkten Nutzen gefunden. 
Der Brechweinſtein, den man als Alleratipmittel 
gewoͤhnlich in ſehr kleinen Doſen giebt, verurſacht als⸗ 
denn oft Schwaͤche und Ekel, und wird dadurch die 
kraͤftigſte antiphlogiſtiſche Arzney, aber daſſelbe Mittel, 
wird, wenn man es in einer ſtaͤrkern Doſis giebt, ein 
ſehr kräftiges ausleerendes, und ſehr ſtark reizendes 
Mittel. Dieſe Wahrheit findet auch bey vielen andern 
Artikeln der Materia medika ſtatt, und mag, ſo viel ich 
weiß, auch beym Tobak gelten. Vielleicht moͤgen ſehr 
ſtarke Aufguͤſſe davon als Klyſtiere gegeben, blos als 
Reizmittel wirken In wie fern aber der Rauch dieſes 
Krauts in irgend einer Menge als Klyſtier beygebracht, 
blos nur dieſe Wirkung habe, kann ich nicht ſagen. Es 
iſt moͤglich, daß dieſe Art, den Tobak anzuwenden, die 
unverwerflichſte iſt. Auch kann ich nicht angeben, in 
wie fern der von ihm erzeugte Ekel von wirklichem 
und eventuellen Nachtheil fen; doch bin ich geneigt zu 
glauben, er ſey bey der Darmgicht, (ileas) wo der 
Darm paralytiſch geſchwaͤcht oder krampfhaft angegrif⸗ 
fen war, offenbar heilſam geweſen, und habe nach meis 
ner 
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ner Meinung, in einigen Faͤllen das Leben auch geret⸗ 
tet, wo jedes andere Mittel fruchtlos blieb. Zur Er⸗ 
läuterung füge ich noch bey, daß vielleicht blos in dieſer 
Art von Darmgicht der Fall iſt, wo eine heftige Reizung 
entweder auf dieſe Weiſe, oder durch eine draſtiſche 
Abführung gute Dienſte gethan hat, aber gewiß wuͤrde, 
wie ich glaube, bey einem entzuͤndlichen Zuſtand der Ge⸗ 
daͤrme, dies der Fall nicht ſeyn. Noch will ich anfuͤh⸗ 
ren, daß man die hartnaͤckigen Darmverſtopfungen viel 
oͤfter als entzuͤndlich betrachtet und behandelt, als ſie es 
wirklich ſind. 

Endlich empfehle ich dieſen nach meinem Begriff 
ſehr wichtigen Artikel ernſtlich zu einer umſtaͤndlichen 
und aufrichtigen Unterſuchung; damit es, durch wirk⸗ 
liche Erfahrung beſtimmt und durch vorurtheilfreye 
Peuͤfung und praktiſche Unterſuchung entſchieden werde, 
in wie weit auf der einen oder auf der andern Seite 
die Wahrheit wirklich gefunden ſey. Wenn ſolche Vers. 
ſuche und Zeugniſſe das Urtheil gegen die Sachwalter des 
Tobaksrauchsklyſtiers sprechen: fo koͤnnte man noch un: 
terſuchen, welche andere Artikel der Materia medika an 
die Stelle des Tobaks geſetzt werden dürfen, ob Nies: 
wurz, Aloe, Koloquinthen oder was ſonſt? 


Der Wundarzt Copland an den Doktor Hawes. 
Seit die Kunſt und Wiſſenſchaft der Wiederbele— 
bung das Augenmerk und die Aufmerkſamkeit der prafs 
tiſchen Aerzte auf ſich gezogen hat, iſt auch die Verbrei⸗ 
tung des Rauchs vom Tobakskraut durch den Kanal der 
Gedaͤrme bey Scheintodesfällen von Erteinken und an— 
dern Urſachen ſehr ſtark empfohlen und haͤuſig ange— 
wendet worden. Aber neuerlich wird die Zweckmäßig⸗ 
keit dieſes Rettungsmittel von einigen Schriftſtellern ſehr 
bezweifelt die fuͤr ihren Fleiß und Geſchiklichkeit, wel⸗ 
0 ſie bey ihren Verſuchen, die Urſache der Lebenshem⸗ 
muna 
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mung zu erferſchen, und die Heilungsart derſelben feftzus 
ſetzen gezeiget haben, nach Ver dienſt durch e f 
gungen ausgezeichnet worden ſind. 

Bey jedem Zweig der Heilkunde, und vielleicht am 
meiſten bey gegenwaͤrtigem Fall, ziemt es uns, waͤh— 
rend wir uns aͤngſtlich bemuͤhen, unſern Vorrath von 
Kenntniſſen zur Hebung der Krankbeiten zu vermehren, 
zugleich auch bey der Wiederabſchaffung ſolcher Mittel, 
die ſchon mit anſcheinenden Nutzen gebraucht worden 
find, aͤußerſt vorſichtig zu ſeyn. Wenn die Genauig- 
keit unſens Zeitalters zur Begründung einer neuen Meis 
nung in der Arzneywiſſenſchaft oder in der Philoſophie 
augenſcheinliche, unwiderſprechliche Thatſachen und ge⸗ 
pruͤfte genaue Verſuche verlangt: ſo ſcheint es eben ſo 
nothwendig zu ſeyn, daß man, ehe man allgemein ans 
genommene Meinungen verwirft, in Beſitz von Thatſa⸗ 
chen ſey, welche die nachtheiligen Folgen ꝛc derſelben 
außer allen Zweifel ſetzen. Dieſer Ueberzeugung gemaͤß 
ſcheint es mir vernünftig zu ſeyn, eine Schaͤtzung der 
Verdienſte des obgeb achten Rettungsmittels zu verſuchen. 

Der Tobak aͤhnelt im Geruch den betaͤubenden 
Pflanzen, und fein Geſchmack verraͤth einen ſtechenden 
Reitz — Gepuͤlvertes Tobakskraut, das als Schnupf— 
tobak gebraucht wird, reizt in den RNaſenloͤchern einer 
nicht daran gewoͤbnten Pes ſon zum Nieſen; der Rauch 
von brennenden Tobak wechſelsweiſe in den Mund eins 
gezogen und wieder heraus geblaſen, und das bloße 
Kauen dieſes Krauts erzeugt bey denen, die an dieſe 
ſchaͤdlichen Sitten nicht gewoͤhnt find, Schweiß, Er— 
brechen u. ſ. w Ich habe geſehen, daß bey einer ältlis 
chen Perſon, der man ihren Grindkopf mit einem To— 
baks zufguß gewaſchen hatte, Ekel, Ueblichkeit und ein 
allgemeines Uebelbefinden entſtand; eben ſo habe ich den 
Fall wahrgenommen, daß ein Kind, welchem man ge— 
gen dieſelbe Krankheit den Kopf nur ein wenig damit ge⸗ 

waſchen 
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waſchen hatte, mit einem mehrmaligen Erbrechen befal⸗ 
len wurde. In den mediziniſchen Commentarien vom 
Jahr 1789 hat Grant zu Stonehaven den Fall bes 
kannt gemacht, wo ein Mann und feine Frau bald, nach? 
dem fie ſich, um die Kraͤtze zu heilen, von einem ſtar⸗ 
ken TDobaksaufguß Baͤhungen gemacht hatten, mit 
Schwindel, heftigem Kopfweh, Erbrechen und Durch⸗ 
fall befallen wurden. Aus dieſen Thatſachen erhellet 
alſo, daß eine aͤußerliche Anwendung des Tobaks als 
ein allgemeines Reizungsmittel auf den menſchlichen 
Koͤrper wirkt. 

Die heftigen und aiftigen Wirkungen des aͤußerli⸗ 
chen Gebrauchs dieſer Pflanze auf dem menſchlichen 
Koͤrper ſchrecken die praktiſchen Aerzte nicht von dem 
Verſuch ab, durch eine innerliche Anwendung derſelben 
dieſe oder jene Krankheit zu heilen: Dr. Lewis bemerkt, 
daß Stahl und andere deutſche Aerzte ein durch langes 
Kochen bereitetes Extract dieſes Krauts als eine heilſame 
und ſehr kraftige innerliche Arzeney empfohlen; vorzuͤg⸗ 
lich aber haben wir dem Fleiß und den genauen Bes 
obachtungen des Dr. Fowler die Kenntniß feiner wirkſa⸗ 
men mediziniſchen Eigenſchaften zu verdanken. | 

Dieſer ſcharfſinnige und mit Recht verehrte Arzt 
bemerkt, die unmittelbare Wirkung des innerlich ge⸗ 
brauchten Tobaks beſtehe in einer ſtechenden und nur 
kurzdaurenden Empfindung von Hitze in dem Hals, wor: 
auf oft ein Gefühl von Wärme im Magen erfolgt, als 
wenn der Kranke einen Schluck Brantwein genommen 
hätte. Unter andern Eigenſchaften beweißt er ſich auch, 
nach Fowlers Verſicherung, wo Schmerz vorhanden 
iſt, meiſtentheils als ein ſchmerzſtillendes Mittel, das 
in einigen Faͤllen Trägheit erzeugt und den Schlaf bes 
fördert. Auch verurſacht er im Verlauf eines fortge⸗ 
ſetzten Gebrauchs Kneipen, Durchfall, Erbrechen, 
Schweiß, Kopfweh und Zittern. 

| Aus 
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Aus dieſem Zeugniß ſieht man nicht allein, daß 
ein beſtimmter innerlicher Gebrauch des Tobaks einen 
allgemeinen Reiz auf den Körper macht, der dem ähns 
lich iſt, welcher von einer äußerlichen Anwendung deſ⸗ 
ſelben entſteht, ſondern daß er auch die Eigenſchaft ein 73 
beruhigenden Mittels habe, welche man blos aus N 
nem beſondern Geruch muthmaßen konnte. 


Man findet bey mehreren Er zeugniſſen des Pflan⸗ 
zenreichs unter verſchiedenen Modifikationen ver ſchier ene 
Grade ahnlicher Eigenſchaften. So iſt der eingebickte 
Saft des Schlafmohns (das beruͤhmte Opium) auf der 
Zunge und andern aͤußern Theilen, die keine Oberhaut 
haben, ſcharf und reizend; aber innerlich gegeben 
macht er Schlaf und vermindert die Thaͤtigkeit des 
Darmkanals. Der eingedickte Saft vom ſchwarzen Bil⸗ 
ſenkraut macht, wie der Mohnſaft, durch feine beruhi⸗ 
gende Eigenſchaft Schlaf, aber vermoͤge feiner reitzen— 
den Kraft vermindert er die Thaͤrigkeit der Gedaͤrme 
nicht allein nicht, ſondern oft vermehrt er ſie ſehr 
merklich. | 

Hat man alfo bey dem ſchwarzen Bilſenkraut eine 
reizende Kraft entdeckt, die mehr in die Sinne fallt als 
u dem Mohn, und die feine beruhigende Wirkung auf 

die Gedaͤrme uͤberwaͤltigt; fo darf mar ja wohl auch 
annehmen, der Tobak beſitze, nach feinen eligemeinen 
Wirkungen, nicht blos eine reizende Kraft, die wirk— 
ſamer iſt, als fie die andern obgedachten Pfla zen ha⸗ 
ben, ſondern auch eine befänftigende Eigenſchaft von 
einer eingeſchraͤnkieren Wirkung? Erinnert men fie 
noch, daß man wenige oder gar keine Faͤlle whrgenom— 
men hat, wo der allgemeine und uneingeſchraͤnkte Ge⸗ 
brauch des Tobaks von tödlichen Folgen geweſen waͤre, 
ſo moͤchte dies ein Beweggrund mehr ſeyn „dieſe Mei⸗ 
nung noch williger zu unter ſchreiben. 


Ich 
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Ich verordnete in zwey Faͤllen von einer Darm⸗ 
verſtopfang bey Pferden, einen warmen Aufguß von 
zwey Loth Tobak als Klyſtier geben, ohne daß ich ir⸗ 
gend eine nachtheilige Wirkung davon gehoͤrt haͤtte. 
Man ſpruͤtzte zwey Duenten Tobak im Abſud oder Auf⸗ 
guß in die Gedaͤrme des Menſchen ein, ſie erregten blos 
| Schweiß und Ausleerungen — dies iſt nicht mehr als 
was man taglich bey dem innerlichen Gebrauch der Ipe⸗ 
cacuanha ſieht; nur mit dem Unterſchied, daß der To⸗ 
bak eine groͤßere Schwaͤche nachlaͤßt; wahrſcheinlich 
haͤngt dieſe größere Schwaͤche von der Verſchledenheit 
der Menge ab, in welcher die verſchiedenen Subſtanzen 
gegeben werden, die einen verhaͤllnißmaͤßigen Grad von 
Wirkung auf den Körper haben muß, worauf natürlis 
cherweiſe auch ein angemeſſener Grad von Schwäche ers 
folgt. Um aber auch den Einflus des Tobaks auf die 
Bewegung des Herzens beſtimmen zu koͤnnen, nahm ich 
mir Gelegenheit, folgende Verſuche zu machen: 8 

Erſter Verſuch. Ich vermochte eine Perſon, die nicht 
daran gewohnt war, und deren Puls ſechzig Schläge in ei⸗ 
ner Minute that, fo lang auf die gewohnliche Art Tobak 
zu rauchen, bis er einiges Uebelbefinden davon empfände. 
Rach einiger Zeit ſagte er mir, er fuͤhlte eine Hitze im 
Magen, und es bewege ſich alles um ihn ber, jezt war 
fein Puls bis auf 65 Schläge geſtiegen; hierauf fing er 
an ftarf auszuduͤnſten, und bald darnach erbrach er ſich 
und bekam eine Darmausleerung, nach dieſer Auslee⸗ 
rung ſchlug ſein Puls nur 55mal, nach und nach aber 
erhielt er wieder ſeinen 960 hnlichen Gang. 

Aus dieſem Verſuch erſieht man, daß der Tobak 
zuerſt als ein Reizmittel auf dem Körper wirkte, und die 
Thaͤtigkeit des Herzens vermehrte, aber, nachdem die 
Ausleerungen erfolgt waren, war die Wirkung dieſes Or⸗ 
gans um eben ſoviel vermindert, als ſie kurz vorher, 
über ihr natürliches Maas erhoͤhet geweſen war. 

| Ä Ob 
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Ob dieſe Verminderung der Wirkung des Herzen, 
nach der Erhöhung derſelben, dem Brechen ꝛc. unmit: 
telbar der Kraft des Tobaks zugeſchrieben werden müffe, 
oder ob ſie nur mittelbar als eine Folge des Erbre⸗ 

chens ꝛc. zu betrachten ſey, dies zu e machte 
ich den folgenden Verſuch: 
| Zweyter Verſuch. Eine Perſon, die au meine 
BVeranlaſſung Tobak rauchte, und deren Puls in einer 
Minute go Schläge that, fühlte, nachdem fie eine hals 
be Stunde geraucht hatte, eine ſtechende Empfindung 
durch den ganzen Koͤrper, und man fand, daß damals 
ihr Puls bis auf 99 Schlaͤge geſtiegen war; nach Ver⸗ 
lauf von zwey Stunden war er aber bis auf 80 wieder 
herabgefallen. Das Reſultat dieſes Verſuchs, der 
wiederhohlt wurde, belehrt uns, daß die unmittelbar 
re Wirkung des Tobaks auf dem Körper in einer Vers 
mehrung der Thaͤtigkeit des Herzens und der Schlag⸗ 
adern beſtehe, und das, wenn er nicht ſo lang gebraucht 
* bis er Erbrechen macht, blos nur eine 4 
cafe zu aͤußern fcbeint. 
Aus dieſen und aͤhnlichen Versuchen, wovon der 
leztere verſchiedentlich mit denſelben Erfolg wiederhohlt 
wurde, duͤrfen wir natuͤrlicherweiſe den Schlus machen, 
daß der Tobak bey dem Rettungsgeſchaͤft, wenigſtens 
mit einem Anſchein von Rechtmaͤſſigkeit, als ein allge⸗ 
meines Reizungs mittel angewendet worden ſey; der 
nachfolgende in den Nachrichten der Geſellſchaft der 
Menſchenliebe aufgezeichnete Fall, dient dieſem Schluß 
zur hinreichenden Beſtaͤtigung. So ſagt Dr. J J. Dixon 
in ſeinen Betrachtungen uͤber den Rettungsfall des 
Sommerville ausdruͤklich: „daß die reizenden Kräfte 
des vermittelſt der Klyſtiermaſchine angewandten Tobaks⸗ 
rauchs, nicht blos das erſte Merkmal des wiederkehrenden 
Lebens hervorbrachten, ſondern daß auch der fortgeſetzte 
Gebrauch deſſelben die Lebenszeichen offenbar vermehrte. | 
Scherfs Dein, 6 B. 2. Sam, C und 


— 
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und endlich das Leben vollkommen wiederherſtellte, we 

dem alle die gewöhnlichen und verſchiedenen Nettungs⸗ 
mittel und Huͤlfsleiſtungen durchaus feuchtes geblige 
ben waren ) | 

Aehnlichen Inhalts iſt die Nachricht, die der ehr⸗ 
wuͤrdige Dr. Hunter ) zu Dublin ertheilt, daß bey dem 
Fall des W. Shmith, der uͤber eine Stunde in der: 
See gelegen hatte, vergebens geiſtige Fluͤſſigkeiten ihm 
an die Schlaͤfe und in die Raſenlocher geſtrichen, und) 
er eben ſo vergebens mit Senf u. dergl. gerieben wurde z 
daß aber bey Anwendung des Tobaksrauchs, und 
bey wiederhohlter Beybringung der Klyſtiere mit To⸗ 
b ksrauch ſich convufſiviſche Bewegungen, und mitt 

ihnen die Wiederkehr des Gefuͤhls und ir Lebens 
zeigte. ) 

Aus dieſem kleinen Abriß der Eigenſchaften 
und der Wirkungen des Tobaks erſieht man, daß er: 
einen Anſpruch auf unſere Aufmerkſamkeit in der Wie⸗ 
derherſtellungskunſt vom Scheintod zu machen ſcheint;; 
und daß ſehr wirkſame Subſtanzen allerdings in die: 
Heilkunde aufgenommen werden Dürfen, führe ich als 
einen unzweifelhaften Beweiß folgende Stelle aus der 
Vorrede der Barm Coll. Reg. Med. Lond an, wo von 
den Giftarzeneyen geſagt wird, neque enim ab iis, 
| tanquam prorſus inimicis abterrere videtur edk 
eina, ſed ea vel partes ſuas traduce re, et opem 
eor um ſociam et adjatricem expoſcere. | 


Das Reſultat aus den vielen dem Herrn Church, aͤrzt⸗ 


lichen Mitgehuͤlfen zu Islington, gelungenen 
Rettungsfaͤllen. 


Dr. Hawes glaubt bemerken zu duͤrfen, daß alle, 
die ſich mit dem e oder mit der Praxis der Arge 


ney⸗ 


* Reports for 1787. 88 und 89. 
r Reports for; «787. 8. und 89. 
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neykunde beſchaͤftigen, ihm beyſtimmen werden, die 
beſte Art des Beweiſes, um uͤber eine praktiſche, aͤc tli⸗ 
che Frage zu entſcheiden, ſey, ein Schluß, welchen ein 
ſcharfſinniger praktiſcher Arzt aus ſeiner langen oder 
ausgebreiteten Erfahrung gezogen hat. Solche Zeug⸗ 
niſſe find die ſicherſten und vielleicht der einzige feſte 
Grund, worauf junge Praktiker ihre wichtigen Opera⸗ 
h tionen in der Heilungskunſt bauen koͤnnen; denn ſo innig 
5 bekannt ſie auch, mit der Theorie, und fo aufgeflärt fie auch 
durch eine vovſichtige Beurtheilung der mit ihr hergelei⸗ 
teten Folgen ſeyn moͤgen, ſo ſind ihnen doch die prak⸗ 
tiſchen Pruͤfungen und Enterfußpungen ihrer theoreti⸗ 
ſchen Schluͤſſe fremd. | 
Verſichert alfo von der Wichtigkeit eines ſolchen 
Zeugniſſes zu der Aufloͤſung aller Zweifel, welche die 
Prais verwirren, ſcheut er ſich nicht, die wiederhohlte 
Erfahrung eines aͤrztlichen Mitgehuͤlfen der Geſellſchaft 
uͤber das Tobaksrauchklyſtiet hier anzufuͤhren. Des 
Wundarztes Church ſehr thätige Bemühungen und 
ausgezeichnet gluͤckliche Erfolge in Behandlung der 
Scheintoden nehmen in den Nachrichten der Geſell⸗ 
ſchaft der Menfchenliebe”) einen großen Raum ein. 
Es mag binreichen bier nur anzufuͤhren, daß ihm 
über funfzig von ohngefaͤhr ſiebenzig Rettungsfaͤllen 
gelungen ſind. Bey einer ſo ausgebreiteten Ausuͤbung 
des Rettungsgeſchaͤfts hat er gewiß die mannigfaltigen 
Methoden und Mittel zur Wiederbelebung bey verſchie⸗ 
denen Leibes beſchaffenheiten und bey verſchiedenen Ur⸗ 

ſachen des Scheintodes angewendet oder verfucht. 
Wenn irgend die Meinungen eines Individuums, 
das weder zur Unterſtuͤtzung noch zur Beſtreitung einer 
Hypotheſe gemacht iſt, auf der Wagſchaale der Beweiſe 
bey dieſer Gelegenheit Anſpruch auf ein Uebergewicht 
machen ſolle, ſo ſind es gewiß die diejenigen, welche 
| C 2 bier 

*) Reports etc, 1787,88 und 89. 
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dieser in dem Rettungsgeſchöft ſo geübte aN berühmte | 


Mann uns mitgetheilt hat, — die alle bezeugen, es 
ſey ibm nie ein einziger Fall vorgekommen, wo ſich 


der Tobaksrauch der Wiederkehr des Lebens nachthei⸗ 


lig erwieſen, oder dieſe oder ſone ſchaͤdliche Selgen ers 
zeugt habe. 


Dr. Hawes glaubt ferner noch bemerken zu duͤ⸗ 5 


fen, daß er niemals, ſo zahlreiche Erzählungen von 
außerordentlich glücklichen Erfolgen, und von wichtigen 


Beobachtungen über jeden Theil des Rettungsgeſchäfts, 


ihnen dieſer Herr auch mitgetheilt habe, nur den min⸗ 


deſten Wink darin gefunden, den man als den gering⸗ 
ſten Tadel des eee 1085 auslegen oder 
betrachten koͤnnen. 


Dr. Hawes allgemeine Bemerkungen über die | 
| obigen Aufſaͤtze. 


Herr Colemann tadelte die ärztlichen Mitgehüͤlfen 


üſenuich, und in ſehr unanſtaͤndigen Ausdruͤcken, dies 
ſind Maͤnner, deren Erfahrung in ihrer Kunſt man ehrt, 


und deren thätige Menſchenliebe man hochſchoͤtzt; Maͤn⸗ 


ner, die durch ihre menſchenliebenden Bemuͤhungen die 
Plaͤne zu unſerer und zu anderer Geſellſchaften fuͤr Men⸗ 
ſchenliebe zu ſo großer Ehre fuͤr ſich als Vortheil fuͤr 
das Publikum in Ausuͤhung gebracht haben. 


Beträfe die Sache mich perſoͤnlich, ſo wuͤrde ich | 
die Aufmerkſamkeit der Leſer keinen Augenblick auf ſie 


gezogen haben; oder betraͤfe ſie blos den Ruhm und die 


Ehre des Corps der beruͤhmten Maͤnner, von welchen 


auch ich ein minder wuͤrdiges Mitglied bin, ſo bin ich 


zu ſehr von der allgemeinen Achtung ibrer Verdienſte 


überzeugt, als daß ich es für noͤthig gehalten haͤtte, 
etwas zu ihrer Rechtfertigung zu veranlaſſen; ſelbſt 
wenn ſie gegen einen bloßen theoretiſchen Gegenſtand, 


der nicht mit Dur SAUER 1 in mia ftänz 
de, 
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de, gerichtet wäre: wuͤrde ich glauben, die wichtige 
Zeit meiner gelehrten Leſer durch mein Beſtreben ſie 


ihrer Aufmerkſamkeit aufzudringen, groͤblich zu miß⸗ 
brauchen: aber, wenn man die Folgen in Betrachtung 


zieht, welche Colemanns Tadel haben kann, ſo halt 


ich mich für gerechtfertiget, daß ich die Meinungen mei⸗ 
ner ſcharfſinnigen Korreſpondenten, den praktiſchen 


Ae zten zur vorſichtigen Ueberlegung vorlege, und da 


ich wuͤnſche, ihnen alles moͤgliche Licht darzubieten, was 


in meinem Vermögen ſteht, um fie bey ihrer U berle⸗ 


gung zu leiten, ſo will ich dieſe Materie noch mit eini⸗ 


gen Bemerkungen beſchließen: 


1) Es iſt die Hauptgrundlage, worauf die Wie⸗ 
derbelebungs⸗Methode erbaut iſt, daß alle Subſton en 


oder Mittel, die eine reizende Eigenſchaft b ſitzen, auch 


die Kraft haben, das ſchlafende Leben wieder zu er⸗ 
wecken. Da der Tobak als Rauch in Klyſtier gegeben, 


außerſt reizend iſt, ſo beſt tzt auch er dieſe Kraft. 


2) Was die Gruͤnde anlangt, die man gegen. deſ⸗ 


i fen. Gebrauch aus den Wirkungen bergenommen hat, 
die er während der Wiederkehr der Lebenswirkungen 
auf die erſten Wege hat, als Ekel, Ueblichkeit, Darm⸗ 


ausleerung; fo braucht man fie nicht zu fürchten; denn 
ein Arzt von Beurtheilungskraft und Aufmerkſamkeit 


5 wird ihnen leicht entgegen wirken koͤnnen. 


3) Es iſt durchaus unrecht und unlogiſch, aus 


ſeiner Wirkung im Stand der Geſundheit und der na⸗ 
tuͤrlichen Koͤrperſtaͤrke, oder auch bey krankhaften um⸗ 
ſtanden zu folgern: ſeine mediziniſchen Eigenſchaften 
wurden eben ſo nachtheilig oder ſchaͤdlich ſeyn, wenn 


man ihn im Zuſtand des Scheintodes anwendet. 


4) Eine zwanzigjaͤbrige mit dem beſten Erfolg in 


England, Schottland, Irland und in Amerika ꝛc. aus⸗ 
geuͤbte Rettungs methode, hat auch nicht eine einzige 
n von ſeinen ſcäbüchen Eigenſchaften veranlaßt, 


Hätt. 
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Hätte ſich die Ausübung unſerer Rettungsmethode in den 
Haͤnden der niedrigen und ungelehrten Klaſſe unſerer 
Kunſt befunden: fo wuͤrde dieſer Beweiß allerdings nur 
ſehr wenigen Werth haben; aber jedermann weiß, die! 
gelehrteſten und ſcharfſinnigſten Aerzte haben ſie unter⸗ 
ſucht, und Aerzte von der groͤſten Beurtheilungskraftt 
haben die Anwendung der Tobaksklyſtiere gebilliget. 
Ein ſolches Zuſammentreffen der Zeugniſſe von den auf⸗ 
geklaͤrteſten Männern kann ohnmoͤglich einer andern Urs 
ſache zugeſchrieben werden, als einer Ueberzeugung, die! 
von einer einſtimmigen Erfahrung ihrer Wirkſamkeit, 
und von dem wiederhohlt gluͤklichen Erfolg derſelben, 
bey der Wiederbelebung erzeugt wurde. 
5) Wenn dieſe Ubereinſtimmung im Betref der: 
Nuzbar keit derſelben als ein Mittel zur Wiederbelebung, 
nach den wiederhoblten Verſuchen, den Bemuͤhungen 
und gluͤcklichen Huͤlfsleiſtungen der ärztlichen Mitgehuͤl⸗ 
fen bey den Geſellſchaften fuͤr Menſchenliebe keinen Bes: 
weiß von unwiderſtehlicher Staͤrke zu Gunſten derſelben 
ausmachen ſollte: gewiß ſo iſt es wenigſtens unfree 
Pflicht, zumal wenn man dieſen Beweiß mit den Zeugs 
niſſen der Pariſer und der Amſterdammer Geſellſchaftt 
verbindet, die fo weit umfaſſend nnd fo beſtimmt find,, 
bey Abwaͤgung der Stärke der dagegen vorgebrachten 
Gründe, doch die aͤußerſte Vorſicht anzuwenden. 


Anmerkung des Herausgebers dieſer Beyträge. 
Deer engliſche Wundarzt Colemann iſt bekanntlich 
nicht der erſte und einzige, der den Tobaksrauchklyſtieren 
ihre bisher in der Ausuͤbung des Reitungsgeſchaͤfts vom! 
Scheintod eingenommene Stelle abſpricht. Portal in 
feiner Abhandlung über die Wirkung der mephitifchen: 
Dünfte (Hiſtoire et Mem. de Acad. des Scienc. An- 
nee 1775. à Paris 1777) und noch einige andere mitt 
ihm, befuͤrchten vom e derſelben eine allzu ſtar⸗ 
fe: 


ex 
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fe Ausdehnung des Darmkanals, wodurch des Zwerg⸗ 


fell gegen die Bruſthoͤhle in die Hoͤhe getrieben, die 
Lungen alſo zuſammendruͤkt, die Stockung des Bluts 
in denfelben vermehrt, der Eingang der Luft in die Ae, 


ſte der Luftroͤhre, und die Ausdehnung der Lungen, 


folglich die Wiederkehr des Athemhohlens wenigſtens 


erſchwert würde. Der berühmte Hunter (Iropofals for 


| the recovery of people of appevertly drowned. Lond. 


776.) erklaͤrt ſich auch gegen die Tobaksrauchklyſtiere, 


| Weit ſie zu Ausleerungen durch den Stuhl Gelegenheit 


geben koͤnnten, und dergleichen Ausleerungen nothwen⸗ 


dig die Lebenskrafte ſchwächen müßten. Tefla iſt wohl 


der erſte, der die Tobaksrauchklyſtiere wegen der betaͤu⸗ 


benden Eigenſchaften dee Tobaks verwirft (Teſta della 
morte apparente degli annegati. Flor. 1781.) Kite 
wiberräth auch die Anwendung der Tobaksrauchklyſtie⸗ 
re, weil fie, wenn ſie auch anfänglich wie ein Reizmit⸗ 
tel wirken, doch hernach durch ihre betäubenden Wir⸗ 
kungen nicht nur das Gute, was ſie erſt gethan haben, 
wieder aufheben, ſondern auch das, was vor ihrem 
Gebrauch noch vorhanden war, vollends vernichten 
wuͤrden. Auch Goodwyn ſcheint in ſeiner Preißſchrift 
die Tobaksrauchklyſtiere zu tadeln, weil er die Anwen⸗ 
dung des Tobaks unter diejenigen Mittel rechnet, die 
man aus Unbekanntſchaft mit den wirkſamſten Mitteln, 
die Lebenskraft in Thaͤtigkeit zu ſetzen, vorgeſchlagen 
und gebraucht habe. Offenbar ſind alle bisher gegen die 
| Wirffamfeit der Tobaksrauchklyſtiere bekannt gemachte 
Einwendungen blos ſpekulativ oder aus dieſer oder jener 
| Theorie hergenommen; aus der Erfahrung oder aus der 


aͤrztlichen Praxis hat keiner der obengenannten Schrift⸗ 


ſt ller Beweiſe gegen die Anwendbarkeit und Heilſamkeit 
der Tobaksrauchklyſtiere angefuͤhrt; vielmehr ſcheint die 
Erfahrung ſich fuͤr diejenigen zu erklaͤren, welche den 
ö Tobaksrauchklyfteeren unter den Mitteln zur Wiederer⸗ 


weckung 
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weckung von Scheintod eine wichtige Stelle einräumen. 
Die Nachrichten der Amſterdammer, der Pariſer und 
der Londner Rettungsanſtalten für Ertrunkene, theilen 
uns eine große Anzahl von Faͤllen mit, wo Scheintode, 
bey welchen das Tobaksrauchsklyſtier angewendet wur⸗ 
de, wirklich wieder ins Leben zuruͤck gebracht worden 
find; die obige Ueberſetzung der von Dr. Hawes bes 


anntgemachten Aufſaͤtze uͤberhebt mich der Mühe und 


der Weitlaͤufigkeit, ſolche Fälle nahmentlich anzufuͤhren 
und zu erzählen. Gardene ſagt ſo gar (in Rozier lour- 
nal obſervarion ſur la phyſique ete. de ann. 1778) 
er habe Scheintode wieder in ihre Aſphyxie zuruͤk ſin⸗ 
ken geſehen, wenn man mit Einblaſen des Tobaksdampfs 
nachließ. Ich muß freylich geſtehen, daß die theoreti— 
ſchen Gruͤnde gegen die Tobaksrauchklyſtiere alle Auf⸗ 
merkſamkeit verdienen, und auch mich eine Zeit lang 
gegen ſie eingenommen hatten; aber wenn man die auf⸗ 
gezeichneten vielen Rettungsfaͤlle ließt, gewiß, fo wird 
man wieder mißtrauiſch gegen dieſe Gruͤnde, und ge⸗ 
neigt ſie unter die Menge ber theoretiſchen Spekulatio⸗ 
nen zu rechnen, welcher die Erfahrung gradezu wider⸗ 
jpricht. Die Sache iſt wichtig, und verdient die forgs 
ſamſte und mannigfaltigſte Erwaͤgung, und ich hoffe, 
meine Leſer werden mir erlauben, daß ich hier auch 
meine Gedanken beyfuͤge. Ich darf wohl als bekannt 
und ohnzweifelhaft vorausſetzen, daß ſehr viele Schein 
tode wieder ins Leben zuruͤckgebracht worden ſind, 
bey welchen, in Verbindung mit andern Mitteln, 
Tobaksklyſtiere angewendet worden find. So außs | 
gedruͤckt iſt dieſer Satz vollkommen praktiſch wahr, des⸗ 
wegen iſt es aber dadurch noch nicht ausgemacht, daß 
die Tobaksrauchklyſtiere bey dieſen geretteten Scheinto⸗ 
den wirklich auch viel oder wenig zu ihrer Wiederher⸗ 
ſtellung beygetragen haben, oder daß ſie unter diejeni⸗ 
gen Mittel gehoͤren, welchen man die Wiederbelebung 
| | zu 
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zu verdanken bat; es ſind auch ſcheinbare Ertrunkene 
wieder belebt worden, die man geſtuͤrzt, über Faͤſſer 
gerollt, u. ſ. w. deswegen beweiſen dieſe Falle noch 
nicht die Nützlichkeit des Stuͤrzens, des Rollens uͤber 
Foaͤßſer; es find Scheinbartode wieder ins Leben zuruͤckge⸗ 
rufen worden, welchen man obne alle Anzeigen (indi- 
catio) Blut abgezapft hatte, aber deswegen darf das 
Aberlaſſen als Rettungsmittel für Ertrunkene doch nur 
unter gewiſſen Bedingungen und mit groͤſter Vorſicht ans 
gewendet werden. Der oben als wahr angenommene 
Erfahrungsſatz kann alſo wenigſtens nicht unbedingt 
die Heilſamkeit der Tobaksrauchklyſtiere beweiſen; mich 
dünkt aber doch, er koͤnne als Beweiß gelten, daß die 
mit theoretiſchen Gruͤnden behauptete Schaͤdlichkeit derfels 
ben noch nicht durch die Erfahrung gehoͤrig beftätiget 
/ ſey, alfo wenigſtens nicht unter allen Bedingungen und 
Umſtaͤnden ſtatt habe. Ueberdies findet ſich in den 
Ausſpruͤchen der Erfahrung uͤber die Tobaksrauchkly⸗ 
ſtiere und in den Ausſpruͤchen derſelben über andere auch 
von der Theorie fuͤr unſtatthaft erklaͤrte Rettungsmittel, 
z. B. über das Stuoͤrzen und Aderlaſſen eines Ertrun⸗ 
kenen, ein betraͤchtlicher Unterſchied, denn bis jezt iſt un⸗ 
ter allen mir bekannt gewordenen Rettungsgeſchich⸗ i 
ten nicht eins, auf welche man ſich gerade zu beziehen 
| Föngte, wenn man einen praktiſchen Beweiß von der 
| Schädlichfeit der Tobaksrauchklyſtiere fordern ⸗ſollte; ich 
In jezt in der Abſicht, ſolche Beweiſe aufzufinden, fos 
wohl die Nachrichten der Pariſer, als der Londner Ret⸗ 
tungsanſtalt, wie auch der Amſterdammer, in ſo fern die⸗ 
ſe lezten verdeutſcht worden ſind, aufmerkſam durch, noch 
habe ich nichts gefunden, was die Schädlichfeit der To⸗ 
baksrauchklyſtiere prakliſch beſtaͤtigen koͤnnte, ſollten mir 
in Zukunft, in meiner Lektüre, ein oder mehrere ſolcher 
| Bälle vorkommen, ſo werd ich eilen, Öffentlich darauf 
ee zu machen. Endlich ſcheint es mir auch ei⸗ 
| niger 


x 
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niger Aufmerkſamkeit werth zu ſeyn, daß ſelöſt die theo⸗ 
retiſchen Einwendungen gegen die Heilſamkeit der Tobaks⸗ 
rauchklyſtiere und die ſpekulativen Gruͤnde die S chaͤdlich⸗ 
keit derſelben, ſehr verſchieden von den theoretiſchen Bes 
weiſen der Schaͤdlichkeit des Stuͤrzens ꝛc der Ertrunkenen 


und der Bedenklichkeit des Aderloſſens bey denſelben 


ſind; dieſe ſind aus dem Bau unſers Körpers und aus 


den Ge ſetzen ſeiner Lebensverrichtungen, jene aber aus 


den Eigenſchaften und aus der Wirkungsart des ange⸗ 
fochtenen Mittels hergenommen; und wir wiſſen ja, 


daß wir mit der Phyſiologie unſers Koͤrpers viel inni⸗ 


ger und ſicherer bekannt find, als mit den Wirkungsar⸗ 


ten der Arzeneymittel, und wenn wir auch die Wirkungs⸗ 


art derſelben und beſonders des Tobaksrauchs auf un⸗ 
ſern voͤllig belebten Koͤrper, oder auf die freye Lebens⸗ 
kraft deſſelben genau kennen ſollten, ſo iſt uns darum 


noch nicht auch die Wirkungsart auf einen ſcheintodten 


Körper oder auf die gebundene Lebenskraft deſſelben bes 
kannt. Gewiß es waͤre Schwaͤche der Praktiker, wenn 


ſie aus Reſpekt fuͤr blos theoretiſche Gruͤnde eine Arze⸗ 


ney nicht mehr brauchen wollten, von der fie in ihre Pra⸗ 


xis niemals Nachtheil beobachtet, ohngeachtet ſie nach 


deer spekulativen Erklarung der Theoretiker ſchaͤdliche 


Wirkungen haben ſoll. O! es gibt der theoretiſchen 
Formen ſo mancherley, daß den Praktiker bald ſo wenig 


als dem ſouveraͤnen Volk in Frankreich Mittel zur Nah⸗ 
rung, das auch aus Schwäche zu viel Reſpekt gegen die 
mancherley Formen der Freiheits- und Gleichheitstheorie 


Mittel zur Heilung der Krankheiten uͤbrig bleiben wuͤrde, 


hatte. Die Erfahrung hat noch nicht gegen die Heilſam⸗ 


keit der Tobaksrauchsklyſtiere in der Wiederbelebungs⸗ 


kunde entſchieden, und vielleicht laſſen ſich auch die Ein⸗ 


wuͤrfe der Theorie dagegen, wo nicht voͤllig, doch be⸗ 


traͤchtlich beben, wenn ſie genau gepruͤft und von allen 


Seiten ee werden. Portal ſagt, durch die vers 
mit⸗ 
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mittelſt des cingebtäfenikn Tobaksrauchs ausgedehnten 
Gedaͤrme koͤnne die Wiederherſtellung des Athemhohlens 
erſchwert werden; ein allzumechaniſcher Einwurf; ich 
glaube, wenn ſich bey einem Scheintodten die Gedaͤrme 


bis zu der Dicke aufblaſen laſſen, daß fie mechaniſch das 


Zwergfell ſo in die Hoͤhe drucken, daß die Lungen nicht 


einathmen koͤnnen, da wird wohl die Wiederbelebung 
auf keine Art bewirkt werden koͤnnen; denn wo der 
Darmkanal dem Reiz des Tobaksrauchs ſo ganz und gar 
nicht entgegen wirkt, daß er ſich bis zu einer ſolchen 
Dicke von ihm ausdehnen läßt, da iſt wohl die Lebens⸗ 
kraft ganz aufgehoben und da wirkt dieſer Rauch blos 
mcchaniſch, weil keine Reaction einer lebendigen Kraft 
mehr ſtatt finden kann, oder weil das organiſche und 
animaliſche Verhaͤltniß des Körpers nicht mehr vorhan⸗ 
den iſt. Eine mindere Ausdehnung iſt unbedenklich, 
denn die Windſucht zeigt; bis zu welcher Dicke der Darm⸗ 
kanal ausgedehnt werden kann, ohne daß er das Einath⸗ 


men hemmt. Hunters Furcht, die Ausleerungen durch 


den Stuhl, wozu die Tobaksrauchklyſtiere Gelegenheit 


geben, muͤßten nothwendig die Lebenskraͤfte ſchwaͤch en, 
ſcheint mir auch, wo nicht ganz ungegruͤndet, doch ſehr 
uͤbertrieben. Was ſind dieſe Ausleerungen anders als 


eine Aeußerung der durch den Reiz des Tobaksrauchs 


wieder aufgewekten Lebenskraft, alſo Zeichen der Lebens⸗ 


wiederkehr? und die Lebenskraft iſt in dieſem Fall ver⸗ 


moͤge des Conſenſus gewiß nicht blos im Darmkanal, ſon⸗ 
dern durch den ganzen Koͤrper thaͤtig, hoͤchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich ſcheint mir die Moͤglichkeit, daß die Er⸗ 
ſchloffung, welche auf die Anſpannung folgt, wodurch 
die Ausleerung dewirkt wurde, und die auch bey dem 
geſundeſten Koͤrper ſtatt hat, die wieder aufgewekte Le⸗ 
benskraft fo ſchwaͤchen koͤnnen, daß die vollkommene 
Wiederkehr ins Leben dadurch gehindert oder gehemmet 
wuͤrde. Dieſelbe Folge müßte das Brechen haben, das 
| man 
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man in vielen Fällen ſogleich bey oder noch ber erſten 
Aeußerung der Ruͤckkunft des Lebens, und oft mit dem 
augenſcheinlichſten beſten Erfolg veranlaßt hat. Oft 
mag auch der Fall eintreten, daß einige durch den Stuhh 
bewirkte Ausleerungen die Wiederkehr des Lebens ere 
leichtern, indem ſie den angefuͤllten Darmkanal von ei⸗ 
nem, ich moͤchte ſagen deprimirenden Reiz befreien, denm 
die Erfab: ung am Krankenbett lehrt, daß die Thaͤtig⸗ 
keit der Nerven und ſelbſt auch der Muskeln, durch eis 
nige Auslierungen oft wiederhergeſtellt oder vermehrt 
wird, der Kranke, der erſt ftumpffinnig, betaͤubt und) 
faſt ohne Bewegung lag, erwacht, wird munter und es 
iſt, als wenn die Schwere, unter welcher die Thätigfeiti 
ſeiner Lebenskraft gedruͤkt war, von ihm genommen! 
worden wäre. Ich glaube, und die Geſchichte mehre⸗ 
rer gelungenen Rettungsfaͤlle beweißt es, einige Aus⸗ 
leerungen durch den Stuhl werden bey der Wiederbele⸗ 
bung eines Scheintodten mehr nutzen als ſchaden, und 
und ſollten fie zu häufig werden, oder follte der Arzt be⸗ 
merken, daß ſie die wieder aufgewekte Lebenskraft von 
neuem ſchwaͤchen, ſo hat er es ja in ſeiner Hand, durch 
Bähungen des Unterleibs mit geiftigen, aromatiſchen Fluͤſ⸗ 


ſigkeiten, durch Einfloͤßung einer belebenden Fluͤſſigkeit 


in den Mund oder im Magen ꝛc dieſer Schwaͤche kraft⸗ 
voll entgegen zu wirken. Alſo auch der Grund, aus wel⸗ 
chem Hunter den Gebrauch der 2 obaksrauchklyſtiere bey 


der Wiederbelebung vom Scheintod wiederraͤth, iſt zu 


ſchwach und zu gefünftelt, als daß er die Anwendung 


derſelben aus der Wiederbelebungsmethode verweiſen 


koͤnnte. Teſta, Kite, vielleicht auch Goodwyn, und 
beſonders Colemann verwerfen den Gebrauch der To⸗ 


baksrauchklyſtiere wegen der betaͤubenden giftigen Eigen⸗ 


ſchaft des Tobaksrauchs und behaupten, ihre Anwen⸗ 


dung bringe einen ſo hohen Grad von Schwaͤche her⸗ 


- daß es die SCAN gar nit aushalten koͤnnten. 
Ä Ich 


} 


Wirkung der Pflangengifte erklaͤrt, die ſcharf und betäus 
bend genannt werden, und unter welche auch der Tobak 


in ihnen zwey Grundkraͤfte, eine reizende oder excitiren— 
de, und eine betaͤubende oder degrinirende zugleich an, und 
ſcheint zu glauben, die reizende wirke auf die lebendige 
Kraft der Muffelfafer, oder auf die Reizbarkeit, und 


chen Zufälle, welche von der Wirkung dem exeitirenden 
oder dem reizenden Prinzip entſtehen, z. B. Erbrechen, 
Darmausleerungen, Beſchleunigung vie Pulſes allein 


ſchrieben werden, blos nur von der angegriffenen Ner⸗ 


(brechen, Darmausleerungen, Beſchleunigung des Pulſes ꝛc. 
hauch Folgen der angegriffenen Nervenkraft oder der Sens 
ſibilität, denn fie entſtehen ſowohl von innerlichen als von 
haͤußerlichen Gebrauch des Tobaks, vom Tobaksrauchen 
bey denen nicht gemöhnten Perſonen und vom Tobaks⸗ 
krauchklyſtiere, alſo auch von Anwendung des Reizes auf 
sentfernte Theile, die blos durch Conſenſus auf Diejenis 
gen Theile wirken koͤnnen, welche beim Brechen, Darm⸗ 
ausleerung, Beſchleunigung des Blutumlaufs in Thaͤ⸗ 


lität wird nur an der Stelle, wo der Reiz angebracht wird, 
ſoder topiſch afficirt, es iſt aber Geſetz der Senfibilität, 
den Reiz weiter fortzupflanzen. Wo alſo der Reiz von 
einer Stelle auf eine entfernte wirkt, da iſts nicht die 
Reizbarkeit oder die Muskelkraft allein, ſondern auch 
ie Empfindlichkeit oder die Nervenkraft, die den Reiz 
haufgenommen und ihm entgegen gewirkt hat. Nach 
dieſen Grundſaͤzen muß i glauben, daß der Tobafds 
rauch 


*. 
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Ich geſtehe, daß mir die Theorie, nach welcher man die 


gehört, keine vollkommene Gnuͤge leiſtet. Man nimmt 


die betäubenden auf die Nervenkraft oder auf die Sen⸗ 
ſibilität. Dieſe Theorie ſetzt voraus, daß die ſchaͤdli⸗ 


nur von der angegriffnen Muskelkraft der Irritabi⸗ 
| litaͤt, und die, welche dem betäubenden Prinzip zuge⸗ 


wvenkraft entſtehen; nach meiner Meinung aber find Er⸗ 


tigkeit geſezt werden: die Reizbarkeit oder die Irritabi⸗ 


} 


\ 
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rauch als Klyſtier ongewandt, nicht blos die Muskelkraft, 
ſondern auch die Nerbenkraft reize, und zwar leztere nicht 


betäube oder als deprimirender Reiz auf fie wirke, ſon⸗ 


dern ſie eben fo gut als die Ireitabilitaͤt aufſponne oder 


excitire. Daß der Tobaksrauch außer den obengenann⸗ 


ten Zufällen auch Schwindel, Ohnmachten, Unempfind⸗ 


lichkeit verurſacht, moͤchte ich nicht als Beweis anneh⸗ 


men, daß ſein Reiz auf die Rervenkraft deprimirend 


wirkt, oder daß er als ein betäubendes Gift die Senſibi⸗ 
lität ſchwaͤche, denn ich kann mir diefe Wirkungen deſ⸗ 


ſelben eben ſo leicht und wie mich duͤnkt natuͤrlicher und 
treffender aus dem Erfahrungsſaz erklaͤren, daß ein zu 
heftiger oder ein anhaltend fortgeſezter Reiz, die Lebens 
kraft endlich erſchoͤpfe, und daß ein ſolcher Reiz, der 
dieſe Kraft vorher aufregte oder gleichſam exaltirte, 


nachher Schwaͤche derſelben veranlaſſe, oder eben ſolche 
Zufaͤlle verurſache, als ein deprimirender Reiz hervor⸗ 


brachte. Ueberdies iſt ein entſchieden wahrer Erfah⸗ 
rungsſatz, daß nicht zwey verſchiedene Reizungen zugleich 


in einem Nerven exiſtiren koͤnnen, ſondern daß alsdann 
ein Reiz den andern aufhebt; es iſt alſo dieſem Saz gera⸗ 
de entgegen, daß der Tobaksrauch zugleich als ein exeiti⸗ 
render und als ein deprimirender Reiz auf die Nerven⸗ 
kraft wirken koͤnne, wie diejenigen annehmen muͤſſen, die 
im Tobaksrauch eine reizende und eine betaͤubende Kraft 


finden. Durch dieſe Erklarung waͤren die Tobaksrauch⸗ 


klyſtiere gegen die Vorwuͤrfe Teſta's, Kite's und Cole⸗ 
manns, daß ſie als ein narkotiſches Gift wirkten, und 
dadurch die Lebenskraft vollends unterdruͤkten oder ver⸗ 


tilgten, fo ziemlich gerettet. Alles was man ihnen 


vorwerfen kann, koͤnnte man nach dieſer Erklärung, auch 
andern die Lebenskraft aufſpannenden Reizen vorwerfen, 


wenn ſie zu ſtark oder zu lang anhaltend angewendet 


werden. Das ganze Refultatidiefes Raͤſonnements woͤ⸗ 
is die ROSINEN reizen und regen die Reiz⸗ 
fähig: 


1 ö 
er \ 
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faͤhigkeit zuerſt allerdings auf, und wirken dadurch ſehr 
zweckmaͤßig in der Wiederbelebungs methode vom Schein⸗ 
tod; allein eine zu reichliche oder zu anhaltende Anwen⸗ 
dung derſelben kann durch ihren zu heftigen und zu 
lang anhaltenden Reiz die Lebenskraft erſchoͤpfen, und 
eine nachtheilige Schwaͤche oder Entkraͤftung verurſa⸗ 
chen. Noch bitt ich um Erlaubniß, nun auch meine Ge⸗ 
danken uͤder die Tobaksrauchklyſtiere, als Rettungsmit⸗ 
tel in Scheintodesfällen betrachtet, hier anfuͤhren zu duͤr⸗ 
fen. Die Tobaksrauchklyſtiere dehnen vermittelſt des 
in den Maſtdarm eingeblaſenen Rauchs die Gedaͤrme aus, 
dieſe Ausdehnung iſt oͤrtlich ein bloßer mechaniſcher Reiz, 
der ſie ſelbſt wirkt, aber wieder als neuer Reiz ſo wohl 
auf die Irritabilität als auch auf die Senſibilitaͤt, und 
Cullen haͤlt dieſe Ausdehnung der Gedärme fuͤr das bes 
ſte Mittel, die Thaͤtigkeit derſelben wieder zu erwecken, 
weil ſie ihr gewoͤhnlicher Reiz ſey. Daß die Darmauss 
leerung als Reiz wirke, ift wohl unbezweifelt, die taͤg⸗ 
liche Erfahrung lebrt es, und ſelbſt ſchon das Einblaſen 
kalter Luft hat vermittelſt der Aus ehnung ſehr gute Fol⸗ 
gen gehabt. Die Furcht, welche Portal über dieſe 
Ausdehnung äußert, hab ich oben ſchon zu widerlegen 
geſucht. Die erſte und mechaniſche Wirkung der To⸗ 
baksrauchklyſtiere ift alſo durch Ausdehnung der Ge⸗ 
daͤrme auf die Lebenskraft derſelben ereitirend zu wir⸗ 
ken. Außer dieſer Kraft auszudehnen, beſitzt der To⸗ 
baks rauch, ſo wie jeder andere Rauch, auch die Kraft 
zu erwärmen. Die Waͤrme iſt gewiß eins der wichtig 
ſten Mittel zur Wiederbelebung, und es iſt offenbar, daß 
eine Erwärmung der innern Theile des Körpers zweck⸗ 
maͤſſiger und wirkſamer ſey, als die Erwaͤrmung der 
aͤußern, die allerdings nur ſchwaͤcher und langſamer 
wirken kann. Jeder Reiz iſt unwirkſam, ſo lang die 
Reizfähigkeit unſers Körpers ihn nicht zu perzipiren 
s, und Waͤrme iſt gewiß eins der ne 

Mit⸗ 
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Mittel, die gebundene oder unterdrüchte, oder ſchlafende 
Reizfaͤh! gkeit unſerer Organe wieder zu loͤſen oder zu 
erwecken. Es iſt alſo ein wahrhafter und betraͤchtli⸗ 
cher Vorzug der Tobaksrauchklyſtiere, daß ſie nicht blos 
als Reiz, ſondern auch als Erweckung der Reizfaͤhig⸗ 
keit wirken. Warme fluͤßige Klyſtiere ſcheinen mir ihm 


hierinn weit nachſtehen zu muͤſſen, die warme in dem 


Maſtdarm eingeſpruͤzte Fluͤſſigkeit, dringt nicht ſo weit 
als der warme Rauch, ſie erkaͤltet bald wieder und wird da⸗ 
durch in der Folge ſchaͤdlich, indem fie alsdann ſchwaͤcht. 
Der warme Tobaksrauch hingegen ſchleicht ſich uberall 
hindurch, er breitet ſich weiter aus, feine Erwaͤrmung N 
iſt alſo allgemeiner, er dringt höher in die Gedaͤrme hin⸗ 
auf, dauert laͤnger und er hat auch die uͤble Folge nicht, 
daß er eine Menge Fluͤßigkeit zuruͤcklaͤßt, die erkaltet, 
nachtheilig wirkt. Mich duͤnkt, in dieſer Ruͤckſicht muͤſſe 
ihn jeder den Klyſtieren von irgend einer warmen Fluͤſ⸗ 
ſigkeit vorziehen, mit ſo belebenden aromatiſchen Stof⸗ 
fen fie auch geſchwaͤngert ſeyn mögen. Alſo von der 
Seite ſeines mech aniſchen Reizes und von der Seite ſei⸗ 
ner Erwaͤrmung, die ich ſeinen chemiſchen Reiz nennen 
moͤchte, verdient der Tobaksrauch den Vorzug vor den 
Klyſtieren, die aus einem Aufguß dieſer oder jener aro⸗ 
matiſcher, nervenſtaͤrkender, belebender Subſtanz beſtehen. 
Die dritte Art, wie die Tobaksrauchklyſtiere auf unſre Des | 
ganiſation wirken, iſt, daß ſie durch ihr reizendes Prin⸗ 
zip die Lebenskraft aufregen, wenn ſie anders nur blos 
gebunden oder unterdruͤckt und nicht voͤllig aufgehoben 
oder verſchwunden iſt. Die Art, wie fie auf die Lebens 
kraft wirken, iſt es, woruͤber die Reſultate der Praxis 
und der Theorie nicht miteinander uͤbereinſtimmen; ſchon 
oben hab ich mich bemuͤht, die bisherige Theorie uͤber 
die Wirkungsart des Tobaksrauchs auf die Lebenskraft 
zu ſichten, ich darf das, was ich dort geſagt habe, hier 
wiederhoͤhlen; das Neſultat davon war, der To⸗ 
baks⸗ 
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baksrauch wirkte blos reizend, oder excitirend auf die Les 
denskraft, und die Meinung einiger Schriftſteller: er wir⸗ 
ke, vermoͤge eines ihm beywohnenden narketiſchen Prinzips, 
deprimirend oderbetaͤubend auf die Ledenskraft, oder er 
vermindere ihre Entgegenwirkung oder ihre Aeußerung, 
ſey eine falſche Spekulation, welche aus Mißverſtehung 
einiger Zufaͤlle herruͤhrt, die auf den Gebrauch derſelben 
zuweilen erfolgen. Colemann beruft ſich, um dieſe Mei⸗ 
nung oder Theorie auch durch die Erfahrung zu beſtaͤtt⸗ 
gen, auf die Wirkung der Tobaksklyſtiere bey eingeklemm⸗ 
ten Bruͤchen, allein er hat auch dieſe Wirkung miß⸗ 
verſtanden, wenigſtens ich babe eingefchen, daß Tobaks⸗ 
klyſtiere, die Zuruͤcktreibung des Bruchs ohne eine oder 
mehrere ſtarke und raſche Darmausleerungen bewirkt 
daben, man wird doch dieſe nicht als Folgen einer durch 
den Tobaksrauch verurſachten Betäubung oder Laͤh⸗ 
mung der in den Gedärmen befindlichen Lebenskraft an⸗ 
ſehen wollen. Es iſt bekannt, daß, wenn man vom Ges 
brauch der Tobaksrauchklyſtiere bey Darmeinklemmun⸗ 
gen gute Wirkungen haben will, man eine ſtarke Art 
von Tobak dazu nebmen, und den Gebrauch des Klp⸗ 
ſtiers recht lange fortſetzen muß; ich ſelbſt ſah einmat 
die Ausleerung und die Zuruͤcktretung des Darms erſt 
nach dem ſechſten Kloſtier erfolgen, nachdem der Rauch 
von wenigſtens drey Loth Tobak verbraucht worden war 5 
Pott hat ſehr oft vier Lotb verbraucht, ehe die erwuͤnſch⸗ 
te Wirkung erfolgte; welchen Erfolg mußte wohl eine 
ſolche ſtarke und fortgeſezte Anwendung des Tobaks⸗ 
rauchs auf das Leben des Kranken haben, wenn die 
Hypotheſe von einem in ihn befindlichen narkotiſchen 
oder die Lebenskraft ſchwaͤchenden Prinzip wahr waͤre? 
zumal da die Wirkung deſſelben in dieſem Fall nicht 
durch ein gehemmtes Athemhohlen geſchwaͤcht wird, wor⸗ 
aus Colemann die Moͤglichkeit erklären will, daß Er⸗ 
trunkene, ohngeachtet des Tobaksrauchsklyſtiers, doch wie 
Scherfs Beit. 69 2, Saml, = dee 
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der belebt worden ſind. Auch bey der Heilung eines 
eingeklemmten Bruchs folgen auf die Anwendung der To⸗ 
baksrauchsklyſtiere, zumal bey denen, die nicht an To⸗ 
bak gewohnt find, kalter Schweiß, Schwindel, Neigung 
zu Dunmachten dc. aber die Erfahrung lehrt, daß dieſe 
Zufälle ohne alle Gefahr find, weswegen ein erfahrner 
Arzt ſich durch ſie auch ganz und gar nicht von dem forts 
geſezten Gebrauch dieſer Klyſtiere abſchrecken läßt, denn 

er weiß, daß dieſelben Zufälle auch auf dem Gebrauch 

ſtarker Purgiermittel eintreten, alſo nicht Folgen einer 

Betäubung oder Schwäche, ſondern eines ſtarken Rei⸗ 
zes find, Und erinnert man ſich, daß die Tobaksrauch⸗ 
klyſtiere vorzüglich nur in derjenigen Darmeinklemmung 
Huͤlfe leiſten, die von der Anhaͤufung des Koths entſtes 
hen, und daß fie bey der entzuͤndlichen Art derſelden 
ſchaͤdlich find, weil fie die Entzuͤndung und das Fieber vers 
mehren, ſo iſts ja wohl keine Frage mehr, daß ſie nicht 


als ein betaͤubendes, ſondern als ein reizendes Mittel wir⸗ 


fen. Alſo ich kann die Tobaksrauchklyſtiere nicht an⸗ 
ders als ſtark reizende Mittel betrachten, und in dieſem 
Sinn ſcheinen fie mir zur Wiederbelebung vom Scheine 


tod allerdings ſehr zwekmaͤßige und wirkſame Huͤlfsmit⸗ 


tel zu ſeyn. Colemann iſt den Klyſtieren uͤberhaupt 


nicht guͤnſtig, ich muß geſtehen, auch hierinn bin ich nicht 


feiner Meinung. Die große Reizfaͤhigkeit und der aus⸗ 
gebreitete Nerveneonſenſus des Darmkanals mit allen 
uͤbrigen Theilen des Körpers iſt bekannt; die Parbolos 
gie beweißt dies augenſcheinlich, denn blos dieſer großen 
Reizfaͤhigkeit und dieſes ausgebreiteten Nervenconſenſus 
wegen ift der Unterleib fo bäufig der Siz und die Quel⸗ 
le von Krankheiten, und jeder Arzt kennt die auffallen⸗ 
den Wirkungen auf die ganze Organiſation, wenn der 
Darmkanal durch Unreinigkeiten oder durch Wärme ans 
holtend oder ſtark gereizt wird. Die Wirkung aller Ars 


ten von ausleerenden Mitteln, iſt in der Therapie ſo 


weit 
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weit ausgebreitet und ſo bekannt, daß es wahrhaftig 
ſonderbar iſt, wie ein Mann von Colemanns Scharf 
ſinn und Kenntniſſen die Wichtigkeit der Reize auf 
den Darmkanal zur Wiedererweckung mißkennen oder 
herabwuͤrdigen konnte. Die Tobaksrauchklyſtiere wir⸗ 
ken örtlich auf die Irritabilität des Darmkanals, es 
entſteht dadurch eine Osrillation oder eine zuckende 
zitternde Bewegung in den Muſkeln und den Gefäßen, 
wodurch natürlich die darinn enthaltenen Hlüßigkeiten 
in Bewegung geſezt oder wieder zum Umlauf angeteie, 
ben werden. Und da auch die Reſorptionskraft des 
Darmkanals fo beträchtlich iſt, wäre es nicht möglich, 
daß einige reizende Theilchen des Tobaksrauchs da 
eingeſaugt und ins Blut gebracht wuͤrden? und da man 
das Blut fur die erſte Stufe der Organiſation hält und 
ihm Lebenskraft zuſchreibt, fo laßt es ſich doch auch als 
moͤglich denken, daß ein ihm beygebrachter Reiz ſich viel⸗ 
leicht auch weiter verbreite und zur Wiedererweckung dee 
kebenskraft auf irgend eine Art beitrage, Höͤchſt gabe; 
ſcheinlich giebt alſo die durch Toba iksrauch auftzkegte 
Irritabilität des Darmkanals Auſtoß zum Wiederum, 
lauf des Bluts, welcher vielleicht, freylich nur vielleich! 
durch die vermittelſt der Einſaugung ins Blut gebrach⸗ 
ten reizenden Theilchen des Tobaksrauchs noch befoͤrderk 
oder vermehrt wird. Auch auf die Senſtbilttat oder auf 
die Rervenkraft des Darmkanals wirken, wie oben, ich 
glaube hinreichend bewieſen worden tft, die Tobaksrauch⸗ 
klyſtiere excitirend; welche gute und ausgebreitete Fol⸗ 
gen die wieder aufgeregte Nervenkraft des Darmka-⸗ 
nals wegen ihres faſt allgemeinen Conſenſus aus den 
Theilen des übrigen Koͤrpers haben muß, brauch ich 
wohl hier nicht näher zu detailliren, denn jeder, wer dies 
Detail verſteht, kennt es auch, ohne meine Darſtelung 
deſſelben. So gut ichs jezt und hier vermag, hätte ich 
alſo die Heilſamkeit der Tobaksrauchklpſtiere als Ret⸗ 
Da tungs⸗ 
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tungsmittel im Scheintod bewieſen, das einzige, was 
man noch dagegen ſagen koͤnnte, waͤre der Einwurf, der 


ſtarke anhaltende Reiz derſelben koͤnne leicht ſchaͤdliche 


Folgen haben. Dieſem Einwurf moͤchte ſich leicht be⸗ 


gegnen laſſen, Colemann ſelbſt giebt zu, daß die Arze⸗ 
neyen oder die reizenden Mittel bey gebemmte n Athe ms 
hohlen, oder beim Scheintod ſchwaͤcher wirken als bey ge⸗ 
geſunden Zuſtand, und es iſt allerdings wohl keine Fra⸗ 
ge, daß alsdann, wenn die Lebenskraft gebunden oder 
geſchwaͤcht iſt, alle Organe und alſo auch der Darmka⸗ 


nal weniger reizfaͤhig ſind, folglich ſtaͤrkere oder hefti⸗ 
gere Reize vertragen koͤnnen, als wenn die Lebenskraft 


frey und gefund iſt. Ueberhaupt iſt es auch noch unent⸗ 


ſchieden, ob der Darmkanal eben die Reißfaͤhigkeit für 
den Tobaksrauch habe, als die andern Oegane, z. B. 
die Lunge, der Magen, der in den Gedaͤrmen ſich ans. 
ſammelnde Unrath, der meiſt eine ſehr reizende Eigen 


ſchaft beſizt; erlaubt die Vermuthung auf eine fpezifiiche 


Reizbarkeit der Gedaͤrme, die vielleicht der Tobaksrauch 
beſſer verträgt, als andere Werkzeuge in ihrem natuͤrli⸗ 
chen Zuſtand. Endlich vermindert ſich ſelbſt mit der 
Wiederkehr der Lebenskraft im Darmkanal auch die Maſ⸗ 
ſe des Reizes vom Tobaksrauch, denn man weiß, daß 


ſich bey lebendiger Lebenskraft den Maſtdarm, ſo bald 


dieſer reizende Rauch eingeblaſen wird, krampfhaft 
zuſammenzieht. und immer einen Theil des eingeblaſe⸗ 


nen Rauchs wieder zuruͤcktreibt, alſo ſeine Maſſe ver⸗ 
mindert. Ueberdies iſt es in den Haͤnden des Arztes mit 


der Anwendung dieſes Reizes vorſichtig zu ſeyn, und ihn 
nur denn und nur fo lang anzuwenden, als und wo er 


einen ‚seträgtlißen Reiz fuͤr zweckmäßig und e 
Hält, „, 
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Aus dem Engliſchen verdeutſcht“) 


An die Einwohner von Sid, Carolina 


De noch keine feſtgeſezte Regel zur Berechnung aͤrzt⸗ 
licher Forderungen vorhanden iſt, ſo haben wir Endes⸗ 
unterſchriebene praktiſche Aerzte, in der Abſicht, um 
Streitigkeiten vorzubeugen, es für raͤthlich geachtet, dem 
ber eine beſtimmte Preiss Ordnung aufzuſtellen. 
Man bat hierbei eine gewiſſe Mäßigung beobachtet, ver⸗ 
l möge welcher die gewöhnlichen Preiſe, womit man be⸗ 
reits Jahre fang unfere Bemühungen bezahlte, eher ver⸗ 
mindert als erhoͤhet angeſezt worden ſind. Ueberhaupt 
iſt dieſer Gegenſtand auf beiden Seiten wohl uͤberſchauet 
worden: So wohh als weſentliche Angelegenbeit unſerer 
Freunde und Kranken, die er umfaßt, als auch in Hina 
ſicht unſrer eigenen Ehre und des Nuzens, worauf er ab⸗ 
zwekt. 
E Es wird in Wahrheit viel Zeit und Geld erfordert, 
um ſich einen anreſchenden Vorrath der noͤthigen Kennt⸗ 

* ö nife 


2) Der Herr Hofrath und Leibarzt Fauſt zu Bückeburg 
ſchikte mir dieſe Verdeutſchung von ſeinem Freund und 
Schwager, dem beliebten Geburtshelfer und Arzt in Caſ⸗ 
ſel, dem Herrn D. Hunold mit dem Auftrag, ſie in 
dieſen Beyträgen abdrucken zu laſſen; und ich glaube, 
es wird meinen Leſern intereſſant ſeyn, die Klagen und. 
Forderungen der annerikaniſchen Aerzte er en 
ſchen zu vergleichen. 


*) Das Engliſche Original in Valdingers neuen Meagaz. 
f. A 161en Bandes 4tes St. — haben wir der guͤtigen 
Mittheilung des Fuͤrſtl. Heſſiſch. Hin. D. Waitz zu ver’ 
danken. A. d. Usb, 
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niffe zu verſchaffen, die uns in den Stand ſezen, die 
Heilkunde auf eine gebuͤhrend Lechtſchaffene Art auß⸗ 
uäben, 

Leute von irgend einem andern Gewerbe haben 
jeden Tag eine beſtimmte Zeit zu ihrer Erholung, Aerz⸗ 
te hingegen muͤſſen zu jeder Zeit und Stunde, und bei 
jeder Witterung, ſichs gefallen laſſen, von der Mahlzeit, 
dem gefelligen Vergnuͤgen, auch wohl vom Schlafe, ge⸗ 
ſtoͤrt und abgerufen zu werden; um, zumal in deingen⸗ 
den Fallen, ſchleunige Huͤlfe zu feiften. Auf der andern! 
Seite hat man die Muͤhſeligkeit gegenwaͤrtiger Zeiten, 
fo. wie den jezigen Geldmangel, mit in Anſchlag zu brin⸗ 
gen, nicht vergeſſen. Wenn man gleich nicht ohne Ver⸗ 
gnuͤgen Maͤnner von andern Geweybklaſſen durch ihre 
Arbeiten reich, und zwar ſo reich werden ſah; daß fie,, 
ben einem nur mäßigen Lebensziel, ihren Familien eine 
genuͤgliche Verſorgung zuſichern konnten; ſo koͤnnen wir 
doch, wenigſtens bier in Charlestown, auch nicht zwei 
Aerzte nennen, die ſich durch ihre Praxis unabhangig 
gemacht haͤtten. Dahingegen konnen wir verſchiedene! 
aufzählen, welche bey aller ihrer Gelehrſamkeit, in eis 
nem Zeitraume von 20 Jahren, die ſie in ihrem Beruf 
mit raſtloſer Thätigkeit verlebten, es dennoch nicht ein⸗ 
mal dahin bringen konnten, ihre Witwen und Kinder 
in erträglichen Umftänden zu hinterlaſſen —. 
0 Das naͤmliche kann durch die meiſten, in unſerer 
Stadt jezt lebenden, Aerzte beftätigt werden: daß, im 
Fall ihres Ab ſterbens, der ganze Nachlaß ibres Er⸗ 
werbs, mit Inbegriff alles deſſen, was noch allen falls 
aus ihren Büchern geloͤßt werden moͤgte, ihren Hinter 
laſſenen, deren Verſorgung ihnen die ſanfteſten Ratur⸗ 
banden zur Pflicht machte, doch nur einen ſehr kaͤrgli⸗ 
chen Lebensunterhalt (ſeanty pittanee) gewähren wuͤr⸗ 
de. Der Grund dieſer Wehrheit hängt beſonders ven 
den e Zeit umſtaͤnden ab, wo nz unferg: 
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Rechtspfleger, ohne alle mediziniſche Kenntniß, an⸗ 
maßen, den Aerzten ihre Rechnungen um die Hälfte zu 
ſchmaͤlern, wenn gleich die Forderungen der Billigkeit 
gemaͤß, und keinem Tadel unterworfen ſind. So lan⸗ 
ge aber dergleichen Machtſpruͤche bey den Handhabern 
der Gerechtigkeit noch Statt finden, eben fo länge bleibt 
auch ung Aerzten der Anıpruch auf den Schutz des Eis 
genthums verſagt, deſſen ſich alle andere Buͤrger mit 
Recht erfreuen koͤnnen. Unter ſolchen Umſtaͤnden mag 
ſichs dann ein Arzt ſeine ganze Lebenszeit hindurch 
blutſauer werden offen, ohne auf etwas Sicheres zu 
rechnen; denn mit eben dem Rechte, womit man ihm 
die eine Haͤlfte ſeines gewohnlichen Arztlohns nahm, 
kann man ihm ja auch die andere nehmen. — Ein 
Handwerker kann feine Arbeit, fo bald ihm Einwuͤrfe 
gegen feine Rechnungen gemacht werden, allezeit von 
Profeſſionsverwandten „ und zwar von ſolchen tarirem 
laſſen, welche die Beſchaffenheit ſeiner Forderungen ein⸗ 
zuſehen vermoͤgen; dem Arzte hingegen buͤrgt niemand 
dafuͤr, daß ihm nicht der balbe Betrag ſeiner Rechnun⸗ 
gen abgeſprochen, und zwar von Leuten abgeſprochen 

wied „die weder Richter, ſeiner Bemuͤhung noch ſeiner 
Verdienſte ſeyn konnen. — Es geſchieht. demnach aus 
Selbſtbertheidigung — in der Abſicht, um unſere Fa⸗ 
milien, wenigſtens auf Etwas lometbing) fiber zu 
ſtellen, allen Streitigkeiten, worin unſer gute Name 
vielleicht nach unſerm Tode noch verwickelt werden koͤnn⸗ 
te, vorzubeugen, und, min einem Worte, unſern An⸗ 
ſpruch auf den Karakter ehrlicher Männer geltend zu 
machen — wenn wir dem Publikum bierdurd foͤrm⸗ 
lich anzeigen: daß wir, nach Recht und Billigkeit, uns 
mit gutem Gewiſſen befugt glauben, kuͤnftig fuͤr unſere 
Dienſtleiſtungen eine der beygefuͤgten Taxe angemeſſene 
Vergeltung anzunehmen. Armen Pazienten werden wir 
gern, nach wie vor, allen nöthigen,| Beiſtand leiſten. 
wel⸗ 
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welchen die Menſchlichkeit von uns heiſcht; 8 
erwarten wir auch von allen uͤbrigen Kranken, die ſich 
in Zukunft unſerer Huͤlfe bedienen werden, daß ſie die 
Heilungskosten willig und ohne Widerſpruch bezahlen, 
in ſo fern ſolche die nach ſiehende SOChARUnaNtAge nicht 
äberfeigen: 85 


Pf. St. Sch. P. 
Fur ein jedes Brech⸗ oder Purgiermittel G 1 6 
Fuͤr Mixturen, Abkochungen oder Auf⸗ 5 
guͤſſe, eine jede nebſt dem Glaſe „ 5 & 
Die Pulvers nach ihrer Qualitat und An⸗ 25 
zahl, das Stuͤck von 1 Sch. bis zu 1 
Fur eine Dofis Pillen s 89 1 
Die Biſſen (boluſes), Traͤnkchen und 
andere ſchnellwirkende Mittel, die auf | 
einmal verſchluckt werden, jede Gabe zu 8 


RN 


Str Blaſenpflaſter, je nachdem ihr Um⸗ 


fang iſt, von 2 Sch. zu 4 bis „„ 


Die Lattwergen Topfweiſe zu 9 2 6 


Fuͤr einen Krankenbeſuch in der e 8 | 
bey Tagszeit e 


Wenn ein ſolcher Befuch nach cane 


tener Dunkelheit begehrt worden @ 10 0 
Wird man aber Nachts aus dem Schla⸗ | 

fe zu einem Kranken gerufen, fo bes 

lauft ſich die Bezahlung, je nach⸗ 

dem uͤbeles Wetter oder andere Ume 

ſtaͤnde die Mühe erſchwerten, von 

1 Pf. bis s Et 2 8 & 
Für die Ertheilung eines ärztlichen Raths 

oder Gutachtens, es geſchehe ſchrift⸗ 


lich oder auf ſonſtige Art, nach Ver⸗ 


haͤltniß der Schwierigkeiten des Falls, | 
von einer bis zu drey Guineen e 


zu Charles town in Nordamerika. „58 


/ Pf. St. Sch. P. 
Für Konſultazionen 0 g 3 3 
Geſchwuͤre zu verbinden, nach Belba 
fenheit der Umftände, für jeden Ders 


band: 1 S. bis s a 2 
Fuͤr das Ausziehen eines Zahns von 

einem weißen Menſchen 5 9 29 4 

von einem Sklaven s Le 

Fuͤr das Aderlaſſen einer weißen Perſon 0 9 4 

eines Sklaven 9 4 8 


Ein gontanel zu ſetzen, eine Eiterſchnutr 
zu legen, oder ein Geſchwaͤr zu oͤf⸗ 
nen, jedes 3 * 11 > 

Eine Verrenkung der kleinern Gelenke 
wieder einzurichten, von 10 S. zu 1 

Fuͤr die Wiedereinrichtung, wenn große 

Gelenke verrenkt ſind, von 40 S. bis 

Die Heilung eines Beinbruchs, 20 S. bis 

Fuͤr die Operazion der Geſaͤßfiſtel 

Eine Fußzehe oder Finger abzunehmen 

Fuͤr eine Amputazion der großen Glied⸗ | 
maßen, von 5 Pf. bis zu 2 75 8 68 

Fuͤr die Trepanazion Bu I PR 

Für alle übrigen chirurgiſche deen „ein dem vor⸗ 
genannten. angemeſſenes Verhaͤltniß. — 


8 
0 


0 0 


Jomes Clitherall, Vorſizzer 


Ro bert Wil ſo George Carter 
Iſaac Ehanler Henry C. Flagg 

James Lynab William Reid 
Peter Fayſſoux William S. Stevens 
Alexander Baron Joſeph H. Ramſay 
E. Poinfett Tucker Harris 


George Logan 
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Medizinaltare 


David Ramfey*) John Croker 
Peter Joſeph More Philip Moſer a 
Thomas H. M'Calla George F. Hahnbaum 


James Moultrie Thomas Marſhall 
George Kießelbach William Lehre 

(aus Heſſn) C. L. J. Gaſſard 

William Handy Nathan Bromnfon 


Charles F Bartlett John Crawford 
Matthias 2 Stupies John E. Goyas 
Chriſtian Hahnbaum Matthew Irvine 


Charlestown den gten Julius 1792. 
Samuel Wilſon, elta. 


— — 


3 


zu dem vorhergehenden Aufſazze, vom Ueberſezzer. 


Daß meine Ueberſetzung der Amerikaniſchen Nach⸗ 


richten hin und wieder holperig klingt, geſtehe ich ger⸗ 
ne; und gebe es zu, daß die Schuld davon eines Theils 
in meiner ungeuͤbten Veed utſchungsfaͤhigkeit liegen 
mag: andern Theils aber glaube ich nicht zu irren, 
wenn ich die Urſache des ſchwerfaͤlligen Ausdrucks und 
ſchleppenden Periodenbaues dem Engliſchen Driginals 
aufſatze ſel bſt zur Laßt! lege. Ich will mich hiermit kei⸗ 
nes⸗ | 


*) Dieſer Mann, ber Mitglied des Congreſſes war, und 


eine vortrefliche Geſchichte der Amerikaniſchen Revolu⸗ 
tion, die Ein Gorge Forſter aus dem Engliſchen zu 


uberſetzen wuͤrdigte, aus den Archiven des Kongreſſes 


ſchrieb, zieht alſo auch wohl Zaͤhne aus und ſetzt Fon⸗ 


tanellen. — Gute Zeiten! moͤchte ich ausrufen, wenn 
der Aerzte in Charlestown nur nicht fo viele waͤren: 
Doch wahrſcheinlich iſt dort kein mediziniſches Zwangs⸗ 
Collegium, wie es der ehrwuͤrdige Reimarus nennt, 
und jeder, wie mein Freund, Hunold, es erinnert, 


kann das ſo genannte Heilen verſuchen, aber NB. nur 
an dem, der ſich ihm anvertraut. B. C. Fauſt. 


1 
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nes weges zum Tadler des Engliſchen Berfaſſers aufwer⸗ 
fen. Zu meiner Entſchuldigung aber fand ich dieſe An⸗ 
merkung um fo mehr für noͤthig, da dieſe Ueberſetzung 
aus dem Engliſchen mein erſtes Proͤbchen iſt, womit ich 
eine geſchaͤftloſe, der Erholung gewidmete, Stunde zu 
meinem Vergnügen ausfuͤllte. — Ich erſuche daher jes 
den Sprachkundigen Leſer, den (im angefuͤhrten Stuͤcke 
des Baldingerſchen Magazins befindlichem) Original⸗ 
aufſatz mit der Ueberſetzung zu vergleichen, und mich 
da gütigft zu belehren, wo ich aus Mangel an Uebung 
vielleicht gefehlt haben ſollte. — 

Uebrigens gehoͤrt eine gewiſſe Lokalkenntniß des 
Zuſtandes der Arzneywiſſenſchaft in Amerika dazu, um 
es nicht ſonderbar zu finden, daß in der aufgeſtellten 
Preistabelle Arzneymittel, ärztliche Muͤhe und chirur⸗ 
giſche Kunſt ſo buntſchaͤckig aneinander gereihet ſind. 
Zur Erläuterung ſey es daher denen Unkundigen ges 
ſagt: daß es in Amerika der Gebrauch iſt, daß Aerzte 
die Arzneymittel ibren Kranken gewoͤhnlich ſelbſt aus⸗ 
theilen, und daß man daſelbſt den Arzt, Wundarzt und 
Apotheker gar oft in ein und eben derſelben Perſon an⸗ 
trifft. Desfalls macht man auch dort gar keinen Unter⸗ 
ſchied, ſondern belegt gewoͤhnlich einen jeden, der nur Arz⸗ 
neyen miſcht, Kranke äuſſerlich oder innerlich behandelt, 
mit dem Namen Doktor. — Die Wahrheit hiervon kann 
ich um ſo eher verbuͤrgen, da ich ſie waͤhrend dem leztern 
Amerikaniſchen Kriege (den ich als Wundarzt beym Heſ⸗ 
ſiſchen Korps mitmachte) überall beftätigt gefunden habe. 

Auffallend iſt es aber, daß die Herren Suͤdkaro⸗ 
liner Aerzte in ihrer Taxe, unter den chirurgiſchen 
Operazionen der der Thraͤnenfiſtel, des Staarſtichs, 
der Haſenſcharte, des Bauchſtichs, Blaſenſtichs, Bruch⸗ 
ſchnitts, Steinſchniits, des Waſſerbruchs u. a. m. 
eben fo wenig als der Enthindungsoperazionen mit einer 
Sylbe erwähnt haben. — Sollten dann dieſe wichtige 

Ope⸗ 
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Operazionen alldort etwa ihrer daſigen Seltenheit wet 
gen in Vergeſſenheit gerathen ſeyn? 2 — 
Philipp Ha Doktor 


der 9 und Wundarzneykunſt, auch ge⸗ 


ſchworner Geburtshelfer in Heſſen⸗Kaſſel. 


W. 


Aktenſtuͤcke aus den Verhandlungen des kuhr⸗ 


fuͤrſtlichen Collegii medici zu Muͤnſter uͤber 


das Begraben der Todten, und uͤber die 
Zeit zur Einimpfung der Pocken. ni 


I. 5 
Copia Referipti ſereniſſimi an das Collegium Medien. 
de d. Bonn den ten Junius 1784. 


F. P, 


Wi. geben Euch aus der Anlage zu verleſen, was 
von e e Landſtaͤnden unterm ı5ten May 


l. J. 


13° 


0 Auch kein elyſterium donare und wie viel das koſtet. u 


Hb ſie es weniger mit Ri: npf und mehr mit der Mei⸗ 
nung Rouſſeau's halten „Jaime cent fois mieux voir 
dans l'emeil des prés des guirlandes pour les berge- 
res, que des herbes pour des lavemens? B. C. Fauſt. 


* Das Päblikum wird mit mir dem Herrn Einſender 
dieſet Aktenſtücke gewiß auf das verbindlichſte danken; 3. 
der Inhalt iſt wichtig, und das mediziniſche Kollegium, 


das ihn verhandelte, iſt das erſte in ganz Europa, deſſen 


Verhältniſſe und Geſetze der Wuͤrde und dem Zweck 
eines aͤrztlichen Senats beynahe auf das volltommenfe 
entſprachen. d. H. 


und über 8.5 Zeit zur Einimpfung der Pocken. 61 


J. . 4. wegen des zu voreiligen Begrabens der Tod⸗ 
ten, und desfalls zu erlaffender Verordnung gehorſamſt 
angetragen, und von uns darauf reſolvirt worden. 

Da nun dieſes Gegenſtandes halber noch mehrere 
Punkte in Erwegung kommen, nehmlich, daß das an 
einigen Oertern noch gebräuchliche Hinſetzen der Leichen 
in den Kirchen vor der Beerdigung, und waͤhrend der 
Exequien abgeſtellt, das Begraben in den Kirchen ab 
geſchaft, und die Verlegung der Kirchhoͤfe, auſſerhalb 
den Staͤdten, Wiegbolten und Doͤrfern, wo es fuͤglich 
geſchehen kann, der fernere Bedacht genommen werde; 
| fo find wir darüber, und über alle zu diefer Mas 
terie einſchlagende Punkten Eures gutachtlichen Ber 
richts gewaͤrtig und verbleiben ze. 35 f 


Auszug, Landſtaͤndiſchen on d..d, Münſter 
den ısten May 1784. 


4) Haben treugehorſamſte Landſtaͤnde in Sefaßs 
rung gebracht, daß oft hier und dort auf dem Lande 
bey Leuten von geringem Stande die Begrabung der 
Todten ſo voreilig beſchleuniget werde, daß oft diejeni⸗ 
gen, ſo erſt den vorigen Mittag geſtorben ſind, ſchon 
des andern Mittags beerdiget werden. { 1 

Wie nun indeſſen nicht ſeltene Beyſpiele vorhan⸗ 
den, daß Menſchen über zwey Tage in Ohnmacht geles 
gen haben, und als todt gehalten worden ſind, die aber 
nechhero aus der Ohnmacht zuruͤkgekommen, und noch 
mehrere Jahre, oder bey unheilbaren Krankheiten noch 
einige Jahre gelebt haben: ſo bitten t. g. Landſtaͤnde un⸗ 
terthaͤnigſt gehorſamſt, daß ſich Ew. Cuhrfuͤrſtl. Durchl. 
durch Hoͤchſtdero Collegium medicum unterthaͤnigſt 
berichten laſſen moͤchten, in welcher Zeit, und welchen 
vorgekommenen Zeichen die Todten ſicher dige 
werden konnen. 


Aus 
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Auszug Referipti an die Sandtags- Sommiffien d. 4 

Bonn den ten Junius 1784. | 

Ad 4) wollten wir hierüber, und uͤber ales, 

was ſonſt in dieſer Materie noch einſchlaͤgt, das Gut⸗ 

achten unſers Ddafigen Collegii medici einhohlen, um 

dasjenige, was hierunter zum Beſten des Publikums 

zu verordnen dienlich gefunden werden mochte, in einer 
Verordnung zuſammen zu faflen. Wir de. 


Entwurf des Berichts ad Serepiſſ want, tec ek 

approbatum im 3 medico den 23ſten i 

Junii 1 

In Gefolg des uns bon Ew. REN, Durchl. 
puncto Beranftaltungen wegen Begrabens der Todten 
aufm Lande, auch dieſes Gegenſtandes halber in Erwe⸗ 
gung kommenden mehreren Punkten zugekommenen gnaͤ⸗ 
digſten Reſeripts d. d. Bonn den zten Junius muͤſſen 
wir vorderſamſt unterthaͤnigſt gehorſamſt anzeigen, daß 
(da uns die desfalls in Hoͤchſtdero hieſigem Hochſtifte 
obhandene local Gebrauche hinlaͤnglich nicht bekannt 
find) wir daherd den Amtsmedicis durch ein von hier: 
aus erlaſſenes Generale bedeuten laſſen, daß felbige über 
ein als anderm Punkt ehebaldigſt anhero den umſtaͤndli⸗ 
chen Bericht einſchicken ſollen. Wir werden nach von 
dortaus erhaltenem genauen Unterrichte das von uns die⸗ 
ſerhalb gnaͤdigſt abgeforderte Gutachten hoͤchſten Orts 
unterthänigſt einzuſchicken nicht verfehlen, und erſterben 
uns zu hoͤchſten Hulden e ende in tiefeſter Eenie⸗ 
drigung 2c. | | 


Entwurf des an die Amtsmedicos und Antechſrurges 
zu erlaſſenden Generale. 

Nachdem uns von ſeiner Kuhrfuͤrſtl. Durchlaucht 

d. d. Bonn den ten Junius l. J aufgetragen worden, 

unſern Bericht hoͤchſten Orts Darüber zu erſtatten, wie 

* es 
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es in hieſigem Hochſtifte aufm Lande mit Beerdigung 
der Todten gehalten werde, und beſonders Hoͤchſtdieſel⸗ 
ben daruͤber informiret ſeyn wollen, ob nehmlich die 
Todten zu voreilig und allenfalls wo begraben, auch ob 
die Leichen vor der Beerdigung und waͤhrend der Exe⸗ 
quien in den Kirchen hingeſetzet werden, ferners, wo 
die Kirchboͤfe belegen, und ob allenfalls dieſelbige nicht 
fuͤglich auſſerholb den Oertern verlegt werden koͤnnen. 
Als habet ihr uͤber ein als anderm Punkt, wie auch 
über alle zu dieſer Materie einſchlagende Punkte dem 
Befinden nach innerhalb 14 Tage euren genaueſten Be⸗ 
richt zu erſtatten, und zu weitern un al 
einzuſenden. | 


Durchlauchtigſter Kuhrfürſf, | 
 Gnäpigfter Herr.) 

Ew. Kuhrfuͤrſtl. Durchlaucht haben die hoͤchſte 
Gnade gehabt, dem hieſigen Collegio Medico gnaͤdigſt 
anzubefehlen, daß es uͤber zwey Stuͤcke feine unterthaͤ⸗ 
nigſte Meyuung fagen ſollte, nehmlich: wie man wohl 
die Zeit, wann die Leichen begraben werden ſollten, am 
beſten beſtimme und feſtſetze; und dann, was das Aus; 
ſetzen und Begraben der Todten in den Kirchen und auf 
den Kirchhoͤfen für Nachtheil bringen koͤnne. Das 
Collegium hat die hoc ſte Gnade, hierdurch feine Mey⸗ 

nung von beyden Stuͤcken unterthaͤnigſt zu ſagen. 

Es iſt bekannt, daß man an verſchiedenen Orten 
Geſetze entwerfen hat, wie lange die Todten uͤber der 
Erde ſtehen ſollen. Das Collegium haͤlt dafuͤr, ſelbige 
bald anfangs zu prüfen; wenn fie gut find, fie beyzu⸗ 
behalten; wenn ſie aber fehlerhaft befunden werden, ſie 
zu verbeſſern, oder zu verwerfen. Damit man aber 


ihr 


*) Vom e Direktor geheimen Rath Hoffmann 
aufgeleth, | 
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ihr Gutes und Boͤſes beurtheilen 15 ſiehet fich das 
Collegium gezwungen, eine und andere Erfahrung, 
worauf es demnaͤchſt ſein Urtheil gruͤnden wird, vor⸗ 
auszuſchicken. | 
Die Geſtorbenen aße en ſich in zwo Gattungen thei⸗ 
len, nehmlich: 
1) in ſolche, welche an anſteckenden Krankheiten ge⸗ 
ſtorben ſind; und dann 
2) in andere, welche entweder durch andere Krank⸗ 
heiten, oder durch einen gewaltſamen Tod wegge⸗ 
| raff wurden. 
| Diejenigen Coͤrper, welche an anſteckenden u 
heiten geſtorben ſind, bleiben nach dem Tode nicht allein 
anſteckend, ſondern ihre anſteckende Kraft nimmt dem⸗ 


naͤchſt noch mit der Faͤulung eine Zeitlang zu. Eine 
jede Stunde, da fie über der Erde ſtehen, vergroͤßert 


alſo die Gefahr der Ausbreitung dieſer Seuchen; ſie 
muͤſſen daher, ſobald als moͤglich iſt, begraben werden. 


Hier iſt ein einziges bekanntes Beyſpiel, um die 
mit der Faͤulung ſich vermehrende anſteckende Kraft auf⸗ 
zuffäcen. In Jena, auf dieſer berühmten Academie, 


ſtudirte unter andern, ungefehr in der Mitte dieſes Jahr⸗ 
bunderts, ein Lieflaͤnder. Er bekam hier die Pocken. 


Es ſchlug ein bösartiges Fieber mit Petechien dazu. Er 
ſtarb und wurde in der Univerſitaͤtskirche begraben. 
Ein paar Tage nachher war der Trieb der Demoiſelle 
Wiedeburg, einer Tochter des Prof. der Meßkunſt, ih⸗ 
ren verſprochenen ſeel. Braͤutigam noch einmal zu ſe⸗ 
ben, ſo groß, daß ſie den Todtengraͤber durch Geld be⸗ 


wog, das Grab und den Sarg zu oͤfnen. So wie die⸗ 
ſes geſchahe, drang ploͤzlich der bisher eingeſchloſſen ge⸗ 
weſene Dunſt hervor. Die Demoiſelle und der Todtens 
gräber wurden angeſteckt; fie ſtarben beide. Am fols 
genden Tage, nachdem man den Sarg geoͤfnet hatte, war 
Kirchtag. Von denen, welche heute dem Gottes dienſte bey: 
wohne⸗ 


‚und über die Zeit zur Einimpfung der Pocken. 65, 
wohneten, erkrankten noch über 30 Perſonen, wovon 
verſchiedene ſtarben. Es hat über ein Vierteljahr g ge 
dauret, bis man ſich geteauete, dieſe Kirche wieder zu 
beſuchen, und ſo ke ward en der Gottesdienst bier 
ausgeſetzt. N 
f Aus dieſem Beyſpiele zeiget es ſch nun nicht allein 
ſehr deutlich, daß die anſteckende Kraft anſte cckender Krank; 
heiten noch nach dem Tode mit der Fäulaiß zunimmt; 
ſondern auch, wie noͤthig es ſey, daß diejenigen, welche 
an anſteckenden Krankheiten geſtorben 1 ſobald als 
moͤglich iſt, begraben werden. 
Wenn aber die Klugheit auf der einen Seite 5 ö 
fiehlt, daß die Todten bald ſollen begraben werden: fo 
zeiget die Erfahrung auf der andern Seite Faͤlle, wel⸗ 
che uns verbinden, das Begraben ſehr zu verzögern, 
Unfere einjichtige Landesſtaͤnde haben ſich darauf beru⸗ 
Br . daß unterweilen I in einer tiefen Obnmacht ei. 
und doch denbäch wien, 0 ii enden und dufebteh. . 
Beyſpiele, wo eine ſolche Ohnmacht wohl zwey volle Ta⸗ 
ge und laͤnger gedauert hat, findet man aufgezeichnet. 
Geſchehen kann es alſo allerdings, daß ein, einen Todten 
aͤhnlicher Ohnmaͤchtiger bey lebendigem Leibe begraben 
wird, wenn kluge Geſetze das nicht abändern. Hier iſt alſo 5 
ein Fall, welcher das fruͤhe „ der Todten i in der 
That verbiethet. 

Da alſo diejenigen, welche an cee den Keant⸗ 
heiten, an Faul⸗ und Petechiolſiebern, an Pocken, an 
Ruhren, u. ſ. w. geſtorben find, bald moͤglichſt muͤſſen 
begraben werden; bey andern aber, bey welchen es 
möglich iſt, daß fie nur durch eine tiefe Ohnmacht einem 
wirklich Todten aͤhnlich gemacht werben, die Beyſetzung 
des Leichnams hinlaͤnglich lange muß verzoͤgert werden: 
fo iſt es klar genug, daß kein Geſetz, wenn es der Wohl— 
fahrt des Publikums genau angemeſſen ſeyn ſoll, eine 

Scherſs Kein 6 B. 2 Saml | E ge; 


— nicht ausgefuͤhret werden kann. Wer ſoll hier beur⸗ 


| 
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gewiſſe Zeit überhaupt feftfegen kann, 4 wann die Tod 
| ten ſollen begraben werden. ; | 
Vielleicht wird mancher, bey diefer Lege der 
Sache; den Rath geben, man ſolle verordnen, day 
alle, die an anſteckenden Krankheiten geſtorben finds) 
bald moͤglichſt beerdiget werden; die übrigen aber fo 
lange über der Erde ſtehen ſollen, bis man ganz gewiß 
weis, daß ſie todt ſind. Vielleicht hat man fo. an der 
nen Orten in Deutſchland gedacht, wo der obrigfeitt 
liche Befehl noch befolget wird, daß keine Leiche beerdil 
get werden ſoll, auſſer wenn der Arzt zuvor den ae 
nam beſehen, und die Nachricht eingezogen hat, 
wos für einer Krankheit der Erblichene geſtorben iſt. 
0 Wenn das Collegium aber die Wahrheit ſagen darf 
45 hat dieſes Geſetz den großen Fehler, daß es in Städ) 
ten, wo geſchickte Männer wohnen, nicht anders all 
muͤhſam, in kleinen Städten, Dörfern, und auf dem 
platten Lande, wo keine Aerzte zu haben find, garaut 


theilen, durch was fuͤr eine Krankheit der Umgefomme: 
ne weggerafft iſt? wer, ob ein Erblichener in der Than 
todt ſey, oder nur in einer tiefen Ohnmacht, welch! 
ihn einem wirklich Todten voͤllig ahnlich macht, dahir | 
liege? Hier fehlen Kenner, welche das Vermoͤgen ha 
ben, gehörig zu erforſchen und zu entfcheiden. . 
5 Wie wird man es alſo mit dem Begraben der Tod) 
ten ſo einrichten, daß unter allen Umſtänden die gehö⸗ 
rige Abſicht nicht allein erreicht, ſondern auch leicht ere 
reicht werde? unterweilen geſchiebet es, daß man bey 
einer Aufgabe die Auflöfung findet, wenn man fie von 
gar verſchiedenen Seiten her betrachtet. So hat es das 
Collegium auch hier gemacht, und unſer gnaͤdigſter Herr 
moͤgen urtheilen, ob es ſo gluͤcklich geweſen iſt, getrof⸗ 
N fen zu haben. Hier ſollen die Umſtaͤnde vorausgeſchickt⸗ 
werden, welche in Gewegung gezogen find, und worauf 
8 dem⸗ 


U 
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demnächſt das unterthänigſt vorgeſchlagene Geſetz de 
bauet iſt. 1 RL En 
Die Erfabrung lehret, daß alle todte Körper, 
wenn man fie, wie gewohnlich, auf dem Strohe liegen 
N 0 ea. 
Man nennet dieſen Geſtank im gemeinen beben den 
Todtengeſtank. Er iſt eine Wirkung der angegange⸗ 
// ²ĩ a er tee 
Ferner lebret die Erfahrung, daß bey mancherleh, 
vornehmlich anſteckenden, Fiebern dieſer Geruch beiden 
kranken Körpern oft in einem geringen Grade, ob fie 
gleich noch leben, bemerket wird; in einem fo geringen, 
daß er manchmal nur von einem und andern empfunden 
wied. Im gemeinen Leden pflege man ſodann oft in 
hören: der Kranke wird bald ſterben, denn er hat ſchon 


den Todtengeruch an ſich. 


Noch weis man zuverſichtlich, daß bey deneß, 
welche in tiefen Ohnmachten dahin liegen, der Todten⸗ 
geruch niemals früher entſtehet, als bis fie wirklich 
tobt und geſtorben find; und auch, daß von dieſen 
Ohnmächtigen, wenn der Todtengeruch erſt einmal ente 
fanden iſt, keiner wieder zum Leben gebracht werden 
kann. Das konnte nur der Heiland; und feine göttli⸗ 
che Kraft bewirkte es beym dazar us. 
Es bat alſo das Anſeben, daß ein Geſetz den Ende 
zweck erfuͤlen wurde, welchen man berlangt, wenn es 
den Befehl in fi hielte, daß alle Todtſcheinende, bey 
welchen der Todtengeruch nach dem Tode entstanden, 
oder veeſtäͤrket worden iſt, bald moͤglichſt; die übrigen 
aber nicht eher, bis dieſes verſpuret wird, begraben 
werden ſollen. | ee 
Hat ader nün dieſes Geſetz wohl alle Eigenfhafe 
ten eines guten Geſetzes, das heißt, leiſtet es in allet 
Sälen ein Genügen, W es dabey leicht auszufüz⸗ 
2 | 


sent 
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ren? das Collegium vermuthet es, und bier nd die 

©: uͤnde, warum es ſo vermuthet: m 

79 alle, die an anſteckenden Krankheiten umgekommen 

ſind, muͤſſen, wie im vorhergehenden gezeiget iſt, 
ſobald als möglich, wenn man nur ſicher iſt, daß ſie 

in der That todt ſind, begraben werden. Nun iſt 

es zwar wahr, daß, nach Wieſcierenbeit a ans 


was eher, bald eim gs ſpotet in die Faul ung öberze⸗ 
hen; daß aber uͤberhaupt bey allen die Faͤulung und 
der Todtengeruch viel geſchwinder, als bey ſolchen, 
die eines gewaltſamen Todes geſtorben ſind, entſte⸗ 4 
het und verſtarket wird. Oft, ſehr oft iſt diefen 
Todtengeſtank viel fruͤher da, wie der Sarg verfer⸗ 
tiget werden kann; und alle dieſe ſind und bleiben 
unabaͤnderlich todt. Wenn man daher verordnet, 
daß alle und jede, nachdem der Todtengeruch entſtan⸗ 
den, oder verſtärket iſt, ſobald als moͤglich, degra⸗ N 
4 ben werden ſollen: fo hat man überhaupt die Zeit 
der Begraͤbniß hinreichend, und wie es das Wohl 
des Staats erforderte, für alle und jede Hale o 
gut, als moͤglich, beſtimmt. i 
2) Wahr iſt es, daß unterweilen Leute in todt gehal⸗ 
ten, auf das Stroh gelegt, und doch demnaͤchſt 
5 wieder aufgelebt ſind. Es iſt dieſes nicht allein von 5 
neugebohrnen Kindern, von Hyſteriſchen, fondern 
ſogar von ſolchen wahr, die mit anſteckenden Krank⸗ 
heiten behaftet waren. Bey Sydenham und andern . 
findet man ſolche Beyſpiele von Pockenkranken; und . 
das Collegium weis, daß ein aus dem Hoſpitale ge⸗ 9 
brachter Soldat, der begraben werden ſollte, unter⸗ 
weges wieder auflebte. Da nun aber, nach dem 
ͤdweyten Theile des Geſetzes, kein Leichnam begraben 
werden darf, auſſer wenn der Todtengeruch nach 
dem Tode eee oder verſtaͤrket iſt: ſo find alle 
8 und 
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und jede, die in Ohnmachten dahin liegen, ſicher, 
daß ſie nicht eher begraben werden, bis ſie wuͤrklich 


3 todt ſind. Denn, wie im vorhergehenden geſagt 5 
wor den, wenn dieſer Todtengeruch erſt entſtanden 
iſt: ſo iſt alle Hoffnung eines kugufoimgnDen Le⸗ 


bens verſchwunden. 


) Auch iſt die Ausfübrung des hi leicht Denn 
der Todtengeruch, der aus der Faͤulniß entſtehet, iſt 
eine ſo bekannte Empfindung, daß wohl ſchwerlich 
jemand ſeyn wird, der ihn nicht erkennen koͤnnte. 


Da in der Haushaltung manchmal im hohen Som⸗ 


mer Fleiſch ſtinkend wird: ſo erlangt faſt ein jeder 
dieſe Erkenntniß ohne Muͤhe Und erlangt er fie 


nicht hier, ſo fuͤgt es ſich doch wohl, daß er bey 
einem auf der Landſtraſſe gefallenen Viehe, oder bey 
einer Schindgrube voruͤbergehen, und ſich mit dem 
aashoften Geſtanke, der aus der Faͤulniß entſtebet, 


bekannt machen muß. Bey dieſem Geſetze fiele alſo 
die Unbequemlichkeit weg, welche entfteher, wenn 
erfahrene Maͤnner erſt urtheilen ſollen, ob ehe 
wirklich todt, oder nicht tod beit, 5 992 


Wenn. nun aber gleich, durch die Aue ſche ung 
des hier unterthänigft vorgeſchlagenen Geſetzes, „die 
Ausbreitung anſteckender Krankheiten, in wie weit ſie 
todte Körper bewirken koͤnnen, ſehr gehemmt wird, 
und auch keiner in einer tiefen Ohnmacht dahinliegen⸗ 
der, ehe er wirklich tont iſt, begraben werden kann: 
ſo laſſen ſich nebenhin doch noch einige in das Wohl des 


Staats einflieſſende Verfügungen dabey treffen. Um 


dieſes zu zeigen, wird das Collegium die verſchiedenen 
Glieder des unterthaͤnigſt vorgeſchlagenen e ui 
wi ERARENIEN und. e 2 
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Erſter Theil des Geſetzes. 


Alle Todtſcheinende ſolle n ſolange auf dem Stiohe 
liegen, und der ( Sarg von ihnen entfernet bleiben,, 
bis der nach den Tode entſtandene oder 99 
Todtengeruch deutlich vernommen wird. 


Der Sarg wird gewoͤhnlich angeſtrichen, und diefe 
Farbe erreget ſodann einen ſehr ſtarken Geruch, vor⸗ 
nehmlich wenn der Sarg in einem Zimmer eingeſchloſſem 
iſt. Hierdurch koͤnnte es nun geſchehen, daß der Tod⸗ 
tengeruch ſehr verdunkelt wuͤrde. Wo es ſtinkt, da 


pflegt man zu räuchern, da dann der beftigere Geruch 


den ſchwaͤchern verdroͤnget Damit nun aber der aus 
der Faͤulniß entſtandene Todtengeruch, fo. deutlich als 
moͤglich, von den Forſchenden empfunden werde, und) 
hierbey kein Irrthum vor ſich gehe: ſo iſt hier verord⸗ 
net, daß der Sarg von dem Todten, bis der e 
geruch entſtanden, entfernet bleiben ſoll. 


Zweyter Theil des Gesetzes. 


Alle Todte ſollen, ſobald der Todtengeruch nach dem 
Todte entſtanden, oder verſtaͤrket iſt, in den Sarg 
gelegt der Sarg feſt vernagelt und bald moͤg⸗ 
lichſt bengeſetzt werden. 


Damit die von den Todten aushauchenden Dünz | 
de die Anſteckung nicht ohne Roth verbreiten moͤch⸗ 
gen: iſt hier verordnet „daß die todten Leichname, ſo, 
bald der Todtengeruch entſtanden, in den Sarg gelegt, 
dieſer feſt vernagelt, und demnaͤchſt bald moͤglichſt hey⸗ 
geſetzt werden ſoll. Nicht fruher, als bis der Todten⸗ 
geruch offenbar verſtaͤrket worden, darf dieſes alles 
geſchehen, weil man ſicher ſeyn will, daß kein Ohn⸗ 
woͤchtiger, anſtatt eines Todten, begraben werde. 
Wenn gleich dieſes Geſetz bey ſolchen, welche nicht an 

an 
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‚änftedlenden Krankheiten geſtorben find, wegfülen koͤnn⸗ 
e: fo glaubt das Collegium doch, daß es allgemein ab⸗ 
9 5 werden muͤſte, weil man ſonſt in die Schwierige 

eit der Erforſchung geraͤth, ob die Krankheit, woran 
einer geſtorben, eine anſteckende oder nicht anſteckende 
war; eine Schwierigkeit, welche die n ohne 
Roth ſchwer aa: würde. 


Dritter Tbeit big Geſetzes | 
Keiner ſoll früher in den Sarg gelegt, noch vielwe⸗ 
niger aber begraben werden, bis der nach dem Tode 
entſtandene oder verftärkte Todtengeruch ganz deut⸗ 
lich von mehrern verſpüret wird. 


Wenn nun aber gleich, vermoͤge dieſes dritten 
Theils des Geſetzes, keiner, der in einer Ohnmacht da⸗ 
hin liegt, bey lebendigem Leibe begraben werden kann; 
ſo äuſſert ſich dabey doch noch eine Unbequemlichkeit. 
Sie beſtehet darin, daß es, vermöge der Erfahrung, 
bey ſolchen, bey welchen das Blut und andere Säfte 
por dem Tode nicht viel gelitten haben, z. E. bey ſol⸗ 
chen, die eines gewaltſamen Todes, oder an Schlag⸗ 
fluͤſen, an bloßen Schmerzen u. ſ. w. geſtorben find, 
im Winter oft viele Tage dauren kann, bis der Tod⸗ 
tengeruch entſtehet. In dieſen Faͤllen wuͤrden alſo die 
in demſelben Hauſe wohnende Lebendige unterweilen in 
die unangenehme Verfaſſung geſetzt werden, daß ſie eine 
ſolche Leiche bey anhaltendem Froſte oft viele Tage lang 
in ihrem Hauſe behalten muͤßten. Es iſt wahr, daß 
dieſes, weil der todte Leichnam nicht ſtinkt, diejenige 
Unbequemlichkeit nicht bewirken wuͤrde, welche der Ge⸗ 
ſtank eines faulenden Koͤrpers verurſachet; allein das 
Collegium weis nicht, ob der Geſetzgeber nicht auch 
wohl wuͤnſchet, die Leute der Lat zu uͤberheben, welche 
ihnen in dieſem Falle, durch den ſpäten Uebergang des, 
i | faus, 


„ Wi 
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faulenden Korpers in Faͤulniß, zuwachſen wuͤrde. Et⸗ 
was entſcheidendes hier anzugeben iſt ſchwer; ſchwer⸗ 
aus der Urſache, weit es an Erzehlungen nicht fehlet, 
wo Leute uber acht T age in einer Ohnmacht hingelegem 


© ER 


Win dag Collegium aber feine unterthaͤnigſte⸗ 
Meynung ſagen "art: ſo hält es dafuͤr, daß einer, ohne: 
ein Zeichen des Lebens von ſich zu geben, ohne zu ſter⸗ 
ben, nicht uͤber drey volle Tage hinliegen koͤnne. Bey) 
dieſen Umftänden konnte alſo das ganze Geſetz folgendes 
Innhakts ſeyn ? . 
Alle, die man für todt haͤlt, follen ſolange auff 
dem St ohe liegen, und der angeſtrichene Sarg 

muß folınge auſſer dem Todtenzinnmer bleiben, bis 
hey dem Geſtorbenen nach dem Tode der Todtenge⸗ 
ruch entweder entſtanden oder verſtärket iſt. Wenn 
dieſes aber ungezweifelt bemerket wird: follen fie in 
den Sarg gelegt, der Sarg ſogleich feſt vernagelt, 
und die Leiche bald moͤglichſt begraben werden. Soll⸗ 
ten ſich aber unter den Todten folche finden, welche 
den Todten geruch nicht erregen, aber doch bis in den 
vierten Tag kein Zeichen des Lebens von ih gegeben 


haben: fo follen dieſe am vierten Tage, aber nicht frü⸗ 
her, beerdiget werden duͤrfen. „„ 
Wenn dieſes Geſetz den hoͤchſten Beyfall unſers 
gnädigften Herrn erhalten ſollte 8 ſo wuͤrde auch die Aus⸗ 
fuͤbrung deſſelben leicht einzurichten ſeyn; es koͤnnte 
nehmlich den Geiſtlichen befohlen werden, keinen todten 
Leichnam vor dem vierten Tage zu begraben, auſſer, 
wenn ihnen ein Zettel eingehändiget worden, worin 
zween, oder mehr Zeugen bezeugen „ daß der Geſtor⸗ 
bene den Todtengeruch von ſich gebe. Da die Todten 
ausgekleidet werden, und im Sterbhauſe ſich nicht 
allein die Nachbaren, ſondern auch andere einzufinden 
pflegen? fo koͤnnte die Anſchaffung der Zeugen keine 
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Schwierigkeit ſetzen, und das ganze Zeusniß in einer 
Zeile beſtehen; z E. daß der geſtorbene N. N. den d d⸗ 
tengeruch von ſich gebe, bezeugen wir hierdurch gemifs eo 
fenbaft. R. R. N. N. Auf dieſe Weiſe fel auch den | 
Geiſtlichen nichts zur Laſt. 5 
Deieſes wäre nun unſer unteripäniofes Gutachten. 
über die erſte Frage. Wir legen uns unſerm gnaͤdig⸗ 
ſten Herten zu Fuͤſſen, und erſterben in, tiefſter Ehrfurcht 


ne Kuhrfuͤrſtl. Durchlaucht ji 
" Unfers gnaͤdigſten Herrn 1 ee 
unterthaͤnigſt⸗ Wü hee zum 
Collegio medico 5 
de. . = 


Hechte Kuhrfürſt 2 
Gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr? eu 

Nachdem über die, dem Collegio zuerſt bogelegte⸗ 

rage: wie es nehmlich mit der Beerdigung der Todten 

gehalten werden müßte, dieſes feine unterthänigfte Mey⸗ 

nung geſagt hat: ſo wendet es ſich zur andern Aufgabe, 


morüber deſſen unterthaͤnigſtes Gutachten gnaͤdigſt ge⸗ 1 


fordert tft, nehmlich: ob es nicht zutraͤglich ſey, daß 
das an einigen Orten noch gebraͤuchliche Beyſetzen der 
Leichen in den Kirchen, vor der Beerdigung und waͤh⸗ 
rend der Exequien, abgeſtellet, das Begraben in den 
Kirchen abgeſchafft, und auf die Verlegung der Kirch⸗ 
hoͤfe auſſerhalb der Städte, Wigbolten und Doͤrfer, 
wo es fuͤglich geſchehen kann, der fernere Kae yo 
nommen werde. | 
2 Ob es gleich nicht Schaden bringen kann, Went 
in dem Falle, da der Kranke durch keine anſteckende 
Krankheit weggerafft worden, die Leiche vor dem Be⸗ 
graben und waͤhrend der Exequien, in den Kirchen hin⸗ 
| geſetzt wird: ſo ſiehet es doch unter ondern Umftänden, 
wo 


1 Aenne über das „ Segraten der Todten, 


wo der Todte an einer anſteckenden Seuche geſtorben iß 
ganz anders aus, ungezweifelt kann in dieſem Falle, bey 
Ruhren, Pocken, Zauifie bern, die in der Kirche ausge⸗ 
ſetzte Leiche, vornehmlich, wenn der Sarg nicht auf das 

genaueſte zugenagelt und veiſchleoſſen iſt, bin und wieder 
einer angeſteckt werden. Wie ſelten ſind aber ſolche 
Särge nicht, aus welchen keine Duͤnſte einen Ausweg 
finden koͤnnen? heilſam wäre alſo wohl ungezweifelt die 
Verordnung, daß die Ausſetzung der Leichen in den Kir⸗ 
chen, vor der Beerdigung und während der Exequien 
abgeſtellet wuͤrde. 

Wie ungezweifelt dieſes iſt, fo findet man doch 
keine uͤbereinſtimmende Meinung, wenn es auf die Beant⸗ 
wortung der Frage ankoͤmmt; ob es auch wohl gefaͤhr⸗ 
lich ſey, in Städten und Dörfern die Todten in den Kir⸗ 
chen und auf den Kirchhoͤfen zu begraben. Diejenigen, 
welche dieſes fuͤr unſchaͤdlich halten, ſagen, der todte: 
L ichnam wuͤrde ſo tief in der Erde derſcharret, daß kei⸗ 
ne Duͤnſte davon in die Luft übergeben, und Schaden! 
anrichten koͤnnten. Dieſem fuͤgen ſie hinzu, daß ſich die; 
Duͤnſte von dieſen Todten in der Erde verbreiteten, und 
hier unwirkſam wuͤrden Sie fuͤbren fuͤr dieſe Behaup⸗ 
tung Gruͤnde an; vornehmlich berufen ſie ſich aber auff 
die Erfahrung, wenn z. E. bey einer Podencontagion 

gleich ſehr viele an dieſer Krankheit geſtorben und begra⸗ 
ben ſind: fo hört die Contagion doch endlich auf, und 
man hoͤret nicht, daß Geſunde demnächft befallen werden, 
wenn ſie gleich auf die Kirchhoͤfe und in die Kirchen ge⸗ 
hen. Eine gleiche Bewandtniß hat es mit denen, die: 
an andern anſteckenden Krankheiten geſtorben, und auf 
den Kirchhoͤfen oder in den Kirchen begraben find, Dies 
les iſt hierauf geantwortet, und das Collegium baͤlt es 
für uͤberfluͤſſig, hiervon zu erzehlen. Denn geſezt den 
Fall, daß die an anſteckenden Krankbeiten Geſtor bene, 
wenn ſie tief begraben werden, kein anſteckendes Gift fer⸗ 


ner 
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ner verbreiteten: wuͤrde dann das Begbl be in den 
Kirchen und auf den Kirchhoͤfen der Städte und Doͤrfer N 
eine unſchaͤdliche Sache ſeyn? keinesweges. Nicht alle 
Säle, wo dieſes dennoch Schaden bringen koͤnnte, wird 
das Collegium hier durchgehen, ſondern nur von einem 
einzigen redea, welcher vielleicht der vornehmſte von als 
len, und ſoviel man weis, von keinem gehoͤrig erwogen 
worden iſt. Nur Thatſachen ſollen angefuͤhrt werden, 
um dieſe Behauptung feſtzuſtellen. 
Deer Todtengräber in Chelirood in Schottland oͤf⸗ 
nete ein Grab, worin ein Mann, der an Pocken geſtor⸗ 
ben, vor 30 Jahren in einem wohl verwahrten eichenen 
Sarge beigeſezt war. Der Todengraͤber durchſties den 
Deckel mit einer Schaufel, und alsbald kam ein ſo hes⸗ 
licher Geſtank aus dem Sarge, als er zuvor nie gero⸗ 
chen hatte. Es waren eine große Menge Leute bey dem 
Grabe gegenwaͤrtig, und davon wurden, nach wenig Ta⸗ 
gen, 14 Perſonen mit den Pocken befallen. Nach wenig 
Tagen lagen alle in dem Dorfe, die noch nicht geblattert 
hatten, bis auf zween! und dieſelbe Krankheit breitete Hab 


bey dem Grabe gefunden halten Guperſichtlich, weil ſich ? 
das Pockengift in ihre Kleider geſetzt hatte, und es auf 
dieſe Weiſe fortgeſchleppet war). Wir laſſen es hier 
bey dieſem einzigen Beyſpiele, oh wir gleich aach eine 
Menge aͤhnlicher anfuͤhren konnten. 

Oft wiſſen wir nicht, wo eine Contagion Ihren a 
erften Urſprung hergenommen hat. Oefterer, als man 
vermuthet, mag man wohl den erſten Stoff dazu aus 
den Kirchen und Kirchhoͤfen, wenn ſolche Sarge geoͤfnet 
werden, worin Körper vermoderten, die an anſteckenden 
Krankheiten umgekommen waren, mit Grunde herzulei⸗ 
ten haben. Wir bitten, daß man ſich hier wieder des 
ganz bekannten Falles, der im vorhergehenden Aufſatze 
von Jena erzaͤhlet iſt, erinnere. Iſt es nicht ſonderbar, 


daß 
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daß man ſich fürchtet, allerhand Kaufmanns waaten 
welche von verdächtigen Orten mit den Schiffen kommen, 
moͤchten eine. anſteckende Seuche verbreiten, und dieſer⸗ 
wegen gehörige Maasxegeln nimmt; aber nicht daram 
denkt, daß ſich bey der Oefnung der G Graͤber und Sar, 
ge, gleichfalls eine anſteckende Materie einer Krankheit. 
verbreiten, in die Kleider seem. und gefährliche 9 8 
haben könne? 

5 Geſezt alſo den Fal, daß auch das Bahn im 
den Kirchen und auf den Kirchhoͤfen, in den Staͤdten 
und Doͤrfern ferner keinen Schaden thate, als der als⸗ 
dann entſtebet, wenn die Gräber und alten Saͤrge geöff⸗ 
net und weggenommen werden: ſo wuͤrde dieſes alleim 
ſchon einen wichtigen Grund abgeben, warum man dates 
auf bedacht ſeyn muͤßte, das Begraben in den Kirchen 
zu ver biethen, und Kirchhoͤfe an denen Orten, wo es 
fuͤglich geſcheben kann „ außer den Städten, Wisbol⸗ 

ten, und Dörfern zu verlegen. Be 

Zaum Beſchluſſe noch etwas von den Vorzügen, 
welche die aus weichem Holze verfertigten Saͤrge vor 
den eichenen haben wurden. Gleichwie der Wein ſei⸗ 
ne Kraft behaͤlt, wenn er feſt eingeſchloſſen iſt, aber ſel⸗ 
bige gar bald verlieret, wenn er aus duͤnſten kann: So 
iſt auch dieſes von ſeht faulen Koͤrpern wahr. Men⸗ 
ſchenblut, welches eingeſchloſſen, einige Wochen lang; 
in einem Glaſe gefaulet batte, erregte, wie Pring⸗ 
le erzehlet, die Ruhr. Bey dieſen Umſtänden begreift 
man gor leicht, daß der an den Pe cken verſtorbene in 
Chelirood deswegen von vielen andern ſolange anſte⸗ 
ckend geblieben war, weil die faulen Duͤnſte in dem wohl 
verwahrten eichenen Sarge eingeſchloſſen blieben, nicht 
entweichen konnten, und alſo ihre anſteckende Kraft, bei 
hielten. Nie hatte der Todtengraͤber einen ſo haͤßlichen 
Geſtank gerochen, als der bey dem D Durchſtoßen des Sarg⸗ 
deckels entſtand. Wuͤrde dieſer Sarg aus leichtem Hol! 
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je, welches der Vermoderung ſtäͤrker unterworfen if, ge⸗ 
macht worden ſeyn: ſo haͤtten die ſchaͤdlichen Duͤnſte 
nicht ſolange eingeſchloſſen bleiben koͤnnen, ſondern ſich 
früher in der Erde verbreiten muͤſſen. a Sie wuͤrden auf 
dieſe Weiſe ihre anſteckende Kraft verloren haben. N 
Bey ſolchen Umſtänden entſtand die Frage, ob es 
wohl nicht beſſer wäre, wenn die Saͤrge aus leicht ver⸗ 
gaͤnglichem, z. B Wieden, Pappeln, Fichten und Tan⸗ 
nen Holze gemacht würden? wohlfeiler wuͤrde dieſes ſeyn. 
Roch würden dieſe Särge an denen Okten, wo wegen 
des engen Raumes der Kirchhöfe die alten Sarge den 
neu ankommenden bald Plaz machen muͤſſen, nicht oh⸗ 
ne Nuzen ſeyn. Denn hier koͤnnten die aus weichem 
Holze verfertigten Sarge ſchon vermodert, und die an⸗ 
ſteckenden Duͤnſte in der Erde verändert, und unwirkſam 
geworden feyn, wann die eichenen Sarge noch einen rei⸗ 
chen Stoff zur Anſteckung in ſich hielten. Wir fagen i in 
dieſem Stuͤcke nur unfere Gedanken, uͤberlaſſen es aber 
' einſichtigern Männern, ob die hier angeführten Umftäns 
de einen Beweggrund zu einer Verordnung abgeben koͤn⸗ 
nen, daß die Saͤrge hinfuͤhro an denen Orten, wo, nicht 
abzuſchaffende, kleine Kirchhöͤfe ind, aus weichem Holze 
verfertiget werden muͤſſen. N 5 
Wie verſchiedene das, was fit von den Sorgen 
aus weichem Holze geſagt if; geleſen hatten, glaubte ein 
und anderer, daß es wohl am beſten ſeyn moͤchte, wenn 
man die Todten entweder in Saͤcken oder auf einem Bret⸗ 
te begruͤbe. Es iſt nicht zu leugnen, daß auf dieſe Wei⸗ 
ſe die anſteckenden Duͤnſte nicht eingeſchloſſen wuͤrden; aber 
auf einer andern Seite, wuͤrde dieſer Rath garaus nicht 
taugen. Wenn diejenigen, welche an anſteckenden Krank 
beiten geſtorben ſind, demnaͤchſt ſo wenig, wie moͤglich 
iſt, anſtecken ſollen: fo muͤſſen fie, ſobald es ſicher ges. 
ſchehen kann, feſt eingeſchloſſen werden, damit die da⸗ 
von entweichenden Duͤnſte die K rankheitnicht weiter ver: 
brei⸗ 
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breiten koͤnnen. Das Collegium glaubt daher, daß die 
Saͤrge, welche die ansteckenden Duͤnſte zubor, und waͤh⸗ 
rend der Leichenbegaͤngniſſe geſchickt einſchlieſſen, beybe⸗ 
halten werden muͤſſen; aber daß ſie bortheilhaft aus weis 
chem Holze verfertiget würden. „ 

Wir ee in unterthͤͤnigſter Stunde . | 


Durch kauchtiſter Kührfürſt, 1 1 
Gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr! f 

Aube den Betrachtungen, welche das biefige Me: 
düiniſche Collegium Ew. Kuhrfuͤrſtl. Durchlaucht in! 
zween Aufſäzen zu Fuͤßen gelegt hat „kömmt noch eis 
ne vor, welche die Begraͤbniſſe betrift. In Wien, im 
Oeſtereichiſchen, auch in Preuſſiſchen Landern möfen 
alle und jede, welche eines ploͤzlichen Todes geſtorben 
ſind, vor der Beerdigung geoͤffnet werden. Die Bewe,⸗ 
gungsgründe zu dieſer Verordnung ſind ſo bekannt, daß 
das Collegium hiervon ſchweigen kann. Hier bey uns 
herrſchet ein ſolches Geſetz nicht, theils weil vielleicht die 
Verwandten des Verſtorbenen eine ſolche Oefnung manch⸗ 
mal nicht gern ſehen; theils aber auch, weil man nicht 
weis, wo die hierbey noͤthigen Koſten herzunehmen wa⸗ 
ren. Das Collegium fuͤbret dieſes nur deswegen an, da⸗ 
mit es bey dieſer Gelegenheit alles berühret haben moͤch⸗ 
te, was zum Begraͤbniß, in wie weit das Mediziniſche 
in ſelbiges einen Einflus hat, gehoͤre. g 

Wir Lester wi „„ | 

. 5 8. F. 

Zuberſichtlich wahr ie es, daß der Arzt dh mam 
chen Kranken, wenn es auf den Vorſchlag ankommt, ob 
er mit Gott ſolle verſehen werden, in die aͤußerſte Berle⸗ 
genheit verſezt wird. Dieſer Mann betrachtet auf der 
einen Seite die pficht, d den Kranken au erhalten, und 

die 
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die Gefahr, welche ihm vornehmlich ben keitiſchen Aus⸗ 
leerungen zuwachſen kann; auf der andern aber die 
Schuldigkeit, wodurch er durch die Religion und fein 
Ben verbunden wird. 

Ein wahres Wohl iſt das, bieleicht ſchon ander⸗ 
wärts eingefuͤhrte, Geſetz, welches dem Arzte befiehlt, ei⸗ 
nem jeden an einem anhaltenden Fieber darnieder lies 
genden Kranken ſogleich bey dem erſten Beſuche vorzu⸗ 
tragen, daß er ſich mit Gott moͤchte verſehen laffen : der 
Kranke, welcher weis, daß der Arzt hierzu durch einen 
obrigkeitlichen Befehl verbunden iſt, wird dadurch nicht 
in Schrecken und in die Gefahr verſezt, welche eine hef⸗ 
tige Gemuͤths bewegung bey allerhand Fiebern ſo leicht 
nach fi ſich ziehet, und zugleich werden die Heſede der Res 
ligion hierdurch aufrecht erhalten. 
Ich uͤberlaſſe es dem Collegio, in wie weit es fle 
zutraͤglich findet, feine Kuprfüchtliche Durchlaucht, un⸗ 
ſern gnädigften Heren, um eine folche Verordnung uns‘ 
terthänigfi anzuflehen. 

Ich erſterbe mit an; beſonderer Seoasung de. 
1 : S, 4 i 
muste den ar Jul. 1784. 


€ 9 Safınann * 


rs kane Entwurfs . dent zu erſtatten⸗ 
den unterthaͤnigſten Berichte uͤber die Leichen⸗ 
| beerdigungen den | 
Praefent. im Colleg. med. 1784 den riten August. 

I. Da faſt aus allen von den Amtsmedicis eingekom⸗ 
menen Berichten erhellet, daß hier zu Lande durch⸗ 
gehends, einige wenige Oerter ausgenommen, die 
Reichen nicht früher, als nach Verlaufe von zween 
Tagen zur Erde beſtattet werden: ſo ware dieſer 
Um⸗ 
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umſtand ſeiner Kuhrfürſtl. Durchlaucht unter hani 

einzuberichten, mit der Bemerkung, daß auf folder 

Art die Beſorgniß für den Fall einen Todtſcheinen⸗ 

BR oder wuͤrklich nicht Todten zu begraben, weiin 

ter nicht gegruͤndet ſeyn fönne, angeſehen man 

a kein bewieſenes oder bewaͤhrtes Beyſpiel hat (eis, 
nige wenige und unglaubliche Maͤhrchen ausgen 
nommen, 3. B. das von dem beer 58 


ſelbigen Grade. eine b gergüme le lang egal 
„ n 

20 Bent demnach die ut, die Leichen zu beigen, zu 
es lich ſollte beſtimmt lesben : 10 wäre meines 1 
daß keine Leiche eh: nder als nach Verlauf von 48 
Stunden nach dem Tode, oder was zu einem ber⸗ 
aus kommt, den dritten Tag in den Sarg verſchloſſem 
und ſodann begraben werden ſollte, ausgenommen,, 
wenn ſolche vor dieſer Zeit, beſonders in den Som 
mermonaten, Zeichen der anfangenden Faͤulung auſ⸗ 
ſern wuͤrden, als in welchem Falle das Begraben 
ſofort zu verſtatten ware, indem die 5 das 
einzige unfehlbare Zeichen des Todes iſt. 
Mir ſcheint auch nicht, daß die Ausuͤbung eines 
ſolchen Geſetzes irgend einer beſondern Beſchwerlichkeit 
oder Hinderniß ausgeſetzt ſeyn wuͤrde, oder daß zu dem 
ſorgen fen, daß hiergegen mit Vorbedacht, oder aus 
Fahrloſigkeit moͤchte gehandelt werden; denn das erfteree 
beweißt die wirkliche Erfahrung in der bereits an dem 
meiſten Orten eingefuͤhrten Gewohnheit, die Todtem 
nach dem zweyken Tage zu begraben, und das leztere⸗ 
wird 
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wird auch nicht leicht ſich ereignen, weilen der gar nüdt | 
wahrſcheinlich iſt, daß die Uebertretung des Geſetzes 
mit einigem Vortheil, oder ſonſten eigenn uͤtzigen Abſich⸗ 
ten fuͤr den Ueberteeter koͤnne verbunden ſeyn. Und wenn 
man auch dem Uebertreter bos hafte Abſichten zuschreiben 
wa lle; fo ſind doch noch immer in dem Sterbhauſe Ver⸗ 
wandte, Nachbaren, e ꝛc. 9 0 ſo etwas bereis 
teln wuͤrden. 


Aus dieſem Grunde hie) ich ie die 5 e 
gene Vorſicht, daß der Todtengeruch des angeblich Ver⸗ 
ſtorbenen durch ein von einigen Zeugen anzuſtellendes 
Zeugniß ſolle bewieſen werden, ehe und bevor dieſer 
in den Sarg verſchloſſen und demnaͤchſt begraben wer⸗ 
de, für unndihig und uͤberfluͤſſig, zu geſchweigen, daß 
ſolche auf dem platten Lande, bey denen an vielen Orten 
ganz zerſtreuet wohnenden Landl euten, wo oft das gan⸗ 
ze Geſinde im Sterbhauſe, und ſelbſt die Nachbaren 
weder ſchreiben noch leſen koͤnnen, nicht anders als mit 
vielem Beſchwerniß koͤnne in Ausübung gebracht wer⸗ 
den, folglich leicht vorzuſehen iſt, 5250 ſelbige nicht wer⸗ 
de befolget werden. 55 


3. Von oberwaͤhnter e die Todten nur erst 5 
nach Umlauf von 48 Stunden zu begraben, muͤßten f 
alle diejenigen ‚ fo an anſteckenden Krankheiten, z. B. 
Nuhr, Faulfiebern, Pocken, Maſern ꝛc. geſtorben iind, 

| ausge nommen feyn. Dieſe muͤßten, ſobald es im 
mer moͤgſich, in den Sarg verſchloſſen, und hernach 
zur Erde beſtatter werden, weilen i 


a) ſolche Körper auch nach dem Tode nicht allein ihre 
ü anſteckende Kraft behalten, ſondern dieſe auch mit 
ihrer Faͤulung zunimmt, folglich mit allem Grun⸗ 
de zu beſorgen iſt, daß durch das verzoͤgerte Be⸗ 
graben dieſer Koͤrper die Ausbreitung der Seuche 
vermehret werden koͤnne. | 
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b) Weilen hier der Fall einer dem Tode ahnlichen Höre 
macht nicht leicht möglich, wenigſtens nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, und folglich kein Grund da iſt, zu be⸗ 
fürchten, einen Todtſcheinenden, aber ch wirk⸗ 


1 lich Todten zu begraben. 


Hier waͤre zu gleicher Zeit der Vorschlag zu ma⸗ 
95 daß die Saͤrge fuͤr die an anſteckenden Seuchen 
Verſtorbenen von leichtem und weichem Holze, falls ſol⸗ 
ches in der Nähe zu haben wäre, muͤſten verfertiget 


werden, des Endes, damit die Vermoderung der Saͤrge, 


und folglich auch ſolcher Leichen in der Erde beſchleuni⸗ 
get und erleichtert werde, beſonders da man Beyſpiele 
hat, wo die unvorſichtige Eroͤfnung noch nicht vermoder⸗ 


ter Saͤrge, worinnen vor vielen Jahren Leichen der an 
anſteckenden Krankheiten Verſtorbenen begraben geweſen, 
die nehmliche Seuche wieder hervorgebracht hat. 


4. Das an vielen Orten auf dem platten Lande noch ge⸗ 
5 braͤuchliche Ausſetzen der Leichen in der Kirche vor der 
Beerdigung und waͤhrend den rn wäre ganz 


einzuſtellen, weilen 


a) in dem Falle, wo die Leiche von einem an der 
Ruhr, Faulſieber, Pocken, oder ſonſt anſteckenden 
Krankheit geſtorben iſt, die an ſich ſelbſt bereits 


ungeſunde Luft in der Kirche durch die Ausduͤnſtung 
eines anſteckenden faulen Koͤrpers inficiet, und als 


fo zur Verbreitung der Seuche Anlaß gegeben wird. 
b) Weilen dieſe Ceremonie auch auſſerdem an und 


fuͤr ſich ſelbſt uͤberſtuͤſſig und ohne Nutzen iſt. 
5. In Betreff des Begraben in den Kirchen und auf den 


Kirchhöfen, in Städten, Wigbolten und Dörfern wäs 
re unterthaͤnigſt vorzuſtellen, daß das Begraben in 


den Kirchen muͤſſe uͤberhaupt verbothen ſeyn, weilen 


15 die Luft, welche ohnedies in den Kirchen nicht hin⸗ St 


laͤnglich erfriſcht werden kann, durch die faulen 
Ausdinfungen der vermodernden Koͤrper nothwen, 
5 diger 
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diger weiſe noch mehr verdorben wird, und felg⸗ 
lich von den Anweſenden nicht ohne Gefahr der 
Geſundheit eingegthmet werden kann. | 
b) Wenn man auch annehmen wollte, daß die faulen 
Duͤnſte nicht leicht durch die Erde in die Luft hin⸗ 
aufſteigen konnten (von weſſen Gegentheil man doch 
leicht ſich uͤberzeugen wird, wenn man bey war⸗ 
mer Sommerzeit am fruͤhen Morgen in die Kirche 
koͤmmt, wo alsdenn ein fauler aashafter Geruch in 
die Naſe fallt) fo wäre das Begroben in den Kir⸗ 
chen, dennoch aus dem Grunde einzuſtellen, weilen, 
in Anſehung die meiſten Begräbnißplaͤtze in den 
Kirchen ſichern Familien eigenthuͤmlich gehoͤren, 
der Fall ſich nicht ſelten, beſonders bey vermehrter 
Mortalitaͤt ereignet, daß die nicht voͤllig verweſe⸗ 
nen Leichen, um den neu ankommenden Plaz zu 
machen, herausgenommen werden, bey welchem Ums 
ſtande es nicht anders ſeyn kann, als daß die Luft 
in der Kirche mit den faulen Duͤnſten ſolcher nicht 
ganz vermoderten Körper nicht allein angefuüllet, 
ſondern auch, wenn es ungluͤcklicher Weiſe Leichen 
der an irgend einer anſteckenden Krankheit Verſtor⸗ 
benen ſind, die Seuche ſelbſt neuerdings erzeuget 
werde. 5 | ' | 
6. Inzwiſchen koͤnnte des Begraben in den Kirchen uns 
ter der Bedingung geftatter werden, daß fuͤr jede Lei⸗ 
che ein ordentliches und tief ausgemauertes Gewoͤlbe 
zubereitet wuͤrde, weilen auf ſolche Weiſe die faulen 
Duͤnſte des vermodernden Koͤrpers in die Luft nicht 
binauffteigen koͤnnen, und auch alsdann der Fall nicht 
moͤglich iſt, daß eine nicht ganz verweſene Leiche her⸗ 
ausgenommen werde. | | 
7. Die Kirchhoͤfe in den Städten, Wigbolten und Doͤr— 
fern waͤren insgeſammt außer dem Bezirke der Woh— 
nung der Lebenden zu verlegen, beſonders da aus den 
e von 
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von den Amtsmedicis eingeſchlckten Berichten zu er⸗ 5 
ſehen iſt, daß der groͤſte Theil der jezigen Kirchböfe in 

den Städten, auf dem Lande und Dörfern mit Häufern 
zugebouet, und alſo vom Winde nicht hinlaͤnglich durch⸗ 
geſtrichen werden kann, anbey in vielen, beſonders 


a größern Kirchſpielen dieſelbe nach Maasgabe der dar⸗ 

auf zu begrabenden Leichen nicht den erforderlichen 
Raum haben, welches veranlaſſet, daß manchmal die 
halb verfaulten Körper den neuankommenden Leichen 
Platz machen muͤſſen; als nach dem Berichte des Amts⸗ 
medikus Brockmann ſolches zu Liesborn und Was 


derslohe ꝛc belegen im Amte Stromberg. 


5 


Auch würde die un terthaͤnigſt vorgeſchlagene Ver⸗ 


5 legung der Kirchhoͤfe auſſerhalb den Städten und Doͤr⸗ 


fern, in Gefolg der aus den Aemtern eingekommenen 5 
Nachrichten an den wenigſten Oertern in Ruͤckſicht 


des hierzu zu waͤhlenden noͤthigen e e 
re Schwierigkeiten antreffen. 3 


Sodann waͤre unterthäniaft vorzufehlägen , daß 


verordnet wuͤrde, daß in Zukunft auf den neu anzule⸗ 


genden Kirchhöfen die Särge in ſichern Reihen, und 


in nicht unt rbrochener Ordnung muͤßten beygeſetzt 


werden, welches Verfahren eines Theils den Vor⸗ 


ttzheil bat, daß der Raum erfpart wird, und andern N: 


Theils behindert, daß eine Gruft wieder geöfnet wer⸗ 


de, ehe die darinn beyg setzte 50 ee N ver⸗ 
weſet ſeyn. * 


Und da auch aus den mehr ‘erwähnten Berichten 
erbellet, daß an vielen Orten aufm Lande die Sarge 


nicht tief genug unter der Erde geſetzt werden, ſo, a 
daß ſolche zuweilen kaum mit einem Fuß Erde bede⸗ 


cket ſind: waͤre der unterthänigfte Vorſchlag zu einer 


Verordnung zu machen, vermoͤge welcher jede Gruft f 


wenigſtens 6 Schuhe tief ſeyn muͤſte. | 
8. Fer⸗ 


— 
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8. Ferner koͤnnte noch in Betreff der vor einigen Jah⸗ 
ren neu angelegten Kirchhoͤfen hieſiger Studt vorge⸗ 
ſtellt werden, daß, on gleich ihre gegenwaͤrtige Lage 

ſchiklicher ſey, als die vorherige, ſe loige dannoch aus 

zween Gruͤnden mit Recht zu tadeln ſey, erſtlich, weis 
len die Kirchhoͤfe von der Stadtſeite noch faſt durchs 
gaͤngig mit Haͤuſern umgeben, welche von der niedrig⸗ 
ſten Klaſſe der Menſchen bewohnt find, wo die Con⸗ 
tagion ohne Zweifel am gefaͤhrlichſten iſt, auch den 

Winden und durchgehenden Luft nicht genug ausge⸗ 
ſetzt find, und 2tens ihre nahe Lage bey den oͤffestli— 
chen Spaziergaͤngen fuͤr dieſe ein unſchiklicher und 
trauriger Anblik iſt: zu geſchweigen, daß noch uͤber⸗ 

dem das Vieh an einigen Stellen darauf getrieben 
wird. Dieſem allen koͤnnte durch die Verlegung der 

Kirchhoͤfe auſſerbalb der Stadt abgeholfen werden. 

9. Schließlich waͤre noch die Bemerkung zu machen, daß, 
da gegenwärtig nach der vor einigen Jahren erlaſſe⸗ 
nen Verordnung, alle Einwohner der Stadt auf den 
neu angelegten Kirchhoͤfen begraben werden, man 
nicht abſehen koͤnne, warum die Weltgeiſtlichen allein 

hiervon ausgenommen, und noch wirlich die Erlaub⸗ 
niß genießen, ſich auf einem in der Mitte der Stadt 

belegenen und von allen Seiten mit einem hohen Ge⸗ 
baͤude eingefaßten, folglich dem Durchzuge der Luft 
weniger ausgeſetzten Kirchhofe begraben zu laſſen, da 
doch die nemlichen Urſachen, welche die Verlegung der 
übrigen Kirchboͤfe veranlaſſet haben, auch in Ni ckſicht 
der geiftiihen Leichen ohne Zweifel wichtig blieben. 
Eine ahnliche Bemerkung koͤnnte noch beygefuͤget 
werden uͤber das Begraben in den Collegialkirchen 
von den Canonicis, welches nicht anders, als unter 
der Nr. 6. vorgeſchlagenen Bedingniß muͤßte verftats 


tet werden. . 
. l F. C. Forkenbeck. 
Pro 


86 Akeenſtücke Über das Begraben der Todten, Ä 
Pro Memoria, | 1 
praeſent. in Collegio medico 1 
1784 den ııten Auguſt. | Ä 
| Alle von den Amtsmedieis und Amtschirurgis ein⸗ 
gegangene Berichte geben die ſichern Nachrichten, daß die 


Todten in hieſigem Hoch ſtifte ſollten vor dem zten Tage 


begraben werden. Der Antsmerifus Jacobi zu Vechte 


iſt der einzige, ſo die Anzeige gethan, daß dorten nur 


die Armen am Ende des erſten Tages, hingegen. die Bes 
mittelten erſt am dritten oder Bar vierten Tage begraben 
| werden. 1 5 


Hier herrſcht alſo i in Betreff des angegebenen all⸗ 


zu fruhen Begrabens der Todten kein Mißbrauch und 


deswegen duͤrfte auch daruͤber keine allgemeine gnaͤdig⸗ 
ſte Gegenverordnung erforderlich ſeyn, indem daraus 


vielmehr auf der andern Seite nachtheilige Folgen ent 
ſtehen koͤnnten, z. B wann einige im Anfange einer epi⸗ 
demiſchen Krankheit (die ohnehin der gemeine Mann 
ſo lange als moͤglich zu verhehlen ſucht) an derſelben ſter 
ben, und dann dieſe Leichen bis zu dem ſich öuffernden 
Todtengeruch (welcher von den bereits in Faͤulniß übers 
gegangenen Saͤften, und daraus dem ganzen Dunſtkrei⸗ 


ſe mitgetheilten vielen faulen Theilchen entſtehet) aufbe⸗ 
wahrt bleiben ſollten; fo iſt nicht zu leugnen, daß nicht 
ein jeder (ſo ſich en Leichen nahet) der Gefahr der 


Apßecrng bloßgeſtellet wurde, welche Gefahr demnaͤchſt i 
bis zur Zeit der dann erſt anzuordnenden und erfolgen 


den Degräbniß wodurch immer noch ein Aufſchub von 
10 bis 12 Stunden vor ſich gehet) wegen deren mehr 
und mehr ausduͤnſtenden faulen Theilchen von Stunde 
zu Stunde zunimmt, und dadurch den geſchwindern Aus⸗ 
bruch der epidemiſchen Krankheit ſehr befördert. 


Da nun laut obgemeldten eingegangenen Berichten 
in Waben Lande in Betreff des allzufruͤhen Begrabens 
kein 


Er 
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Fein Misbrauch . und durch das zu befehlen⸗ 
de ipätere Begraben der Leichen epidemiſche Krankheiten 
veranlaſſet, und mehr verbreitet werden koͤnnen; ſo 
wuͤrde es gewagt ſeyn, uͤber dieſen 1 eine ſolche 
Verordnung auszuwuͤrken. 5 

Ich habe dagegen dem Hochlöblichen Colegio mer 
dico einen andern Borichlag zur Prüfung zu eröffnen, 
wodurch auf der einen Seite dem allenfals in einzelnen 
Oertern vo ſeyenden Unfug abgeholfen werden koͤnnte, 
und auf der andern Seite keine ae Folgen zu 
erwarten waͤren. i 
Bekanntlich Weigel die Paſtoren, ode die an ih 
rer Stelle angeſetzte Seelſorger immer zu den Kranken 
(wenigſtens zu denen, fo über 7 Jahr alt find). hinge⸗ 
rufen, dieſe haben auch durchgehends, zufolge meiner 
Erfahrung, fo viele Kenntniſſe, daß fie nicht allein die 
vorkommende gewöhnliche Krankheiten, ſondern ſelbſt. 
ihre Perioden kennen, vielmehr werden ſie gewiß be⸗ 
ſtimmen koͤn men, ob jemand an einem Entzuͤndunasſie⸗ 
ber, epidemiſchen Krankheit, oder aber an Ohnmach⸗ 
ten, Verblutungen, Zuckungen, Rervenkrankheiten 
bettlägerig geweſen, und daran geftorben, ein Unter⸗ 
ſchied, worauf hier alles beruhet 

Den Paſtoren (wovon aueh in die Seftimmung 
der Zeit zur Beerdigung abhängt) kann alfo bekannt 
ſeyn, an welcher Krankheit der Todte geſtorben. Waͤre 
der Tod auf eine der leztern Krankheiten erfolget, ſo 
darf er nur die anverlangte fruͤhere Beerdigung einen 
oder 2 Täge ſpaͤter feſtſetzen. 

Wann aber der ſeltene Fall hin und wieder eintre⸗ 
ten follte, daß der Seelſorger wegen erfolgten plöͤtzli⸗ 
chen Todes, oder wegen andern Umſtaͤnden bey dem 
Verſtorbenen nicht ſelbſt geweſen waͤre; und zumglen 

wann ſich wegen dem verlangten fruͤhern Begraben der 


Leiche ein etwaiger Verdacht sungen thäte, fo. müßte 
der⸗ 


* 
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der ſelbe den Kuͤſter zu der Behauſung des Verstorbenen 


ſchickn, um die Gewißheit des wirklichen Todes zu 
bemerken, die er dann (wann allenfalls der Todtenges 
ruch nicht vorhanden) aus der Farbe, aus der Unbe⸗ 
aa der Gelenke, und aus der Beſchaffenheit 

ger Augen, die bey den Todten eingefallen, und mit ei⸗ 
nem ſchleimigten Häutchen uͤberzogen, er aa 
koͤnnte. 

Das Collegium würde ſich alſo meines Erachtens 
nichts zur Laſt kommen laſſen, wann daſſelbe in dieſem 
hackeligten und unſichern Falle feiner Kuhrfuͤrſtl. Durchl. 
den unterthänigften Vorſchlag thäte, uͤber dieſen Punkt 
ſaͤmmtlichen Orts ⸗Paſtoren durch eine ſpecial gnaͤdigſte 
Verordnung das der Sache angemeſſene Roͤthige zu bez 
fehlen, bingegen wider das Ausſetzen der Todten ſowohl 
in den Häuſern als in den Kirchen, über die Abſchaf⸗ 
fung der Kloſter⸗ Begraͤbniſſe, „auch des noch vor gehen⸗ 
den Begrabens der Geiſtlichen auf hieſige binnen / der 
Stadt gelegenen Kirch toͤfen, über die Verlegung der 
| Kirchhoͤfe außer den Staͤdten, Wigbolten und Doͤr⸗ 
fern, wo es noͤthig, und wo es geſchehen kann, und 
uͤber das tiefere Eingraben der Todten eine allgemeine 
gnädigfte Verordnung ergehen zu laſſen. 

Münſter den sten Auguſt 1 8 

g . J. Wirtnfopn. 


Entwurf“) einer Wee wegen des Begrabens 
der Todten, vom Medizinalrathe Wilberding dem 
Münſteriſchen Coilegio RER überreicht. | 
| . 
Die Kirchboͤfe muͤſſen auſſer ben Städten und 
eie e werden. 


9. 27 
9 Dieſer N iſt, ſoviel ich weis, mit den beyden 
vorhergehenden Aufſaͤtzen des Viced. Forkenbeck und 


des 
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re AB: Ä 
Selbe müffen fo groß, oder fo weiträumig ange⸗ 


legt werden, daß nach Maasgabe der Kirchſpiels: Ein⸗ 
N wohner (das iſt jährlich von hundert Lebendigen gegen 


3 Todten gerechnet) in 20 bis 25 Jahren gefuͤllet wer⸗ 
den koͤnnren. Je größer alſo die Kirchhöfe , deſto laͤn⸗ 
gere Zeit koͤnnten die Todten ohne die Vorhinbegrabene 
wieder en darauf begraben werden. 


8. 3. | 
Die Gräber muͤſſen 8 oder wertgſene 7 Fuß tief 
gemacht oder gegraben werden. 


Selbe Graͤber müßen alle nebeneinander in der 5 


Reihe m Unterſchied des Standes gemacht werden. 


. | 
Sollte aber ein Unterſchied der Stände beliebt 


werden, fo Fönnten die Vornehmere an einer, von den 
1 Pfarrberren oder Kirchenproviſoren, zu beſtimmenden 


Seite, und die geringere an der andern Seite, oder 
wenn die Vornehmere in der Mitte ihren Platz haben 
ſollten, die Geringere an beyden Seiten, j dennoch in 


einer Reihe begraben, und damit ſo fortgefahren wer— 


den, bis die Kirchboͤfe in 20 bis 50 Jahren mit Leich⸗ 
namen gefüllet worden. 


. 
Der Pfarrberr ſoll keinem Begraͤbniß beywohnen, 
als denen, wovon ihm der Medikus oder Chirurgus 


ein Zeugniß Ne Krankheit und 1 erfolgten Todes 
Vögegeben. 


i i . 
des Med. R. Wirtenſohn von dem Coll. med. Sr. 
Kuhrf. Durchl. nicht zugeſchickt worden. 


DARK 


gg: # Aktenſtäcke über das Bean ber Toten, 


6. 7. 


In den Städten, wo Aerzte ſind, 405 ber Me, 
dikus das Zeugniß der Todten (wenn er denſelben vors 


hin als ſeinen Kranken behandelt) gratis ertheilen, allen⸗ 
fals unter au Br berechnen. | 


„ 


Waͤre der Verſtorbene von einem After oder Wund⸗ 
arzte behandelt worden, ſo muͤßte ein Landmedikus, oder 


ein dazu verordneter Polizey⸗Medikus (wovon unten 
ein mehr are für ein Zeugniß bey Bemittelten 2, Joder 
wenigſtens 3 Rhtlr. erhalten; den Armen aber (als de⸗ 


ji ren Verstorbene ſonſt ohne Gelaͤute in der ſogenannten 


armen Stunde begraben werben, oder wovon der Pfaer⸗ 


herr auch nichts bekoͤmmt) das Zeugnis gratis erthei⸗ 


len“) gleichwie bey gemeinen Militair-Perſonen der 
Garniſons⸗Medikus, oder Regimentschirurgus das 
Seugniß ex 1 gratis zu ertheilen hat. 


9. = 


auf Aal Oertern, wo kein privilegirter Arzt vor⸗ 
handen, ſoll der Wundarzt (dem vom Collegio Medico 
ein Verzeichniß deren 3: ichen, woraus die Gewißheit 


des Todes abzunehmen, mitgetheilt werden muß) das 


Zeugniß abgeben, und dafür F oder I Rhtlr. erhalten. 5 


| . GE 

Diejenigen, ſo am Schlagfluſſe, Verwundung, 
Verbluten ꝛc verſtorben ſind, koͤnnten am zweyten oder 
dritten Tage, die aber an langwierigen, oder auch 
Entzündungs⸗ oder faulen e beschieden, muͤ⸗ 


ö BR ſten 
Be Dieses wuͤrde N 0 ſeinen Nutzen haben, ı um zu 


erfahren, ob Nichtprivilegirte den Kranken beſorget 
hätten, und daher zur e Safe gezogen wer⸗ 


den koͤnnten. 


1 


« 
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ſten am zweyten, (der gleich nach 24 Stunden begra⸗ 
ben werben, weiches in heiſſen e EREN vornehm; pr 
lich zu beobachten. | | 


| ET 9 
| Vorzuͤglich muͤßte ein ſchwangeres und 1005 von 
ihrer Frucht entledigt zu ſeyn verſtorbenes Frauenzim⸗ 
mer nicht begraben werden duͤrfen, ehe und bevor das 
Kind von der Mutter genommen, woruͤber ein beſon⸗ 
deres Geſetz fuͤr die Hebammen, Aerzte, Pfarrherrn 
ix nachgelaſſenen Erben zu ver fertigen. 


L CR | 

Jeder Sarg muß platt (nicht mit 6000 Diet) 
enge, dabey von dünnen oder ſchlechten Holz gemacht, *) 
und darin bey Erwachſenen ein Scheffel, bey Mittleren 
X Scheffel, und bey Kindern ein Spind lebendigen 
Kalk geſtreuet werden, damit die Vermoderung deſto 
geſchwinder von ſtatten gehe. 


i $. , 135 ? 

Der Leichnam ſoll, ſobald moͤglich in Sarg g. ge⸗ 
legt, und lezterer gleich vernagelt werden, ohne im Hauſe 
ſowohl, als in der Kirche zum Schau ausgeſetzt zu wer⸗ 
den. Das Zimmer, wo der Leichnam geſtanden, muß 
gleich mit Wacholderbeeren, Eſſig, Schiespulver, ic. 
ausgeraͤuchert und gereiniget werden. | 


ne 
Alles verreckte Vieh, als Pferde, Ochſen, Rin⸗ 
der ꝛc. ſoll auf einem abgeſonderten Ort ſo bald möglich 
6 bis 7 Fuß tief eingeſcharrt werden. ER 
% 15. 
*) Da das Holz täglich rarer wird, koͤunten die Gerin⸗ 
gere auch wohl in Süden begraben werden. 


| 
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9. 18. 


Bey hitzigen oder faulen Krankßeiten wird nach 


drey bis vier Tagen der Körper ſowohl als die Seele 


5 mehrentheils dergeſtalten geſchwächet, daß es dem Kran⸗ 


ken an wahrer Ustheilskraft fehlet“), ſoll der Arzt den 


Angehörigen des Kranken die Gef 15 vorſtellen, damit 


der ſelbe bey Zeiten fein Haus beſtellen koͤnne. 
5 Der Polizey⸗Medikus müßte nebſt dem Zeugen 
des Todes und andern ihm anklebenden Pflichten auch 


N hauptſäͤchlich zeugen, ob die, ſo zur Ehe ſchreiten woll⸗ 
ten, auch dazu tauglich, z E. ob der Mann 


1) ein Caſtrat, 


2) a lue venerea am ER ſehr gelitten, der mit | 


ſelber Krankheit annoch 0 80 behaftet, 
3) leprofus, 


> epilepticus, 


| AR) phthiſicus ſey, ö 


6) ob auch Mania im Gebluͤte ſey. 
, ee Frauenzimmern | 
a) Wie 2. 3. 4. und 6 wie der Mann. 
b) Fluore albo maligno vel inveterato, 
c) Haemorrhagiis uterinis nimiis, 
| x prolapſu vel ſeirrho uteri ete behaftet, als de⸗ 


nen die Ebe nicht erlaubt ſeyn muͤßte. Von der⸗ 


ge‘ gleichen Zeugniſſe müßte dem Arzte von Bemittelten 
5 wenigſtens 3 + Rhtlr., und von anden nach Maaß⸗ 


gabe ihrer Mittel went = A belahlt 


d 


we, 


9 Wegen ſelber Urſache toͤnnte ein Landesherr auch ein 
Geſetz geben, daß ein Teſtament, ſo in den 3 lezten 
Tagen von einem Kranken beſonders zum Nachrheil, | 
der Erben ab inteſtato gemacht worden, nicht gelten 
| folle , es ſey denn, daß der Arzt eidlich bekraͤftige, das 
der Kranke bey Verfertigung des Teſtaments ſeine vol | 


. lige Vernunft gehabt. 


ö 
f 
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Wobey einem jeden Arzte wohl zu empfeblen, daß 
er dergleichen ihm in der Familie, oder an den . 
nen bekannte Fehler ſelbſt wobl, a i 


J. H. Wilberding. 


Hoch würdigt : Dordlaudtigher eee | 
a Furſt und Herr! 2 


Ew gounfurjilihe Durchlaucht g bete den 
Iten Jun. I. J einen an Hoͤchſtöleſelben von den. bieſigen | 
Landesſtaͤnben eingeſchickten Vorſchlag, das Begraben 
der Verſtorbenen betreffend, dem Collegio medico mit 
dem gnädigiten Befehle zuzuſenden, daß es darüber 
feine Meynung ſagen ſollte. 

Ew. Churfuͤrſtl Durchlaucht berichtete das Colle⸗ 
gium vorläufig; es wolle dieſerwegen von den Amtsme⸗ 
dieis Nachrichten einziehen. Unterdeſſen befragte der 
Direktor Hoffmann kurz vor ſeiner Abreiſe nach Hofgeis⸗ 


mar im Collegio die Mitglieder, ob ein ode: anderer 


Luſt hatte, je Ausarbeitung gedachter Sache zu uͤberneh⸗ 
men. Keiner wollte ſich aber zuerſt mit dieſer Arbeit 
abe Der Direktor entwarf daher ſeine Gedanken, 
las ſie im Collegio ab, hinterließ hier ſelbige und ver⸗ 

reiſete. | 
| In feiner Ahmefenpeit wurden zween Auffätze, ei⸗ 
ner von dem Vicedirektor Forker beck, und der andere 
vom Medizinalrathe Wirtenſohn dem Collegio uͤbe ge⸗ 
ben, welche theils die Vorſchlaͤge des Direktors billig⸗ 
ten, theils aber denſelben widerſprachen. \ 
Mein unmaaßgeblicher Vorſchlag war, dieſe beide 
Aufſaͤtze dem Direktor zu uͤberſenden, in der Abſicht 
feine Meyn ung über die darinn gemachten Anmerkungen 
zu vernehmen, und hernach Ew— Churfuͤrſtl Durchlaucht 
das ganze einſtimmige Reſultat unterthaͤnigſt einzu⸗ 
ſchicken. 


[2 
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ſchicken. Auf dieſe Weiſe hoffte ich, wurden Hoͤchſtdie⸗ 
ſelben ein Gutachten erhalten, welches etwus beſtimmtes | 
und feine Widerſpruͤche enthielte. Ew. Churf. Durchl. 
gnaͤdigſte Willens meynung ſchien mir deutlich geweſen 
zu ſeyn, nicht eher vom Collegio eine Nachricht erhalten 
zu wollen, bis das Mediziniſche feſtgeſetzet waͤre; zu⸗ 
mal da Hoͤchſtdieſelben keine Mediziniſche Sache für fich 
beurtheilen, ſondern ſelbige vom Collegio medico aus- 
gemacht wiſſen wollten. Dieſes war vornehmlich der 
Grund, warum ich ohne Vorwiſſen des Direktors die 
{ Einfendung gedachter Aufſaͤtze nicht billigen 9 und 
deshalben meine Meynung, die hier lub Litt. A. un⸗ 
m beigebet, zum Protocoll des Collegii neh⸗ | 
men ließ. i 
5 Deſſen ig ochteh aber ſchickte das Eolleg tum den 
Aufſfatz des Direktors nebſt den zween vorerwehnten 3 
terthaͤnigſt ein. 2 
Ew. Churfürftl, Durchlaucht eren gnädig i 
der Beylage B. ſtuͤckweiſe anzuzeigen, wo ich ſowohl in 
Anſehung des Vicedirektors als des Rathes Wirtenſohn 
anderer Meynung bin. Das Collegium mag demnaͤchſt 
urtheilen, wo ich getroffen und wo ich gefehlt habe. 
Mit dem Aufſatze des Vicedirertors wird der 1 
e b 3 5 


RR bin in tiefſter Ehrfurcht 


Ew. Churfuͤrſtliche Durchlaucht 
Des gnadigſten 9 Fuͤrſten und Spaten 


N unterthönigſter Knecht 
Philipp Adolph Fries. 


Litt, A. 
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| Lit‘, A, RR | 
5 | Pro Memoria 


Praeſentstum et lectum in S 0 Medico Ben zafien 
gust 1784. 


* SA 5 * 


RN Der Herr Direktor hat den eh in Detref der 
Beerdigung übernommen, weil kein anderes Mit⸗ 
glied, da alle von ihm darüber befragt wurden, dieſe 
Arbeit zuerſt auf ſich nehmen Wen H b 

2) Er conſentirte darin, daß man Nachrichten von den 
Amtsmedicis einziehen möchte Er that dieſes, um 
nicht zu widerſprechen; hielt dieſelbe aber doch dem⸗ 

nacht für uͤberfluͤſſig, indem er den Befehl feiner 

Kuhrfuͤrſtl Dürchl. und die geſchebene Anzeige der 
Landes ſtaͤnde beſtimmt genug und für gegründet hielt. 
Das war alſo die Urſache, warum er auf die Nach⸗ 
richten der Amtsmedicorum nicht wartete, ſondern 
noch vor ſeiner Abreiſe im Namen des Collegit feine 
Gedanken entwarf, und ſie in demſelben ablas. Her⸗ 
nach fand man fuͤr gut, dieſelbe rouliren zu laſſen; 
dieß geschah, da der Herr Direktor verreiſet war. 

3) Anmerkungen, ſeinem Aufſatze widerſprechende ſo— 
wohl, als aus demſelben genommene N ge⸗ 
macht. 

4) Dieſe ſollen jezt nebft den Auffäten des Herz Dir 
rektors an feine Kuhrfuͤrſtl. Durchl. abgeben. 

5) Hoͤchſtdieſelben koͤnnen aber ſchwerlich daraus erfes 
hen, welches die eigentliche Meynung des Collegii 
fen; im Gegentheil werden fie dadurch weniger uns 
terrichtet und zwelfelhafter bleiben, wie vorher. 

6) In wohl eingerichteten Collegiis iſt es gebraͤuchlich, 
daß erhebliche Entwuͤrfe, wie im gegenwaͤrtigen Falle, 

dem Direktor zugeſtellet, auch wenn er abweſend iſt, 

ſelbigem zur Einſicht zugeſandt werden, wie mir hie⸗ 

von Beyſpiele bekannt ſind. Noch vielmehr 105 
f a mu 
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Muß dieſes, meiner unmaaßgeblichen Meynung nach, 
beobachtet werden, wenn ſolche Aufſaͤtze, die großen 
Theils die ſeinigen ſichtbar benutzen und zugleich tas 
deln, Hoͤchſten Orts eingeſchickt werden ſollen. 
7) Aus den jezt angefuͤhrten Gruͤnden glaube ich Urſa⸗ 
che zu haben, gegen die Einſchickung ed Auf⸗ 5 
füge hiedurch feierlich zu proteſtiren. 5 
8) Sollte deſſen ungeachtet die Einſchickung vor ſich 
s geben, ſo bitte ich mir von dem Hochloͤblichen Colle- 
0 gio medico die Aufſatze und dann die Erlaubniß aus, 
meine Gedanken gleichfalls daruͤber zu entwerfen 
und ſeiner Kuhrfuͤrſt. NUN ee zu 
uͤberreichen. 


| Nünfer den 28ſten Auguſt 1784. 
ile... 


Philip wg Fries a 
| Litt. B 3. 


„ 
Iſt es überhaupt gefaͤhrlich, Lodiſcenende l oder Todte, 
e der Todtengeruch angegangen u u. 
| begraben ? 

a in Diefem = Fahre lieſet man in des . 
Hofrathes und erſten Profe ſſors der Arzneygelahrheit 
Nicolai in Jena Fortſetzung der Pathologie ztem Bande 
ꝛ tes Stuͤck: „das Leben beftebet lebiglich in den Lebens⸗ 
bewegungen, dazu auch das Athemhohlen gebörer; fie 
machen das Leben ſelbſt aus und ſind Kennzeichen deſſel⸗ 5 
ben. Wir nehmen ſie nicht allezeit wahr, entweder, 0 
weil fie wuͤrklich aufgehöret haben, oder well fie zu 
ſchwach ſind, als daß wir ſie durch unſere Sinne, in 
einem ſo vollkommenen Zustande fie ſich auch immer be⸗ 
finden, und mit welcher Aufmerkſamkeit ſie auch immer 
gebraucht werden, en önnen; daher wir auch 

als⸗ 
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als dann nicht mit vollkommener Gewißheit nie und 
ſagen koͤnnen, ob ein Menſch todt oder lebendig ſey, 
und wie ſchwer es in manchen Fällen ſey, mit Gewiß⸗ 
heit zu deſtimmen, ob einer in einer ſtarken Ohnmacht 
liege oder wirklich todt ſey; das beweiſen alle diejenigen, 
die für todt gehalten worden, und von ihren Strohla⸗ 
gern, aus ihren Leichentuͤchern und Saͤrgen wieder aufs 
geſtanden oder erſt in ihren Graͤbern den Tod gefunden 
haben, deſſen Raub fie unter andern Umftänden nicht 
geworden wären; ein Tod, der an Grauſamkeit denje⸗ 
nigen weit uͤbertrift, der durch den Strick, das Schwert, 
oder Rad bewirket wird. So weit ein Nicolai. 

Es ſey mir erlaubt hievon einige der merkwuͤr⸗ 
digſten Beyſpiele anzufuͤhren und ein wenig ausfuͤhrli⸗ 
cher zu ſeyn. 

Die Entdeckungen dee meiſten glücklichen Fälle, 
wo todtſcheinende, oder unvollkommen Todte wiederum 
zu ſich ſelbſt kamen, find einem Ohngefehr zuzuſchreiben. 
Man wird ſich daher aus Folgendem leicht vorſtellen koͤn⸗ 
nen, wie groß die Zahl derjenigen ſey, die aus Unwiſ⸗ 
ſenheit, oder einem unverantwortlichen Leichtſinne durch 
eine zu fruͤhe Beerdigung ihr Leben erſt im Grabe haben 
verlieren muͤſſen. Ich traue jedem, wenigſtens jebem 
Chriſten-Menſchen fo viele Empfindſamkeit zu, daß er 
ſich den grauſamen Fall lebhaft genug wird vorſtellen 
koͤnnen, da ein ſolcher Ungluͤcklicher im finſtern Grabe 
erwachet wo er ſodann einen unausbleiblichen weit 
fuͤrchterlichen Tod, als den erſten ausſtehen muß. 
Hauptſaͤchlich aber bat man durch folgende zufaͤlligen 
Umftände den unvollkommenen Tod bey den wie ſol⸗ 
cher ungluͤcklichen entdeckt und erfahren. 

x) durch Oefnungen, welche man nach dem Te 
unternahm. — Parre erzeblt den Fall, wo ein 
Frauenzimmer, von welchem man glaubte, daß es an 
hyſteriſchen Zufaͤllen geſtorben fep, wiederum auf⸗ 

(Scher es Zei. 6 B. 2 S aml. & wachte; 
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wachte, als man erſt am dritten Tage den Korper 
öfnen wollte. Ungluͤcklicher lief dieſes aber ab, als 
der große Zergliederer Veſal einen ſpaniſchen Edel⸗ 


mann öfnete. Veſal ſah zu fpät, daß er noch lebte, 


er war mit der Oeffnung ſchon fo weit gekommen, 


und der Edelmann mußte ſterben. Das grauſame 


Inquiſitionsgericht hätte gewiß den guten Veſal vers 
brennen laſſen, wenn nicht Koͤnig Philipp der Zweite 


ſich ſtark fuͤr ihn ins Mittel gelegt, und ihn dadurch 


von der Strafe befreyet Hätte, daß er zur n 


nung eine Reiſe ins gelobte Land thun ſollte. 


Ein gleiches aber noch entſetzlichers Schickſal EWR 
fuhr dem erſten Staatsminiſter deſſelben Koͤniges, dem 


Cardinal Espinoſa. Es verfiel derſelbe in Ungnade 
und daher in eine groſſe Traurigkeit. Er wurde im⸗ 
mer kranker und ſtarb nach der Meynung der Umſte⸗ 


henden. Ein Wundarzt, der ihn balſamiren ſollte, 
fand ni 


t allein, als er die Bruſt geoͤfnet, daß das 
Herz noch etwas ſchlug, ſondern ſah gewiß zu ſeinem 
groͤßten Schrecken, daß der Kardinal ſeine Hand zum 


moͤrderiſchen Meſſer hinbewegte; damit dieſer nun 


nicht wieder ſo viel erwachen moͤchte, daß er ihn ver⸗ 
rathen koͤnne, fo ſchnitt der Barbar die Aorta, (bie 
große Pulsader) durch. 


Hieher gehoͤret auch das merkwuͤrdige Beyſpiel, \ 


welches der Freyherr van Swieten anführet, und 


Boerhaave in ſeinen Vorleſungen zu erzaͤhlen pflegte, 


Commentar. in Boerh. Aphorism. T. I. p. 35. Edit. 


Hildb. Einem Bauer wurde im Wirthshauſe die 
Achſelvulsader verwundet. Da dieſe Pulsader groß 


iſt und dem Herzen nahe liegt, fo fiel der Verwan⸗ 
dete gleich hernach zur Erde, man hielt ihn für volle 
kommen todt, und er wurde aufs Stroh gelegt. Am 


folgenden Tage follte die gerichtliche Beſichtigung ges 


ſchehen; die hierzu beſtimmt waren, fanden noch 


eini⸗ 


N 


r 
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e Waͤrme in der Gegend des Herzens, ſonſten 
aber nicht das allermindeſte Zeichen eines uͤbrig ge⸗ 
bliebenen Lebens. Man ſchob daher die Oefnung 
noch einige Stunden auf, und man ſahe mit Ver⸗ 


wunderung, wie dieſer verlezte ſich wiedererholte. 


Er behielt einige Zeit ein faſt unmerkliches Leben, 
wurde aber doch nach und nach wiederhergeſtellt. 


Man ſieht hieraus, daß auch Leute an erlittener Ver⸗ 


blutung für todt gehalten werden koͤnnen, und es 


dennoch nicht wirklich ſind; ja man begreift hieraus, 


wie viele Vorſicht auch ſelbſten noch der gerichtliche 
Arzt bey Leichenoͤfnungen noͤthig habe, und mit wel⸗ 


cher Behutſamkeit ſelbſt der geuͤbte Geburtshelfer 
an einer in oder kurz vor der Geburt Ecblichenen den 
Kayſerſchnitt unternehmen muͤſſe; hingegen ſieht man 


auch ein, mit wie wenig Sicherheit dieſe wichtige 
Operation den Geiſtlichen oder den Hebammen anver⸗ 
trauet werden kann. 


), Durch heftige Liebe der Anverwandten * wirk⸗ 
lich Verliebten. — Bruͤhier erzehlt von einem Kauf⸗ 


manne, der zween Tage nach dem Tode ſeiner Frau 
zu Hauſe kam, eben zu der Zeit, wie man ſie begra⸗ 
ben wollte. Er liebte ſie ſehr, wollte ſich ihres To⸗ 
des erſt recht verſichern, ließ ſie daher mit ihrem 
Sarge wieder ins Haus bringen, den vermeintlichen 
Leichnam heraus nehmen, ihn an verſchiedenen Orten 


ſcarificiren und Schroͤpfkoͤpſe ſetzen, als der 26ſte 


angebracht wurde, ſieng fie an zu Schreien; ah? 
que vous me faites mal, und erwachte wieder voll⸗ 


kommen. — Mylady Rouſſel hatte ihr Leben auf 


| 


| 
| 


5 
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gleiche Weiſe ihrem Manne, einem engliſchen Ober⸗ 


ſten, zu verdanken; dieſer wollte dieſelbe nicht eher 
begraben laſſen, bis er durch eine angegangene Faͤu⸗ 
lung ibres Todes gewiß ſeyn konnte. Er wartete 
fieben Tage lang zu feiner größten Freude, daß ſeine 
8 2 Ger 
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Geliebte wieder erwachte, als in einer ih Kirche 
die Glocken ſtark geläutet wurden. Plinius erzehlt! 
von einer Frau, welche auch ſieben Tage als voll⸗ 
kommen todt gelegen hatte, und dennoch wee aufs 
wachte. Hiſt. natur. l. VII. 52. 

9 Durch das Geraͤuſch, welches die vermeintlich 
Todten im Grabe noch gemacht haben. — Zu 

Doble in Frankreich mußte ein Regiment Infanterie: 
in der Kirche uͤbernachten. Verſchiedene Soldaten! 
Hörten ein Geſchrei in einem Grabe. Man Öfneter 

es und fand ein junges Frauenzimmer darinn, wel⸗ 

ches den vorigen Tag begraben worden, und in dert 
Nacht wieder aufgewachet war. Calmet beſchreibt! 
einen Zufall, den er von einem Augenzeuge erfahren 
hat. Man hatte nehmlich zu Bar le Due uͤber ei⸗ 
nem Grabe ein Geraͤuſch gehoͤret, worinn jemand den 
vorigen Tag war begraben worden. Man oͤfnete den; 
folgenden Tag das Grab, worauf man ſah, daß 
dieſer Ungluͤckliche zwar wieder erwachet war, und! 
fi in den Arm gebiſſen hatte, aber erſt nachher voll⸗ 
kommen geſtorben war. Dergleichen Faͤlle haben fühl 
vor dieſem in Frankreich und in Paris ſelbſten, als 
man noch nach 24 Stunden begrub, zugetragen. 

» Bey Eroͤfnung der Grabkeller fand man zuweilen, 
daß die Körper ihre Lage ganz verändert hatten. — 
Der Doktor Kraft erwehnet eines ſolchen Falls, der 
zu Augsburg vorgefallen iſt. Man begrub ein jun⸗ 
ges Frauenzimmer, welches an einem ſtarken hyſteri⸗ 
ſchen Zufalle ſollte geſtorben ſeyn; als man den Grab⸗ 

keller nach langer Zeit oͤfnete, fand man dieſes Frau⸗ 

enzimmer auf den Stufen nabe bey der Oefnung des 
Grabkellers; dergleichen Bepſpiele ſind mehrere aufs 
gezeichnet. | 

950 Einige, die ſchon begraben waren, haben ihr ion 

ben den e verdanken gehabt. Razes er⸗ 


zehlt 
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zeblt aus dem Fabricius „wo eine Frau, welche an 

ne Peſt ſollte geſtorben ſeyn, wieder erwachte, da 

die Todtengraͤber das Grab oͤfneten, um ibr einen 

Ring vom Finger zu ſtehlen. Camp. elyſ Inc. quseſt. 
p. 61. — In Magdeburg iſt ein ähnlicher Fall ges 

ſchehen. Eine vornehme Dame erwachte wieder, 
als ihr der Todtengraber den Finger, woran ſie ei⸗ 
nen koſtbaren Ring hatte, abſchneiden wollte. 

) Als die Todten noch verbrennet wurden, erwach⸗ 
ten einige durch das Feuer des aͤngeſteckten Schei⸗ 
terhaufen. — Dieß erzehlet Plinius; ein Naths⸗ 
herr, Namens Aviola, wurde auf dem Scheiter⸗ 

haufen wieder lebendig; die Flamme war aber ſo 

heftig, daß er nicht mehr gerettet werden konnte, 
ſondern lebendig verbrennen wußte. Da bier die 

Rede von den altern Zeiten ift, fo fällt mir eine 
Stelle aus dem Quintilian ein, wo er ſagt, warum 

ſtoͤren wir durch ſo vieles Schreyen, Heulen und 
Weinen die Ruhe der Leichen? geſchieht es nicht deß⸗ 
wegen, weil oft die, denen man die lezte Schuldig⸗ 
keit erwieſen, wieder ins Leben zurüfgefommen find ? 
Zu Quintilians Zeiten waren alſo die Menſchen ſchon 
vorſichtiger, und muften, daß einer nur todt ſchei⸗ 
nen und daher wieder lebendig werden konnte. 

) Bey einigen wurde zu faͤllgerweiſe die Begraͤb⸗ 

niß aufgeſchoben, in welcher Zeit dann die ver⸗ 

meintlich Todten wieder erwachten. — Bruhier in 
ſeinem Trait de Pincertitude des fig ignes de la Mort, 
fuͤhret die Menge folder Beyſpiele an. Ein Todter 
erwachte in der Kirche, als der Geiſtliche befbäftigt 
war, eine Leichenrede zu halten. Ein junges Maͤd⸗ 
chen, das an den Blattern geſtorben war, fiel von 
der Bahre, wie es zum Grabe getragen wurde, durch 
dieſe Erſchuͤtterung erwachte es vollkommen. — 


Diemerbröf beſchreibt in feiner Abhandlung von 15 4 
Peſt 
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Peſt feinen Vorfall, wo ein Mann wieder erwachte. 
der innerhalb der in der Peſt beſtimmten Zeit nicht 


hatte koͤnnen begraben werden, weil kein Sarg ges. 


macht werden konnte. Welch ein glückliches Ohne 
gefebr! 


Da unſere preißwuͤrdigen Landesftände| dergleichen 


Machrichten gewiß geleſen oder gehört, und hierneben 
noch Nachrichten eingezogen hatten: „daß oft hier und 
dort auf dem Lande bey Leuten von geringem Stande 


die Begrabung der Todten ſo voreilig beſchleunigt wor⸗ 


den, daß oft diejenigen, ſo erſt den vorigen Mittag ges 
ſtorben find, ſchon den andern Mittag beerdiget wor⸗ 


ä den: ſo lieſſen fie an feine Ehurfuͤrſtl. Durchlaucht die 
unterthaͤgigſte Bitte gelangen, dergleichen Unfug abzu⸗ 


ſtellen. Seine Ehurfuͤrſtl. Durchlaucht wollten hierüber: 
die Meynung des Collegii Mediei hören, 

In dem Auffatze des Direktors wird angenommen, 
daß nur der nach dem Tode entſtandene oder auch ver⸗ 


mehrte Todtengeruch ein unfehlbares Zeichen des Todes 


abgabe, und daß die an Krankheiten Verſtorbenen nicht 


eher ſollten ‚begraben: werden bis dieſer verſpuͤret 


wird. 


Gegen all dasjenige, was ich zuvor angefuͤhret 
habe, und was alſo von großen und glaubwuͤrdigen 


Aerzten durch die Erfahrung beſtäͤtiget ift, und wes hab 


ben die einſichtigen Landesftände um eine Verordnung 


bathen, beißt es in dem vor mir habenden Auffatze : 


„man haͤtte kein erwiefenes oder bewaͤhrtes Beyſpiel, 


„einige wenige und unglaubliche Maͤhrchen ausgenom⸗ 


„men, daß eine dem Tode ahnliche Ohnmacht zweimal 


„24 Stunden angehalten habe. — Ob dieſer Ausſpruch 
die Erfahrungen vieler und großen Aerzte zernichtigen 
Loͤnne, das uͤberlaſſe ich der Beurtheilung eines jeden 


\ 


| 


Derkenden, und vornähmlich der Eaiſcheidung des 


Sollegiums. | 
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Scheinet es aus Mediziniſchen Gründen unmöglich 
zu ſeyn, daß einer über 48 Stunden in einer Ohn⸗ 
macht dahin liegen, und einem Todten aͤhnlich 

b ſeyn koͤnne? 9 8 


Unſer Leben hat wie die Geſundheit verſchiedene 
Staffeln. Es kann in dem geringſten, ja in einem 
ganz unmerklichen Grade bey den Menſchen ſtatt finden, 
ohne daß es darum ganz aufhoͤren ſollte. — Eben ſo 
wenig, als unſer Koͤrper immer krank iſt, wenn etwas 
in demſelben in Unordnung gebracht wird, eben fo we 
nig ſtirbt der Menſch, wenn gleich eine oder die anders 
Lebensverrichtung bey ihm aufhoͤret. Erſteres nennen 
wir Aerzte latitudinem fanitatis und lezteres kann 
man, wie ich dafuͤr halte, ganz fuͤglich latitudinem 
vitae nennen, z. B. bey dem Schlage iſt die Wirkung 
des Herzens oft ſtaͤrker, wie ſonſt. — Es erſetzet alſo 
alsdann eine Lebenskraft die andere. Bey den hyſteri⸗ 
ſchen Frauenzimmern vornehmlich, wovon ich zuvor 
Erfahrungen geliefert habe; und auch, wiewohl ſelte⸗ 
ner, bei Mannsperſonen hat es ſich zugeteagen, daß man. 
an ihnen in einigen Stunden, ja Tagen nicht as ges 
ringſte Zeichen des Athemhohlens, oder des Lebens übers. 
haupt bemerken konnte. Noch deutlicher hat man dies 
ſes, wovon ich bald Beyſpiele anfuͤhren werde, bei de⸗ 
nen, die unter dem Waſſer gelegen, bemerket. — 
Und welcher Arzt, welcher praktiſche Arzt hat nicht Ohn⸗ 
machten geſehen, in welchen gar keine Zeichen des Pul⸗ 
ſes mehr uͤbrig blieben? La Metrie ſagt deswegen: „le 
corps humain eſt un horloge, mais immenfe er 
conſtruite avec tant d’artifice et d'habilitè, que ſi la 
'Roue, qui ſert a marquer les ſecondes vient a s ar re- 
ter celles des minutes tourne, et va toujours ſon 
train; comme la Roue des quarts continue; de ſe 
ö mou 
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mouvoir, et ainſi des autres, quand les premieres 


. 


rouilleẽs ou derange&s par quelque caufe, que ce 
ſoit, ont interrompu leur marche.“ Man kann alſo 
ſo wohl aus dem, was ich hier, als aus demjenigen, 
welches ich zuvor aus dem berühmten Nicolai, als aus 
vieler anderer großer und glaubwuͤrdiger Männer Er⸗ 
fahrungen angefuͤhret habe, ſicher ſchlieſſen, daß in un⸗ 
ſerm Körper eine Kraſt ſey, des Leben zu erhalten, ohne 
daß eine uns merkliche Fortſetzung der bekannten Le⸗ 
bensbewegungen erfordert wuͤrde. Wir wiſſen zwar in 
allen Faͤllen nicht gewiß, wie dieſes eigentlich zugehet. 
Die Erfahrung aber, dieſe gute Fuͤbrerin, uͤberzeugt 
uns von der Wahe heit dieſes Satzes, und darf man 
denn immer eine Sache leugnen, wenn man fie nicht 
begreifet Es find uns ja die meiſten Kräfte nur blos 
der Erfahrung nach bekannt. Newton, der große 
Newton, dem wir die Geſetze der anziehenden Kraft und 
Bewegung zu verdanken haben, ſpricht von denſelben 
nicht anders, als nur von ihrem Daſeyn und ihrer Wir⸗ 


kung; laͤßt aber derſelben Urſache unberuͤhrt. 


i Alles dieſes un geachtet heißet es in dem Vorſchla⸗ 
ge des Vicedirektors. „Es ſcheine aus mediziniſchen 
Gruͤnden unmoͤglich zu ſeyn, daß einer 48 Stunden in 
einer Ohnmacht dabin liegen, und daß ein ſolcher Zu⸗ 
ſtand in demfelbigen Grade eine fo geraume Zeit anhab 
ten koͤn ne. a | 
Sollte diefer Zweifel durch die angeführten Gruͤn⸗ 
de und Erfahrungen noch nicht gehoben ſeyn, fo ſetze 
ich hier noch ein und anderes zum Weberfluffe hinzu. Es 
iſt bekannt, daß die Schwalbe und verſchiedene andere 
Thiere Monate lang todtſcheinen koͤnnen. Schlafen fie 
zu dieſer Zeit, oder liegen ſte in einer tiefen Ohnmacht e 
Daß ſie wieder aufleben können, iſt unſtreitig. Man 
glaubte vor dieſem, daß dieſe Thiere den Winter hin⸗ 
durch ſchliefen; allein der ‚berühmte Herr von Buffon 
Bas | Ä hat: 
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hat uns bewieſen, daß das Athemholen und Bewegung 
des Herzens dieſer Thiere dermaaſſen vermindert wuͤr⸗ 
den, daß ſie den äußerlichen Sinnen ganz unmerklich 
geworden ſeyn. — Falcourt, ein Pariſer Arzt, ſah eins 
mal, wie die Fiſcher eine unfoͤrmliche Maſſe, welche 
aus Erde zu beſtehen ſchien, auffiſcheten. Er unters 
ſuchte dieſelbe, und fand, daß es nichts anders, als 
eine Verſamlung von Schwalben waͤre, welche nach und 
nach durch das Erwaͤrmen wieder auflebten. Herr 
Profeſſor Leidenfroſt de Lethargo Hirundinis ſtellte ei⸗ 
nen Verſuch an, der hier paſſend und merkwuͤrdig iſt. 
Er oͤfnete eine Schwalbe, die voͤllig todt zu ſeyn ſchienz 
denn ſie war ganz ſteif und kalt; er hatte ſie durch Ab⸗ 
haltung der äußern Luft in einer Kolben erſticken laſſen. 
Se rupfte dieſem Vogel alle Federn auf der Bruſt und 
dem Unterleibe aus; er ſchnitte das dicke Fleiſch, ſo 
die Bruſt bedecket, durch, und hob das Bruſtbein auf. 
Bey allen dieſen fonft nothwendiger Weiſe ſehr empfind⸗ 
lichen Verletzungen gab dennoch der Vogel nicht den 
allermindeſten Schein des Lebens oder einiger Bewegung 
von ſich. Auch zeigte ſich nicht der geringſte Tropfen 
Blutes aus den Häufig verletzten Gefaͤſſen. Allein wie 
ſehr wunderte ſich Herr Leidenfroſt, als er wahrnahm, 
daß das jezt entbloͤſſete Herz feine Bewegung auf das 
lebhafteſte fortſetzte. Die Lungen waren der maaßen zu⸗ 
ſammengezogen, daß ſie gar nicht behinderten, die Bewe⸗ 
gungen des Herzens und ſeiner Gefaͤſſe recht gut zu be⸗ 
trachten. In der Leber und dem Gekröſe war der Um; 
lauf des Gebluͤtes auch ſehr merklich; als er die große 
Pulsader nahe bey der Leber oͤfnete, ſprang das Blut 
fo oft herous, als ſich das Herz zuſammenzog. Bewei⸗ 
ſet dieſes nicht augenſcheinlich, wie wenig wir von der 
äußern auf die innere Reizbarkeit oder Empfindung, 
und wie wenig wir von der äußern auf die innere Be⸗ 
wegung ſchlieſſen koͤnnen, und endlich wie unzureichend 

BR ' hie⸗ 
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hierinn unſere zußerliche Wirte ſind? Iſt es nicht of 
fenbar, wenigſtens ſehr wahrſcheinlich⸗ daß jenen, ei⸗ 
nem Veſal und andern, die nur todtſcheinende Menſchen 
eröfneten, ein abnliches, wie dem Leidenfroſt bey der 
Schwalbe begegnete; wuͤrden jene wohl ſo weit bis zum 
Herzen mit den Einſchnitten gekommen ſeyn, wenn bey 
den Geoͤfneten nur ein wenig mehr Empfindung und nur 
noch eine geringe Bewegung des Gebluͤtes in den äußern 
Theilen übrig geblieben wären; daß hingegen ben den⸗ 
ſelben die Reizbarkeit des Herzens und die Bewegung 
des Blutes in den innern Ahelke noch fortdauerten, 
dieſes iſt unleuabar. 

Nun komme ich aber un noch auf Erfahrun⸗ 
gen und Beyſpiele, wo Menſchen ungewoͤhnlich lan⸗ 
ge todt geſchienen haben, und gewiß noch laͤnger als 
nach 48 Stunden wieder beygekommen ſind. Welchem 
Arzte ſind ſolche Beyſpiele von Erfrornen und Ertrunke⸗ 
nen nicht bekannt. Pechlin führer ein faſt unglaubli⸗ 
ches in ſeiner Abhandlung de vita fub aqua an; ein 
junger Menſch hatte 42 Tage unterm Waſſer gelegen 
und wurde erſt in der ſiebenten Woche (ſeptima demum 
Hebdomada extractus) aus demſelben herausgezogen 

und dennoch wieder zum Leben gebracht. | 
35 5. 3. 
> bloßes Geſetz, welches befiehlt, daß die Todten 
nicht eher als nach 48 Stunden ſollen begraben 
werden, würde manchmal uͤbertreten werden. 


Der Vicedirektor hingegen haͤlt dafuͤr, daß ein 
ſolches Geſetz leicht gehalten werden wuͤrde „ weil die 
Uebertretung deſſelben mit keinem Vortheile oder ſonſt 
eigennügzigen Abſichten u. ſ. w. koͤnnen verbunden ſeyn. 

Das voreilige Begraben geſchieht aber gemeinigs 
lich var eue oder bashaften Abfichten wegen, 
1 ſon⸗ 
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fondern weil man ſich nicht vorſtellet, daß ein Menſch fo 
lange todt ſch einen konne. Wenn ein armer Knecht oder 
eine arme Dienftmagd geftorben iſt; fo pflegt der Haus⸗ 
herr ohne weiteres Bedenken ſobald moͤglich die Beerdi⸗ 
gung zu veranſtalten. \ 

Verwandte oder Nachbarn, die auch an keinen 
unvollkommenen Tod denken, viel weniger Kenntniſſe 
davon haben, bekuͤmmern ſich wenig um die Zeit des 
Begrabens aus eines andern Haufe. 

Weil der Vicedirector glaubt, die Leute wuͤrden 
von freien Stuͤcken niemals zu früh begraben: eine Gas 
che, wovon doch die von den hohen Landesſtaͤnden an feis 
ne C. D. eingeſchickte Nachricht das Gegentheil geſagt 
hat; fo hält er aus dieſem Grunde dafuͤr: „daß der Tod⸗ 
tengeruch des angeblich Berſtorbenen, durch ein von eini⸗ 
gen Zeugen auszuſtellendes Zeugniß ſolle bewieſen wer⸗ 
den, ehe und bevor dieſer in den Sarg verſchloſſen und 
begraben werde, fuͤr unnoͤthig und uͤberfluͤſſig, zu ges 
ſchweigen, daß ſolche Verordnungen ſeiner Meinung 
nach auf dem platten Lande bey den an vielen Orten ganz 
zerſtreuten Landleuten, wovon oft keiner leſen und ſchrei⸗ 
ben kann, nicht anders, als mit vieler Beſchwerniß koͤn⸗ 
ne ausgeführet werden. — Soll man aber wohl deswe⸗ 
gen, weil man weis, daß es nie gehalten wird, das 
Stehlen nicht verbiethen? Es wird niemand fodern, daß 
eine Verordnung mit einer ſolchen metaphyſiſchen Voll⸗ 
kommenheit koͤnne gegeben werden, daß gar kein Unter⸗ 
ſchleif dabey vorkomme, ſondern diejenigen verdienen 
den Vorzug, welche dem Endzwecke entſprechen. Eine 
Verbeſſerung des vom Director gethanen Vorſchlags 
wird hier verlangt; ich halte aber dafuͤr, daß dieſe Ver⸗ 
beſſerung ſchwer und wenigſtens noch nicht gefunden if; 
Ein Vorſchlag, der allgemein iſt, und die wenigſten Aus⸗ 
nahmen leidet, wird doch immer den Vorzug behalten. 
Man vergleiche die Ausnahmen, die dennoch von den 

zwe 
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zweifelhaften Z ichen der Krankheiten abhangen, in dem 
Vorſchlage des Vicedirectors mit dem des Direktors in 
Anferung des ſicherſten und allgemeinſten. Geſetzt auch 
die ſchriftlichen Zeugniſſe machten wegen Unerfahrenheit 
im Schreiben unter 100 Faͤllen eine einzige Beſchwer⸗ 
niß, ſo koͤnnte ein ſo ſeltener Fall den Nutzen eines all⸗ 
gemeinen Geſetzes nicht aufheben, und hier koͤnnten 

Winde Zeugen genug dbun. a 1 8 


5. 4 85 
Auch die an anſteckenden Krankheiten erg eng 


ſollen nach der Meynung des Directors nicht eher, 
ass bis ſich bey ihnen der Todtengeruch geaͤuſſert oder 


verſtaͤrket, welches aber gemeiniglich noch fruͤher ges 


ſchiehet, als der Sarg verfertigt werden kann; nicht 

eher, bis dieſes deutlich wahrgenommen wird, als⸗ 

dann aber ſobald es möglich, in den Sarg gelegt und 
| begraben werden. 


. er ehen! ſagt der Herr Vicedirector: „von oben 
eewebdter Verordnung, die Todten nicht eher, als bis 
nach 48 Stunden zu begraben, muͤßten alle diejenigen, 
fo an anſteckenden Krankheiten, Ruhr, Faulſieber, Pos 
cken, Maſern, Frieſeln u. d. gl. geftorben find, ausge⸗ 
nommen werden. — Der Herr Vicedirector meynt, daß 
hier der Fall einer dem Tode ährlihen Ohnmacht nicht 


leicht moglich, wenigſtens nicht wabrſcheinlich, und folg? 


lich, daß kein Grund zu befuͤrchten da fen, einen Todt⸗ 
ſcheinenden, aber nicht wirklich Todten zu begraben. Wie 
dann aber, wenn ſich fotche Faͤlle doch wirklich ereignet 
und zugetragen haben? Dieſes beweiſen die Beyſpiele, 
die ich zuvor angefuͤhret habe; naͤmlich nach Bruhier 
fiel ein Mädchen, das an den Pocken geftorben war, 
beim Begraben mit ſeinem Sarge von der Todtenbahre 
und wurde wieder lebendig. Diemerbroeks an der 


ger berſtorbene Mann erwachte gluͤcklicher Weiſe wieder, 
weil 
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weil in der bey der Peſt gewoͤhnlichen Geſchwindigkeit 
ſein Sarg nicht verfertiget werden konnte. Ueberdas 
erzehlet Sydenham, daß Pockenkranke, welche aufs 
Stroh geleget waren, und fuͤr todt gehalten wurden, wie⸗ 
der zu ſich kamen. Ich weis gewiß, daß es in dieſer 
Krankheit eben fo mit der Tochter des Raths Belizaͤus in 
Nittberge, die ich ſelbſten kenne, zugegangen iſt; ſie wur⸗ 
de für todt aufs Stroh gelegt, kam demnächſt wie der 
bey ſich und lebte noch viele J Jahr. Waͤre dieſe, wie der 
Hr Vieedirektor will, ſogleich in Sarg gelegt, vernagelt | 
und fobald mögli, begraben worden, fo wuͤrde fie nie 
wieder aufgewachet ſeyn. — Ich weis zuverſichtlich, daß 
ein an den Pocken vermeintlich geſtorbener Soldat in 
Coͤlln, der nebſt andern aus dem Lazaret gebracht wurde, 
eingeſcharet werden ſollte, der aber durch das harte 
Stoßen des Wogens und die freie Luft eker aufgeweckt 
uad demnaͤchſt hergeſtellt wurde. | 


Soll man jetzt noch nach ben Vorſchlage des Buch 
Vieedirektors die an anſteckenden Krankheiten umgekom⸗ 
menen und fuͤr todt gehaltenen bald moͤglichſt in den 
Sarg legen, dieſen vernageln, und ſie begraben? Es iſt 
wahr, daß die meiſten von dieſen den Todtengeruch ers 
halten, oder daß er verftärfet wird, noch ehe der Sarg 
gemacht werden kann. Nur dieſe aber muͤſſen nach dem 
Vorſchlage des Direktors fo bald moͤglich, um die Aus: 
breitung der Contagion zu verhuͤten, in ihren Sarg ge⸗ 
nagelt und begraben werden. Warum ſoll dieſes aber 
auch diejenigen treffen, dey welchen ſich der Todtenge⸗ 
ruch noch nicht äußert, und die, wenn fie noch nicht wurk⸗ 
lich todt ſind, unſer gnaͤdigſter Herr und die klugen und 
vorſorgenden Landesſtaͤnde ſo gern erhalten wollen. 


K. s. 
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Iſt das Begraben in den Kirchen unker der Bedin⸗ 
gung zu geſtatten, daß für jede Leiche ein ordentliches 
und tief ausgemauertes Gewoͤlbe zubereitet 
„„ erde! ar 
Der Herr Viredirector iſt diefer Meynung, und 
gibt die Urſache an, weil auf dieſe Weiſe die faulen Duͤn⸗ 
ſte des vermodernden Körpers in die Luft nicht hinauf 
ſteigen koͤnnten, und a dann der Fall nicht moͤglich iſt, 
daß eine nicht ga 4 vefene Leiche herausgenommen 
werde; ich darf Hier: meine Meinung ſagen. 
Wenn die Todten erſt degraben ſind, es ſey entwe⸗ 
der in den Kirchen oder auf den Kirchhoͤfen, ſo koͤnnen 
wir aus der Erfahrung ganz ſicher ſeyn, daß ſie nicht 
ferner anſtecken. Der Beweis hievon liegt vor jeder⸗ 
manns Augen ganz offenbar. Ob wir gleich hier in 
Muͤnſter eine Pockencontagion gehabt haben, wo einige 
hundert Menſchen an dieſer Krankheit umkamen, und 
in den Kirchen und auf den Kirchhoͤfen begraben wurden, 
fo hoͤrte dennoch die Contagion auf; die uͤbrig gebliebenen 
nicht angeſteckten giengen über die Kirchhoͤfe und in die 
Kirchen, ohne von der Pockenkrankheit angeſteckt zu wer⸗ 
den. Dies waͤre gewiß unmoͤglich geweſen, wenn die 
Aus duͤnſtungen, die von ſolchen Koͤrpern aus der Erde 
hervorſteigen, noch anſteckten. Eine gleiche Bewand⸗ 
niß hat es mit andern anſteckenden Krankheiten, mit der 
Ruhr und Faulfiebern, ja ſelbſt mit der Peſt. Wenn 
die Todten erſt eingeſcharret find, Hört ihre anſteckende 
Kraft auf; wenn auch gleich noch anſteckende Duͤnſte 
von den Graͤbern aus in die Luͤfte uͤbergehen ſollten; ſo 
ſpricht die Erfabrung, und was ſie hier lehret, davon 
glaube ich die Gruͤnde einzuſehen; weil nemlich, indem 
die ſulphuriſchen Theile der faulen Materie ſich mit der 


Erde feſt verbinden, die Faͤulung alſo decomponiret wird, 
N und 
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und die Wirkung nicht hervorbringen kann, welche ſie 
hervorbrachte, ehe fie decomponiret wurde. Ganz an⸗ 
ders aber iſt die Sache befchaffen, wenn ſtark und dicht 
verſchloſſene Saͤrge, worinn an anſteckenden Krankhei⸗ 
ten Verſtorbene begraben waren, zu fruͤh geoͤfnet wurden. 
Das Beyſpiel, welches Unzer, und der Direktor angefüs 
ret haben, wo eine Pockenleiche in Cheliwoord anſteckte, 
und die Krankheit ausbreitete, iſt und bleibt merkwuͤr⸗ 
dig. Wuͤrden ſich dieſe anſteckenden Duͤnſte in der Er⸗ 
de haben verkriechen koͤnnen, ſo waͤren ſie zuverſichtlich 
nicht anſteckend geblieben; ſie waren noch nach 30 Jah⸗ 
ren anſteckend, und wer weis, ob ſie dieſes nicht nach 
einer viermal laͤngern Zeit, wenn ſie eingeſchloſſen ge⸗ 
blieben wären, noch würden geweſen ſeyn. 

Bey ſolchen Umſtaͤnden moͤchten die vom Vicedi⸗ 
rector vorgeſchlagenen Gewölbe, wenn in deuſelben fols 
che beigeſetzt wuͤrden, die an anſteckenden Krankheiten 
geſtorben ſind, wohl gefaͤhrlich bleiben. Was der Vi⸗ 
cedirector behauptet, nemlich daß das Einſchließen der 
faulenden Duͤnſte der Gefahr vorbeugen ſoll, iſt offen⸗ 
bar eine Sache, welche die Gefahr, wenn dergleichen 
Gewoͤlbe nach ſehr langen Jahren wieder geoͤfnet wer⸗ 
den, nur deſto groͤßer machen muß, je genauer die faulen⸗ 
den Duͤnſte eingeſchloſſen waren: denn die Faͤulung zer⸗ 
nichtigt ſich ſelbſten nicht, wie dieſes die Erfahrung leh⸗ 
ret. Freilich ſind dieſe Duͤnſte, ſo lange ſie eingeſchloſſen 
ſind, eben fo wenig anſteckend, wie das faule Blut in eis 

nem leert Glaſe. 


F. | 

zn die Werordnung, ee in Zukunft auf den neu 55 
zulegenden Kirchhoͤfen die Saͤrge in ſichern Reihen und 
in nicht unferbrochenier Ordnung beygeſetzt werden 

ſollten, noͤthig und ſicher. 

Deer Vieedirektot ſchlaͤgt fie vor, indem er meynt, 
daß eines Theils der Raum hiedurch wuͤrde erſparet, 
und 


\ 
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und andern Theile gehindert werden, daß eine Gruft 
wieder geoͤfnet wuͤrde, ehe die darinn gelegte Leiche voͤl⸗ 
lig vermodert ſey. Ich glaube zwar, daß dieſes nicht 
völlig ohne Nutzen fep, wenn die Saͤrge gleich dauerhaft 
verfertiget wuͤrden; da dieſes aber nicht geſchiehet, fo 
halt ichs mit dem bisher uͤblichen Gebrauch, wo der 


Todtengräber nicht anders eine Begraͤbnißſtelle oͤfnet, 


außer wenn ſie oben eingefallen, und nach Beſchaffenheit 
des Erdbodens ſtark mit Graſe bewachſen iſt. Dieſes 
und die eingefallene Erde beweiſen hinreichend, daß hier 
an dieſer Stelle in langer Zeit niemand begraben, dee 
Sarg eingefallen, und die vermodernde Leiche nicht mete 
eingeſchloſſen ſey. N 

Nachdem ich mit diesen Anmerkungen fertig war, 
und nun auch den Aufſatz des Medizinalrathes Wirten⸗ 
ſohn noch einmal einſah, ſo glaubte ich bey genauer 
Ueberlegung, daß es beſſer fey, meine Zeit und Papier 
an wichtigere Sachen zu verwenden, vornemlich, weil 
der Anfang feines Auffages mit dem ſchon beantworte⸗ 


ten voͤllig uͤbereinſtimmt, und im ganzen nichts beſon⸗ 


ders enthält, außer die Stellen, wo er die Geiſtlichen 
in Polizeiſachen miſchet, und denſelben nicht allein Krank⸗ 
heiten » Kenntniffe, die oft geſchikten Aerzten ſchwer ſind, 
zueignen will, ſondern auch ſogar dem Kuͤſter die Beur⸗ 
theilung des Todes aus lauter ungewiſſen Kennzeichen 
uͤberlaͤft. Ph. A. Fries 


5 
Das Collegium Medieum bittet Seine Kahrſirſlich⸗ 


Durchlaucht von Coͤlln, die Einimpfung der Pocken in 


der Stadt Münſter zu erlauben. 
Hochwuͤrdigſter Kuhrfuͤrſt dc. 


Unter der Regierung weiland ſeiner Kuͤhrfuͤrſtl. 


Gnaden Maximilian Friederich iſt in Betreff der Ein⸗ 
im⸗ 


= 
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impfung der Kinderblattern die hierneben unterthaͤnigſt 
beygelegte Verordnung erlaſſen, worinnen unter andern 
F. 2. gnaͤdigſt verordnet wird, „daß in keiner Stadt, 
Wiegbold eder Dorf noch auch fonft auf dem platten 
Lande die Inoculation vorgenommen werden ſolle, wenn 
nicht vorher vom bieſigen geheimen Rath, auch von dem 
Collegio medico eingezogenes Gutachten hierzu die Er— 
laubniß ertheilet worden, 4 2 

Dis Collegium medieum immer aufmerkſam auf 


die Erfüllung einer feiner weſentlichſten Pflichten, das 


Wohl der Bürger in Sanitaͤtsſachen zu befoͤrdern, hat, 
auf eingezogener zuverlaͤſſiger Nachricht, daß die Kinder⸗ 
blattern in dreyen verſchiedenen Haͤuſern hieſiger Haupt⸗ 
ſtadt ausgebrochen waren, an Eurer K. D. gnaͤdigſt ans 
geordneten geheimen Rath unter dem 7ten dieſes Mona⸗ 
tes, mittelſt des in Abſchrift hierneben untertbaͤnigſt ans 
gelegten protocollar Auszuges, das Gutachten dahin ge⸗ 


langen laffen, daß unter ſolchen Umſtaͤnden die Einim⸗ Ä 


pfung in hieſiger Stadt verſtattet werden moͤchte. 

Zu unſerer, und wir dürfen es fagen, faſt allgemei⸗ 
ner Befremdung hat der geheime Roth noch zur Zeit 
Bedenken getragen, die von uns vorgeſchlagene Erlaub⸗ 
niß zur Einimpfung zu erſtatten, ohne die Gruͤnde ſei⸗ 


nes Bedenkens uns mitzutheilen, wodurch wir alſo au⸗ 


ßer Stand geſetzt ſind, die Begriffe des geheimen Raths 
zu berichtigen; fo wie Ew. K D. ſolches aus dem ans 
liegenden Extr. Protocolli vom roten dieſes zu erſehen 
gnaͤdigſt geruhen wollen. a | ir 

Ohne den nunmehr faft allgemein bekannten Ru⸗ 
gen der Einimpfung überhaupt bier zu berühren, erlau⸗ 


ben Ew. K. D. nur Hoͤchſtdenſelben die Gruͤnde unters 


thaͤnigſt vorzulegen, welche die Erlaubniß zur Einim⸗ 
pfung der Blattern bey gegenwaͤrtiger Lage in hieſiger 


Stadt nothwendig machen. f 
Scherfs Beit. B' 2. Saml⸗ S8 Die 


* 
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Die Pocken find in drey verſchiedenen, vermuth⸗ 
lich auch noch in mehreren bis jetzt noch nicht bekannten 
Buͤrger-Wohnungen, wirklich ausgebrochen, ſo daß 
überhaupt 5 Kinder damit befallen worden, wovon be 
reits eins an einer boͤſen Gattung geſtorben iſt, und ein 
anderes an zuſammenflieſſenden Blattern noch wirklich 
dar nieder liegt. 

Bey ſolcher Bewandniß if nicht einmal ein Schein 
von Hoffnung uͤbrig, daß dieſe Krankheit ſich in kurzer 
Zeit nicht durch die Stadt verbreiten werde, beſonders 
bey dem Umſtande, da das eine von den inficirten Haus 
ſern eine Metzgers, und das andere eine Kramers Woh⸗ 
nung, und das dritte ein Advocaten Haus neben der oͤf⸗ 
fentlichen Knabenſchule im Kirchſpiel Ueberwaſſer iſt, 
welche Haͤuſer bekannter Maßen von vielen Menſchen 
frequentriet werden muͤſſen. Die Einimpfung wird 
demnach die Seuche, welche ohne dieſe durch die natuͤr⸗ 
liche Blattern immer um ſich greifen wird, keinesweges 
verbreiten: gewiß aber wird der Verboth der Einimpfung 
eine anſehnliche Menge Kinder, deren fuͤr ihr Heil beſorgte 
Eltern ſich zu dieſem Schritt entſchloſſen haben, der natuͤr⸗ 
lichen, nicht ſelten fehr boͤsartigen Krankheit bloß ſtellen und 
ſie zum Opfer eines ungluͤckſeligen Vorurtheils machen. 
5 Ueberdieß iſt es eine ausgemachte, und durch viel⸗ 
faͤltige Erfahrung, bewieſene Wahrheit, daß die Boͤsar⸗ 
tigkeit der Blattern, ſo wie faſt aller anſteckenden Krank⸗ 
heiten, mit der Verbreitung der Epidemie in gleichem 
Grade zunehme, fo daß jemehr die Seuche ſich vermeh⸗ 
ret, je boͤsartiger ſelbige werde. Da es nun aber auch 
eben ſo gewiß ift, daß das Einimpfen bey einer boͤsartigen 
Epidemie weit mehrere Gefahr, als bey gutartiger und 
noch nicht ſehr verbreiteter Krankheit unterworfen tft; 
fo folgt ganz ungezweifelt, daß nur beym Anfange der 
Blatterepidemie mit gewiſſer Hoffnung eines gluͤcklichen 
Erfolgs die Eee ee on vorgenommen 

wer⸗ 
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werden koͤnne. Worzu noch die Betrachtung hinzukommt, 
daß bey einer febr ausgebreiteten Blatterſeuche der Fall 
leicht ſich ereignen kann, daß einige von dem Blattergif⸗ 
te bereits naturlich Angeſteckte eingeimpfet werden, wel 
ches immer eine unangenehme, nicht ſelten gefaͤhrliche 
Begebenheit iſt. | ’ 

| Aus dieſen Gruͤnden trägt jeder vorſichtige Arzt 
Bedenken, die Einimpfung bey wirklich ausgebreiteter 
Epidemie anzurathen, wenn nicht noch auf einige Weiſe 
die Inoculirende von dem angeſteckten Orte entfernet, 
und die Einimpfung zu einer andern Zeit vorgenommen 
werden kann, allein, wenn die Epidemie ſich in hieſiger 
Stadt wird ausgebreitet baben; ſo wird man dieſem un— 
geachtet ſich nicht weigern dürfen, oder koͤnnen, diejeni⸗ 
gen, welche pfatterdings darauf dringen, zu inoculiren, 
um ſie der Gefahr der natuͤrlichen Blattern, wenigſtens 
ſo viel noch moͤglich iſt, zu entziehen. 2 

Hieraus wuͤrde aber die Folge ſehr leicht entſprin⸗ 
gen, daß erſtens nicht alle Eingeimpfte gerettet werden, 
und zweitens, Falls ein oder anderes eingeimpftes Kind 
fterben ſollte, das Vertrauen auf die Inoculation weg⸗ 
fallen wuͤrde, welches in dieſem Hochſtifte eben dadurch 
ſo ſehr iſts befeſtiget worden, weilen bey dieſer ſeit 1769 
häufig vorgenommenen Operation, wir keinen ungluͤckli⸗ 
chen Zufall, Gottlob erlebt haben. 

Dieſes waren, Hochwuͤrdigſter Kuhrfuͤrſt und Herr! 
die Gruͤnde, welche uns bewogen haben, dem hieſigen ge⸗ 
heimen Rathe unſer Gutachten fuͤr die je früher deſto beſ⸗ 
ſer zu verſtattende Erlaubniß der Inoculation zu ertheilen. 

Wir wiſſen zwar jene nicht, welche bey dieſem Dis 
caſterio die Entſchließung, ſolche Erlaubniß auszuſtellen, 
moͤgen veranlaſſet haben: allein, ſo viel wir errathen, 
muß die Meynung geweſen ſeyn, daß | 
1. die Ausbreitung der Epidemie noch wuͤrde fönnen ge⸗ 

hindert werden, und | | | 
’ 9 2 2. ein 
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2. ein ſolches Verfahren für die Erhaltung der Geſund⸗ 
heit hieſiger Einwohner einigen Nutzen ſtiften wuͤrde. 
Behm Anfange gegenwaͤrtigen unterthänigſten Be⸗ 


richts haben wir bereits angezeigt, daß, was den ıten 


Punkt hetrifft, hierzu ſehr wenige, oder vielmehr gar 
keine gegruͤndete Hoffnung ſich machen duͤrfe. Ueber 
den zweiten Punkt erlauben Ew. K. D. gnaͤdigſt, fol⸗ 
gende Anmerkungen Hoͤchſtdenſelben eee nn 
18 


ft es bekannt und durch vieljaͤhrige Erfahrung be⸗ 


böte daß die Blatterepidemie alle a, 5, oder ſpaͤ⸗ 


tens 6 Jahre ſich hier periodiſch einftelle; nun hat 
aber mit dem Ende des 17880ten Jahres die letzte Epi⸗ 


demie aufgehoͤret; folglich wuͤrde man binnen ein oder 
anderes Jahr ſolche gewiß zu erwarten haben. 

# Wenn die Blatterepidemie jetzt ausbricht; fo kann 
man zu einer gutartigen Gattung mit Grunde ſich Hoff⸗ 
nung machen, indem eines Theils die Jahrszeit guͤn⸗ 

ſtig iſt, und andern Theils keine andere epidemiſche, 
‚oder fonft gefaͤhrliche Krankheiten hier graffiren (denn 
die Maſern, welche anfingen, ſich zu zeigen, haben 
faſt aufgehoͤrt, und ſind uͤberdieß gutartig). 

3) Sollte aber die Blatterepidemie noch bis auf ein oder 

anderes Jahr zuruͤckgeſtellt werden, ſo kann man ſich 


nicht ſchmeicheln, daß ſie nicht boͤsartig ſeyn werde: denn 


az) wird in dieſem Falle die Anzahl der Kinder, wel⸗ 
che alsdann von den Blattern werden befallen wer⸗ 
den, nothwendiger Weiſe vermehret ſeyn; je groͤ⸗ 
ßer aber die Anzahl der Angeſteckten iſt, deſto boͤs⸗ 


artiger wird nach der allgemeinen ee m | 


| fahrung die Epidemie werden. 
b) Wer kann Bürge dafür ſeyn, daß die Epidemie 
nicht in der Hitze des Sommers ausbrechen, oder 


mit andern gefaͤhrlichen zn ſich vergefells 


ſchaften werde? 
Es 
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Es liegt demnach am Tage, daß eben dadurch, wenn 
man die Blatterepidemie hier in der Stadt verſchieben 
koͤnnte, (wozu jedoch gar keine Wahrſcheinlichkeit iſt) 
man bierdurch weiter nichts ausrichten wuͤrde, als die 
Einwohner auf ein anderes Jahr einer weit groͤßern Ger 
fahr blos zu ſtellen. 

Da nun alſo durch die ausgeſtellte Erlaubniß der 
Inoculation diejenigen, welche ſich hierzu entſchloſſen 
haben, einer ganz unnoͤthigen Gefahr ausgeſetzt wer⸗ 
den; jene Gruͤnde auch, welche den geheimen Rath hier⸗ 
zu moͤgen verleitet haben, auf einem Irrthum in dieſem 
Fache beruhen: fo haben wir, um unſere Pflicht und Ges 
willen zu erledigen, fuͤr noͤthig erachtet, Ew. K. D. dieſe 
hoͤchſt wichtige und keinen Aufſchub leidende Sache in 
ihrem ganzen Umfange unterthaͤnigſt dorzulegen, und 
deſſen Entſcheidung Hoͤchſtdero Fuͤrſtlichen Weisheit und 
vaͤterlichen Liebe der Unterthanen in jener tiefeften Ehr— 
furcht und Unterthanigkeit zu e mit welcher 
wir erſterben ꝛc. 

Muͤnſter 1784 den zıten December. 


Kuhrfuͤrſtliches Reſeript 
an das Collegium Medicum. 
Maximilian Franz u. ſ w. f d 
Wuͤrdige, Hoch- und Wohlgeb. auch Veſte, Ehr⸗ 
ſam und Hochgelehrte, liebe Andaͤchtige und Getreue! 
wir finden zwar die in eurem geborfamften Bericht vom 
11ten dieſes vorgeſchlagene Einimpfung der Blattern 
an und fuͤr ſich gut und moͤglich. Da aber nicht alle in 
der Stadt eingeimpft werden koͤnnen, und zu beſorgen 
iſt, daß durch Einimpfung einiger die Krankheit allge⸗ 
mein werde verbreitet werden, ſo tragen wir unſerm ge⸗ 
heimen Rath gnaͤdigſt auf, die von Euch vorgeſchlagene 
Erlaubniß zum Einimpfen mit der Beſchraͤnkung jedoch 
zu verſtatten, daß die Einimpfung auſſerhalb der Stadt 
geſche 


\ 
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geſchehe, und die Eingeimpfte ſo lange aus der Stadt 

sieben, bis keine Anſteckungsgefahr mehr vorhanden ift, 

Wir verbleiben euch übrigens mit Gnaden wohlgewogen. 
Koͤlln, den 1dten Decemb. 1784. 5 

| Max. Franz, Kuhrfuͤrſt. 


Copia Reſeripti 
an hieſigen geheimen Rath. 

Da uns von dem Collegio medico der Bericht ers 
ftattet worden, daß die Blatterkrankheit in der Stadt 
Muͤnſter in einigen Haͤuſern eingefallen, das Collegium 
medicum daher, daß bey dieſer dazu bequemen Jahrs⸗ 
zeit die Einimpfung erlaubt werden mögte, bey Euch in 
Vorſchlag gebracht; ihr aber dabey Bedenken gefunden 
habet, fo unverhalten wir Euch hierdurch gnaͤdigſt, daß 
wir allen bey der Sache vorkommenden wohl erwoge⸗ 
nen Umſtaͤnden nach gnaͤdigſt beſchloſſen haben, daß ihr 
die Einimpfung jedoch mit der Beſchraͤnkung, daß die 
ſelbe auſſerhalb der Stade geſchehe, und die Eingeimpf⸗ 
te ſich ſo lange, bis keine Gefahr der Anſteckung mehr 

vorbanden iſt, aus der Stadt begeben, zu verſtatten. 
Coͤlln, den 18ten Decemb. 1784. 


Max. Franz, Kuhrfuͤrſt. 


Der geheime Rath und Director Hoffmann legt dem 
Collegio medico die Grunde vor, warum er glaubt, 
daß bey der jetzt herrſchenden Maſercontagion von der 
Einimpfung der Pocken abzuſtehen fy. 
f | 5 b. I. . 

Nachdem man auch in Europa einimpfte und auf 
den Erfolg acht gab: fand man, daß dieſe Operation 
unter den Augen geſchickter Aerzte, fiber geſchehen konn⸗ 
fe, wenn die Luft rein war, und keine untaugliche Sub⸗ 
jecte gewaͤhlet wurden; daß fie aber nicht ohne Gefahr 

war, 
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war, wenn ſelbige zu einer Zeit unternommen wurde, 
wenn entweder die Pockencontagion ſelbſt ſehr moͤrde⸗ 
riſch wuͤtete, oder auch wenn andere Contagionen, Faul⸗ 
fieber, Ruhren, Maſern, Keichhuſten u. ſ. w. herrſch— 
ten, oder auch, wenn man ſolche wählete, bey welchen 
die Kunſt das Einimpfen verbietet. 
a2; | 
In England, Frankreich und Deutſchland pflegen 
daher die gut eingerichteten Medizinalpolizeyen unter den 
Umſtaͤnden, wo andere Krankbeiten die Luft ungeſund 
machen, die Einimpfung mannigfaltig zu verbiethen, 
falls die zu dreiſten Aerzte nicht von freyen Stuͤcken dar 
von abſtehen. b 
e 

In Conſtantinopel, woher die Einimpfung vor et⸗ 
wa 64 Jahren durch eine berühmte Engländerin Myla— 
dy Wortley Montague zuerſt nach Europa gebracht wor⸗ 
den, wird allemal ſpaͤt im Herbſt, anfangs des Fruͤhjah⸗ 
res, und im Winter eingeimpfet, weil in den waͤrmern 
Jahrszeiten daſelbſt gemeiniglich die Peſt, oder andere 
böfe Krankheiten herrſchen. | 

I. 4. 

Was iſt nun aber wohl die Urſache, warum, bey 
herrſchenden Contagionen, die Einimpfung gefährlicher 
iſt? eine Erfahrung ſoll mir den Weg bahnen, dieſes 
zu erklaͤren. Es iſt ganz bekannt, daß in Hoſpitaͤlern 
nichts gefährlicher fen, als wenn zu viele Kranken bey⸗ 
einander liegen. Unter dieſen Umſtaͤnden iſt es mannich⸗ 
faltig dem geſchickteſten Arzte nicht moͤglich, ſolche Kran⸗ 
ken, die er außerdem mit leichter Muͤhe herſtellen wuͤr⸗ 
de, zu retten. In den engliſchen Spitaͤlern verhält ſich 
die Sterblichkeit wie 1 zu 13 bis 15; da ſich hingegen 
ſelbige in den franzoͤſiſchen, wo oft mehrere Kranke in 
einem Bette liegen, und uͤberhaupt ein großer Abftand 
| von 


* 


I 
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von der engliſchen Reinlichkeit iſt, wier: 9 oder gar, wie 
in dem Hotel» Dieu zu Paris, wie 1:5 ’ vielleicht wie 
1:3, oder gar, wie 121 gefunden wird. 


dee , ig 
Hier zeiget ſich alſo offenbar, was eine geſunde ef 
fuͤr einen großen Einfluß in die Geneſung der Kranken 
hat, und wie ſehr dieſe durch eine unreine Luft verhin⸗ 
dert, durch eine reine aber befördert wird. 


ö 
„ 

Wenn an irgend einem Orte anſteckende Krankhei⸗ 
ten im Schwange gehen, wenn ſodann hin und wie er 
die Menſchen mit ſolchen behaftet werden: fo beweiſet 
dieſes offenbar, daß die Luft unrein, ſo unrein ſey, daß 
ſogar die Saͤfte geſunder Menſchen dadurch verdorben, | 
und Krankheiten aue werden. 

$ . 

Unter dieſen Umftänden hat man alſo die Luft in 

einer Stadt, als die verdorbene Luft in einem Hospita-⸗ 


le, worin die Kranken zu nahe bey einander liegen, zu 
betrachten. 


H. 8. 
Klar genug iſts alſo, warum die Pockenkrankheit 
uberhaupt zu der Zeit, wann Contagionen herrſchen, als 
zu andern Zeiten iſt; und warum vorſichtige Aerzte ſich 
u dieſer Zeit mit dem Einimpfen nicht beſchaͤftigen. 


9. 
5 Da wir jezt wiſſen, daß die Unreinigkeit der Luft 
die Pockenkrankheit überhaupt gefährlicher macht, eine 
reine Luft hingegen vielmehr zur Geneſung beytraͤgt, als 
man id gemeiniglich einbildet: ſo liegt es auch offenbar 
am 


* 
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am Tage, warum unter den Umſtaͤnden, da keine ander⸗ 
waͤrtige Krankheiten und Contagionen die Luft verderben, 
die natuͤrliche Pockenepidemie zu Anfang und zu Ende 
ſehr gelinde laufe; in der Mitte hingegen, wann ſich die 
Pockenkranken anhaͤufen, moͤrderiſcher zu ſeyn pflege. 
Da von einem jeden Pockenkranken Pockengift und uns 
geſunde Saͤfte weggehen, und die Luft verunreinigen: fo 
kann es nicht anders ſeyn, als daß das Verderbniß der 
Luft mit der Menge der Kranken im Verhaͤltniſſe ſtehe. 


| u Ne ALOE Air 

Ich habe geſagt, daß die Pockenkrankheit zu An⸗ 
fang und Ende einer Contagion weit gelinder ſey, als in 
der Mitte, wenn zu dieſen Zeiten keine anderwaͤrtige Con⸗ 
tagionen herrſchen. Dieſe Bedingung iſt ſehr wohl zu 
bemerken. Denn es iſt wohl gleichviel, ob die Luft durch 
Pockengift, oder durch die Materie anderer Krankheiten 
nachtheilig wird. | 


§. II. 


Und ſo lehret auch die Erfahrung. In einem 
Dorfe unweit Osnabruͤck in welches die Pockenkrankheit 
vor fünf Jahren zu einer Zeit einfie l, da ein Faulfieber 
wuͤtete, war ſelbige ſo moͤrderiſch, daß bald zu Anfange 
bis ans Ende ungefehr der dritte Theil dieſer Kranken 
ſtarb, und überhaupt an dieſem Orte über 600 Kinder 
umkamen; hingegen koͤnnte ich Beyſpiele genug anfuͤh⸗ 
ren, wo in einem Dorf zu einer Zeit, wann die Luft 
nicht ungeſund war, hundert und mehr Pockenkranken, 
ohne alle Arzneymittel, bey mancherley tollen Streichen, 
welche die Unwiſſenheit mit ihnen vornahm, dennoch her— 
geſtellet ́ wurden. Es tft zum Erſtaunen, wie ein und 
eben dieſelbe Krankheit, nach Verſchiedenheit der Um⸗ 
ftände, fo verſchieden ſeyn kann. 

6 
§. 12. 
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| a De er | 
Hierher gehoͤret auch, was wir jezt hier in Münfter 
erlebt haben. In Ueberwaſſer wuͤteten die Maſern, 
hier ſtellete ſich neben ihnen die Pockenkrankheit ein, 
und ſie war jezt gleich anfangs ſo boͤsartig, daß ver⸗ 
ſchiedene von den wenigen Pockenkranken umkamen, 
welche jezt mit dieſer Krankheit behaftet wurden. 
13 N 8% L. 13 
Da jezt die Maſern in Muͤnſter wuͤten, und an 
dieſen ein und anderes Kind geſtorben ift: fo getraue ich 
mir nicht einzuimpfen, ungeachtet ich ſehe, daß dieſes 
andere Aerzte gewagt haben. Ich wuͤnſche von Herzen, 
daß es gut ablaufen, und der gute Ruf, den unſere 
Muͤnſterſchen Aerzte bisher erworben haben, durch keine 
Ungluͤcksfaͤlle, welche das Einimpfen zu einer unrechten 
Zeit leicht nach ſich ziehen koͤnnte, geſchmaͤlert werden 
moge.) „ N 


| 89. 14 
Hier wied man aber vielleicht fragen, foll man jezt 
in Muͤnſter auch die Kinder nicht einimpfen, welche die 
Maſern bereits gehabt haben? wenn ſie dieſe Krankheit 
bereits überftanden: fo iſt der Arzt zwar ſicher, daß 
ſeine inokulirten Kinder nicht zugleich mit den Maſern 
befallen werden koͤnnen; allein hierbey wird ſich denn 
doch wohl ſchwerlich einer einbilden, daß die contogiöfe, 
ungeſunde Maſerluft dadurch, daß dieſe Kinder die 
Maſern gehabt Haben, verändert werde. Sie wird die 
Pockenkrankheit bey dieſen Kindern eben ſowohl gefaͤhr⸗ 
| | | | licher 
*) Der Erfolg hat leider gezeigt, daß die Beſorgniß des 
Herrn Direktors nicht ungegruͤndet war. Einer unſe⸗ 
rer beliebteſten praktiſchen Aerzte verlohr an der Ein⸗ 
impfung das Kind eines Officiers. Anm. des Ein⸗ 

ſenders. 
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licher machen, als wie ſie dieſelbe bey den Kindern, 
welche ohne Maſern an der Pockenkrankheit in Ueber⸗ 
waſſer geſtorben ſind, tödlich machte. 


§. 15. 

Noch ein anderer Einwurf iſt es, wenn man ſagt: 
ſoll man denn, da uns jezt eine ſo gefaͤhrliche Contagion 
bevorſtehet, die Kinder ſelbiger uͤberlaſſen, und fie nicht 
durch die Inoculation zuvor in Sicherheit zu ſtellen ſu⸗ 
chen? Ich wurde hierauf Ja antworten, wenn die Ino⸗ 
eulation zu dieſer Zeit, ſolange die Maſern wuͤten, 
ſicher geſchehen koͤnnte; einer der groͤßeſten Vortheile, 
welche die Einimpfung verſchoft, daß man nehmlich 
hierbey eine geſchickte Jahreszeit wählen, und zu der 
Zeit, wenn die Luft geſund iſt, und keine Contagion 
herrſchet, einimpfen kann, fällt unter den jetzigen Um⸗ 
ftänden weg. 


§. 16. 

Wie waͤre es, wenn ein zu dieſer Zeit eingeimpf⸗ 

tes Kind, welches fuͤr eine andere Zeit, wenn die Luft 
geſund iſt, erfparet werden könnte, an den Pocken ums 
Fame. Bey dieſen Gedanken werde ich jezt nicht eins 
impfen, ſondern meine Bemuͤhungen werden nur da— 
hin gehen, die Kinder ſo ſehr, wie moͤglich iſt, gegen 
die Anſteckung in Sicherheit zu ſtellen. Ich werde die 
Zeit abwarten, da ich ohne Gefahr das Wohl meines 
Nebenmenſchen bauen kann. Ich bin damit nicht zu: 
frieden, daß meine Einimpfung gluͤcklich abgelaufen iſt, 
ſondern ich buhle auch um den Ruhm, nichts ohne 
Noth dabey gewagt zu haben, 


6. ry. 
Daß ich ſo denke und handele, dazu mc 
mich anderwaͤrtige Beyſpiele. In Wien ſtarben von 
32 Kin⸗ 
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32 Kindern, die man an der Bruſt einimpfte, drey. 
Ich impfe ſo junge Kinder nicht ein. Von ſolchen, die 
bey dem Zahnen eingeimpfet wurden, war die verhaͤlt⸗ 
nißmäßige Zahl der Tobten noch größer. Auch ſolche 
impfe ich nicht ein. Im Jabre 1777 impften in Goͤt⸗ 
tingen die daſigen Aerzte zur Unzeit in, und die Einim⸗ 
pfung lief ſo ungluͤcklich ab, doß von 27 Kindern, wo⸗ 
bey unter etlichen und 30, die inoculirt wurden, die 
Inoculation angeſchlagen, drey ſtarben, und ſelbſt ein 
Prof. der Arzneygelahrheit fein eigenes Kind daran vers 
lor. Dieſer uagluͤckliche Ver ſuch bewog den Heyrn Pros 
feſſor Schloezer ſich in ſeinen politiſchen Nachrichten fol⸗ 
gendermaßen auszudruͤcken: „da die Indeulation hier 
in Göttingen nicht von alten Weibern nach alten Vorur⸗ 
theilen, ſondern von Goͤttingiſchen Aerzten nach der ſo⸗ 
genannten neuen Methode verrichtet worden: ſo wuͤn⸗ 
ſchen wir Layen, denen am Leben eines Kindes mehr, 
wie am ganzen Syſtem gelegen iſt, herzlich, hierüber 
von andern Orten her durch Zahlen belehret zu werden, 
ehe wir den Schluß faſſen, kuͤnftig unſer fiebentes Kind 


> 


lieder der Natur, als unfer neuntes der Kunſt auf 


den Altar zu bringen.“ 


§. 18. 00 
Wie aber wird man endlich einwerfen, wenn jezt 
Kinder mit den natürlichen Packen befallen werden, und 


alsdann in ſehr gefaͤhrliche Umftände gerathen, oder 1 


wohl gar ſterben, wuͤrde man dieſe durch das Einim⸗ 
pfen nicht haben reiten koͤnnen? Ich will aufrichtig 
antworten. Die durch die Einimpfung hervorgebrach— 
te, und die natuͤrliche Pockenkrankheit ſind im Grunde 


eine und eben dieſelbe. Es iſt ganz gleichguͤltig, ob 
man das Impfgift von Eingeimpften, oder natuͤrlichen 


Pocken nimmt; und ob die Pocken gutartig oder boͤsar— 
tig find. Die zukuͤnftige Krankheit ſetzet in allen Dies 
b ſen 


und über die Zeit zur Einimpfung der Pocken. 125 


ſen Faͤllen die Pockenkranken in Sicherheit, ſelbige nicht 
noch einmal zu bekommen; und es liegt nur an den Ne 
benumſtänden, wenn die natuͤrlichen Pocken ſchlimmer 
ablaufen, als die Eingeimpften. Der kluge Arzt, der 
die Nebenumſtaͤnde bey den natuͤrlichen Pocken eben fo 
einzurichten weis, als bey den Wige e wird mit 
ſelbigen eben gut fertig werden. Ich rede aus der Er⸗ 
fahrung. Alle Nebenumſtände bey den Pockenkranken, 
welche meinen Beyſtand verlangen, gehörig einzurichten, 
wird meine Bemuͤhung ſeyn. Bey Kindern werde ich, 
wenn eine ungeſunde contagioͤſe Luft herrſchet, ſowohl 
als bey Saugenden und Zahnenden alles moͤgliche an⸗ 
wenden, um von ihnen die natuͤrliche Anſteckung abzu⸗ 
wenden, und zu verſuchen, ob ich ſie nicht unter güns 
ſtigen Umſtänden einimpfen kann. Wenn aber dann 
doch hin und wieder eines mit der Pe ſckenkrankheit be⸗ 
fallen wird, ſo werde ich die beſten Rettungsmittel an⸗ 
wenden, die ich kenne. Es iſt eine gar ſchwere Pflicht, 

die der Aezt zu beachten hat; denn bey ihm kommt es 
nicht auf den 5 von ee; und N ſondern des 
Lebens an. a 

| $. 19. 

Wie ich vor kurzem in Bonn war, hatten feine 
Churfuͤrſtl Durchlaucht, mein gnaͤdigſter Herr, jezt zu 
Anfang der Contagion die Einimpfung in Muͤnſter ver⸗ 
bothen; ich aber glaube, daß ſie jezt vorttzeilhaft vor⸗ 
genommen werden koͤnnte, weil auf dieſe Weiſe der 
Mitte der Contagion Pockenfaͤhige entzogen wuͤrden. 
Mein gnaͤdigſter Herr hatten beſſer geurtheilet als ich. 
Ich ao nicht N daß in Miete die Do twüeten. 


g. 20. | 
| Wenn übrigens mein gnaͤdigſter Kubrfuͤrſt alle 
Fruͤhjahr und Herbſt die Einimpfung einen Monat lang 
zu 
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zu einer Zeit erlaubten, wenn die Luft geſund iſt, ſo 
vermuthe ich, daß bierdurch gefaͤhrlichen und moͤrderi⸗ 
ſchen Contagionen kuͤnftig vorgebeuget werden koͤnne. 
Das Collegium medieum müßte in dieſem Falle die 
Beſchaffenheit der duft, und wann die Einimpfung am 
ſicherſten geſcheben kann, erforſchen. Der Einwurf, 


daß auf dieſe Weiſe zweymal in einem Jahre eine Con⸗ 


tagion verbreitet werden wuͤrde, iſt ungegruͤndet, und 
ſtreitet offenbar mit der Erfahrung. Dieſe hat gezei⸗ 
get, daß weder zu London, noch zu Paris, noch in 
der Schweiz, noch in Stockbolm, noch in Kopenhagen 
u. ſ. w. jemals durch die Inoculation eine Peckenepide⸗ 


mie verbreitet worden ſeh. Keinem wird es aber wohl 
einfallen, im Eenſte zu behaupten, daß eine fo allge⸗ 
meine Erfahrung fuͤr Muͤnſter eine Ausnahme haben 
muͤſſe. In ſehr großen Städten, wie z. B. in London 
und Paris, gehet die Pockenkrankheit nie aus, und 


doch verbreitet ſich deshalb keine Epidemie, auſſer wenn 
beſondere Umſtaͤnde dazu kommen, welche die Luft unge⸗ 


ſund machen; da dann ſelbige aber ſehr um ſich greift 
und manchmal viele Tauſende wegraffet. 990 
Muͤnſter den aten Hornung 1785. 


C. L. Hoffmann. 


Von Entwerfung der Geſetze, und insbeſondere von 
denen, welche das Einimpfen betreffen, vom 
Herrn geheimen Rath Hoffmann. ) 


Auf einem das Meer durchſtreichenden Schiffe ru⸗ 
derten einige, andere beſtiegen die Maſten, andere rich⸗ 
| 5 teten 


0) Dieſer Entwurf iſt zwar nicht zu den Akten des Colle. 
gli medici gekommen, war aber doch darzu beſtimmt. 
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teten die Segel, andere gaben Eſſen und Trinken aus, 
und noch andere betrieben andere Gewerbe; der Steuer⸗ 
mann blieb aber bey feinem Compaß. Nur dieſer hatte 
die Einſicht, die unbezeichneten Wege auf dem weiten 
Weltmeere zu treffen. Er hielt einen jeden auf dem 
Schiffe zu der ihm gewidmeten Arbeit an. Freilich ers 
muͤdet auch dieſer Steuermann endlich. Dann über: 
gibt er aber ſein Steuerruder dem Gehuͤlfen, bis er 
wieder Kraͤfte geſammelt hat, gewiß vertrauet er aber 
ſelbiges Rice, dem ng VBootsknechte. 


| gi . 

Einem ſolchen Steuermanne gleichet * kluge 
Herr, welcher Land und Leute regieret. Auch dieſer 
hat einſichtige Maͤnner um ſich, denen er das Steuerru— 
der ſicher anvertrauen kann, wenn er ermuͤdet iſt. Auch 
dieſer ſiehet darauf, damit ein jeder die Arbeit erfuͤlle, 
der er gewidmet iſt. Der Soldat, der Gottesgelahrte, 
der Juriſt, der Arzt, der Bürger, der Bauer, alle 
find Gegenſtäͤnde feiner Aufmerkſamkeit. Von einem 
jeden fordert er die Erfuͤllung feiner Pflichten. Er 
uͤberſiehet das Ganze, und laͤßt ſich nicht durch einzelne 
Fälle von dieſer Betrachtung ohne Noth ablenken. 
Wuͤrde er ſich hiermit zu ſehr beſchaͤftigen, ſo koͤnnte ihm 
dieſes die Zeit rauben, das Ganze mit einem ſcharfſich— 
tigen Blicke zu uͤberſehen. — Er bleibt bey ſeinem 
Steuerruder und laͤßt die Strickleitern durch andere be— 
ſteigen; aber er ſiebet auch darauf, daß ſie gehörig bes 
ſtiegen, und Maſten und Segel und alles e in 
gehoͤriger Ordnung erhalten werden. | 


3% 8 
Damit ein jeder auf dem Schiffe wiſſen möge, was 
der Steuermann von ihm fordert, ſo macht dieſer ſeine 
Befehle bekannt; und damit ein jeder in einem Staate 


auch 
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auch erkenne, was der Herr von ihm dend ſo ver 
e > ee pi e | 


+ aa Sr 4 

Dieſe Geſetze ſind aber entweder nach den Abſch⸗ 
ten des Herrn gut oder nicht gut abgefaßt. Gut ſind 
ſie abgefaßt, wenn dadurch die Abſicht erreicht wird, 
welche der Geſetzgeber dabey hatte; aber 5 85 gut, weng 
ſie dieſe Abſicht nicht erreichen. 
en 80 | 
5 Die Erfahrung lehret aber, daß man viele Fracht⸗ 
wagen mit ſolchen Geſetzen anfuͤllen kann, von welchen 

man demnaͤch ſt fand, daß ſie nicht taugeten. 


8 * 65 on 

Zuverſichtlich wahr iſt, daß hieher noch die meis 
ſten Geſetze des roͤmiſchen Rechts muͤſſen gezaͤhlet werden. 
Sie bereichern Richter und Advokaten, und machen die 
Unterthanen ungluͤcklich. Dieſes iſt eine Sache, wor⸗ 
uͤber ſeit Jahrhunderten von großen Monarchen geſeuf⸗ 
zet iſt. O die guten Herren! geprieſen ſey ihr Anden⸗ 
ken; geprieſen ſey aber der vor allen, der dieſem Un⸗ 
heile engere Grenzen ſetzt. Ich werde hiervon zulezt 
noch den,, | 


. ö. 5 7. - 
Und alfo muß es keine ſo leichte Sache ſeyn, gute 
Geſetze zu entwerfen, wie 10 mancher wohl einbildet. 
C. 5 6). | Ä u 


$. a 
Was hat man aber uͤberhaupt dald anfangs bey 
den Entwuͤrfen eines jeden Geſetzes zu bemerken, wenn 
man Abe nur die Abſicht hat, gute Geſetze zu ent⸗ 
werfen, 


6 25 £ 
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werfen. Nicht eher muſt man es feſtſetzen, als bis 
man den Beweis gefunden hat, daß es ſo und nicht 
anders abgefaßt werden muͤſſe, wenn es den vorgeſetz⸗ 
ten Endzweck, ſo gut als moͤglich bewirken ſoll. 5 
„ | | 
Weil man hierauf nicht geſehen, und ſich durch 
Eigenliebe hat verleiten laſſen, zu glauben, man 
koͤnne ſchon gute Geſetze geben, ohne zuvor den Be⸗ 
weis erforſchet und gefunden zu haben, daß das Ge⸗ 
ſetz fo und nicht anders abgefaßt werden muͤſſe: fo find 
ſeit Jahrhunderten ſo viele Geſetze, welche die Abſicht, 
warum fie gegeben wurden, nicht erfuͤlleten, entftans 
den. ($. 5 und 6). ' a8 | AR 


e N ; 
Auch lieget die Urſache klar am Tage, warum 
man ſich gemeiniglich ſcheuet, einen ſolchen Beweis vor 
der Entwerfung des Geſetzes zu liefern. Denn dieſer 
Beweis iſt ſowohl hier, als in der Geometrie, ſchwerer 
als der Satz ſeilbſt. Man bohret gemeiniglich gern 
dünne Bretter. „ 


| ; $. IT. REEL 
Ich weis es gar wohl, daß man vorzugeben pflegt, 
es ſey gegen die Authorität des Geſetzgebers, die Ur⸗ 
ſachen, warum ein Geſetz ſo und nicht anders abgefaßt 
werden muß, zuvor zu entwerfen, ja dieſe zuvor den 
Kennern vorzulegen und ihr Uetheil zu hören. Allein 
gemeiniglich iſt ein ſolches Vorgeben ein Deckmantel des 
Unvermoͤgens, binlaͤngliche Urſachen nahm haft zu machen. 
Denkt doch, es ſoll mit der Ehre des Geſetzgebers ſteei⸗ 
ten, ſich zuvor mit klugen Männern über die Abfaſſung 
des Geſetzes zu unterreden, und den Beweis, daß es ſo 
und nicht ande rs abgefaßt werden muß, zu ſuchen; es 
Sch Te Beit. 6B. 2, Cam J ſoll 
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ſoll aber ſeiner Ehre nicht nachtheilig ſeyn, wenn er ein 
unnͤͤtzes, ein fehlerbaftes Geſetz gibt? wo bleibt hier 
der Verſtand? er weicher der Schlauigkeit, die leider 
ſo oft über ihn gebietet. | 3 


. . 
Beyſpiele, wo zuvor, ebe die Geſetze abgefaßt 
wurden, erforſchet war, wie ſie muſten abgefaßt wer⸗ 
den, liefert unter andern der erſte Theil der Muͤnſteri⸗ 
ſchen Medicinalordnung in der Menge. Das machte, 
daß waer Aufſaß den e der Kenner een, 

6. 13. 4 5 
5 um ferner noch durch ein Beyſpiel auf uklären, 4 
was ich hier von der Nothwendigkeit geſagt habe, vor 
Bekanntmachung des Geſetzes zu er forſchen, wie deſſen 
Innbolt muͤſſe beſchaffen ſeyn: ſo werfe ich hier die 

Frage er | IN 
Wie 1555 ein u Geſetz, 1 die Erlaubnif der Eins 
— impfung der Pocken betrift, wenn es die Wohl: 
fahrt des Staatz bauen ſoll, abgefaßt ſeyn he 
lauten? 5 5 
8 8 1 i | 
Zuerft alfo zu den Grundwahrheiten, mit welchen 
ſich der Geſetzgeber in i Falle muß bekannt Baht 
N : Ä 


§. 15. 9 
Erfahrung. 
Unterweilen find die natürlichen Pocken fo gutar⸗ 
tig, daß von 100 und tee kaum einer ſtirbt. 


[4 


$. 16. 


§. 156 
Ein anderes mahl iſt dieſe cn fo bösartig, 
daß He den Aten oder Sten wegrofft. 


$. 17. 
| Nach der mittleren Proportion raft ſie den fieben⸗ 
ten oder achten weg. So reden die aufgenommenen 
05 von der Sterblichkeit. 


en 65 45 


pecken, was wohl die Urſache ſeyn moͤchte, warum dieſe 
Krankheit oft ungemein gutartig ($. 3), unterweilen 
nber auch n moͤr deriſch war. Ich will dieſes 
eigen. 5 
| ; are 

Freilich machte eine zu warme Jahreszeit, oder 
ivenn andere Krankheiten wuͤteten, daß die Pockenkrank⸗ 
heit moͤrderiſcher ausfiel; unter übrigen gleichen Um⸗ 
taͤnden fand man ſie aber deſto gefaͤhrlicher, je groͤßer 


diefer Krankheit darniederlagen und im Gegentheil deſto 
Putartiger, je Ae es von dieſen Kranken gab. 


a „ . 
Auch iſt hiervon die Ueſache klar. Ich will einige 
krfahrungen vorausſchicken, um fie feftzujegen. 


e 7 Si 
Erfahrung 8 
5 Sowohl wie es von den Hofpitäfern uͤberhaupt 
hilt, daß. es fuͤr die darinn befindlichen Kranken deſto 
| J 2 | nach⸗ 
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Nachdem man ſich von der Richtigkeit diefer Er⸗ 
fahrungen uͤberzeuget hatte, war man geſchaͤftig zu ent⸗ 


bie Menge der Kranken war, welche an einem Orte an 


8 
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theiliger ift, je enger fie unter übrigen gleichen Umſtän⸗ 
den beyſammen liegen, ſo iſt dieſes von den Pocken 
kranken insdeſondere vorzüglich wahr. Hierdurch kann 
dieſe Krankheit fo moͤrderiſch werden, als die Peſt. 
„%% -R: ̃⁵ N 3 
und nun frage ich, warum ift unter Übrigen glei⸗ 
chen Umſtaͤnden die Pockenkrankbeit deſto moͤrderiſcher, 
je größer die Anzahl der Kranken iſt, welche an einem 
Orte davon leiden. Ein jeder Kranker verunreinigt 
die freie Luft, und alſo muß ſie unter uͤbrigen gleichen 
Umſtänden deſto ungeſunder werden, je mehr es von 
dieſen Kranken gibt. u 


| . . 
Aus dem vorhergehenden Abſatze iſt jezt auch klar, 
warum der Anfang und das Ende der Contagion nicht 
fo gefährlich zu ſeyn pflegt, als die Mitte derſelben, wo 
die meiſten Pockenkranken ſind. 3 
Warum hoͤret aber endlich die Contagion, wenn 
ſie eine Zeitlang gewütet hat, wie die Erfahrung lehret, ä 
von freyen Stuͤcken wieder auf? Wenn nach und nach 
die Pockenfähige die Krankheit ſchon gehabt haben, ſo 
bleiben endlich zu wenig Pocenfähige übrig, als daß 
dadurch ferner die Luft koͤnnte hinreichend vergiftet, die 
Krankheit ferner verbreitet und unterhalten werden; 
und alſo muß die Contagion endlich aufhoͤren. Denn 
in der Abhandlung von den Pocken iſt bewieſen, daß 
gar zu wenig Pockengift gar keine anſteckende Kraft 
mehr hat. e 5 N 
Aus dem nun, was bishieher geſagt iſt, erhellet, 
daß ein Geſetz, welches das Sterben der Menſchen lan; 
en AR, die⸗ 


— 
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dieſer Krankheit verhäten fol, machen muͤſſe, daß die 


Contagion niemals ſehr ſtark werde, und nicht fehr viele 
auf einmal mit dieſer Krankheit befallen werden. Denn 
wenn nur wenige an dieſer Krankheit darnieder liegen: 


ſo kann die Contagion, wenn die Luft ſonſt nicht unge⸗ 
fund iſt, nie boͤsartig werden, ſondern die naturlichen 
Pocken muͤſſen gutartig bleiben. ö g 


' 1 8. 26. 2 j Er 
und im Gegentheil läßt ſich, um das Ungluͤck des 
menſchlichen Geſchlechtes zu vergroͤßern, ſchwerlich ein 


ſchaͤdlicher Geſetz erdenken, als welches macht, daß ſehr 


viele auf einmal mit den Pocken befallen werden müffen. 


f 


at. . 
Wie wäre es nun aber wohl einzurichten, damit 
niemals eine Contagion groß und ſtark werden kann? 


Die Erfahrung lehret, daß die Pockenkrankheit unges 


fahr alle vier, fünf oder ſechs Jahre einen Ort heimzuſu⸗ 


chen pflegt, und daß in der Zwiſchenzeit an ſelbigem kei⸗ 
ne Pocken gefunden werden. e 


| d. 28. 3 } 
Wenn man alſo an einem Orte jahrlich eine Mens 


\ 11 2 


ge einimpfet: fo entziehet man dieſe der zukuͤnftigen Con⸗ 


bieſes auchl außer der Contagion bey einer geſunden Luft 


tagion; und dann muͤſſen an ſelbigem bey einer Conta⸗ 


gion deſto weniger mit den Pocken behaftet werden, je 
mehr Pockenfaͤhige man der Contagion entzogen hat. 
Hier iſt alſo das wahre Mittel, Contagionen gutartig zu 


„ „ed ig | 
Und was felbft das Einimpfen anlangt, fo muß 


weiß 


Na 
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weit ſicherer ſeyn, als zur Zeit derſelben; eine e 
welche alle Impfarzte wiſſen. u 


„ 30. 
Freilich wuß aber zu der Zeit, wenn eingeimpfett 
wird, die Luft auch nicht durch andere Krankheiten vers 

dorben ſeyn. Aerzte koͤnnen dieſerwegen auch nur ur⸗ 
theilen, wann die Einimpfung am een vor⸗ 
ng: werden kann. 1 £ 


| 6 31. 

Wenn man aber das Einimpfen zur Zeit, da kei⸗ 
ne Contagion herrſchet, verbiethet: und alfo für die zu⸗ 
kuͤnftigen Contagionen ſo viele Pockenfaͤhige aufdewoh⸗ 
ret, als moͤglich iſt, ſo thut man nicht allein alles, um 
die kuͤnftige Contagion demnaͤchſt ſehr moͤrderiſch zu ma⸗ 
chen, ſondern bindet auch dem Arzte zugleich die Haͤnde, 
daß er die Einimpfung zu der Zeit, da es 80 ſeheegel 
iſt, en verrichten kann. 


„ 

5 Ein ſolches Geſet hat bis hieher an vielen Orten 

manches Kind geſchlachtet. Solche Geſetze geben aber 
unſere Juriſten. Ein jeder befolgt ſie und muß ſie befol⸗ 
gen, wenn er nicht geſtraft ſeyn will. Wenn ſelbige 
durch ſchlechte Gebote dem Staate manchen Unterthan 
und den Aeltern manches Kind entziehet, welche haͤtten 
erhalten werden koͤnnen: ſo ſchweigt ein jeder, dahin⸗ 
gegen des Geſchreies kein Ende iſt, wenn der Arzt nur 
einen Vornehmen vernachlaͤſſiget. Ich bin ein Arzt, ich 
eifere für mein Fach und ſchweige nicht, weil es mir 

mein Herz und die Liebe fürs Publikum beſielet. Wie 
ſchmerzhaft iſt es mir daher geweſen, daß einige aus» 

waͤntige geſchickte Männer mich für beyſichtig genug ges 
halten baten, zu glauben, ich ſey mit einer ſolchen Eins 

rich⸗ 


\ 
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rich rung aufgeſchickt geweſen. Wie empfindlich iſt es 
dem ehelichen Manne nicht, wenn er da mit gebundenen 
Handen ſtehen muß, wo er Menſchen retten und erhal⸗ 
ten konnte. Es iſt dennoch die beſte Welt. 
\ 
8 
Hier wird mancher aber einwerfen: wenn man 
das Einimpfen aufer der Contagion erlaubet; fo wird 
man durch ſelbige die Contagion erwecken und hervor⸗ 
dringen. Ich will hierauf ausfuhrlich antworten. 


ern FE | 
Es iſt ungegründet, wenn man ſich einbildet, daß 
das Einimpfen jederzeit die Contagion erwecke. Wenn 
fie von Natur deswegen sufgchöret hat, weil es an Pos 
ckenfahigen feblete ($. 17), fo kann man fie durch das 
Einimpfen nicht wieder hervorbringen; ja dieſes gehet 
in den erſten zwey bis drey Jahren nachber nicht an. Ich 
will hiervon aus einer ſehr großen Menge anderer nur 
ein einziges Beyſpiel anfuͤhren. In Caſſel hatte zwey 
Jahre zuvor eine ſehr mörderiſche Contagion gewuͤtet, 
und nun kam ein Kaufmann mit feinen beiden Kindern, 
welche unterwegens angeſteckt waren, nach Caſſel auf die 
Meſſe, bekamen hier die Pocken, aber es entſtand des⸗ 
wegen keine neue Contagion, weil es an der gehoͤrigen 
Menge der Pockenfaͤhigen fehlete. Der Herr Profeſſor 
Stein hat jene Kinder in der Rur gehabt. 


| o e 

Geſetzt aber, es wuͤrde auf dieſe Weiſe eine fruͤh⸗ 

zeitige Contagion verbreitet: ſo entſtebet die Frage, ob 

dieſes für die Unterthanen heilſam oder ſchaͤdlich ſey. 
Ich behaupte das erſte mit Recht. Denn indem eine 

ſolche fruͤhzeitige Contagion bey einer geſunden Luft und 

guten Jahreszeit (denn nur unter dieſen Umfänden darf 

J ein⸗ 
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eingeimpfet W zu der Zeit einfällt, da noch nicht 
viele Pockenfaͤhige von neuem entſtanden ſind, fo kann 
ſie ſelbſt nicht moͤrderiſch werden. Indem ſie aber auch 
der folgenden Contagion eine Menge Pockenfaͤhige ent⸗ 
ziehet, ſo muß auch dieſe gutartiger ausfallen. Wuͤrde 
alſo gleich das Einimpfen eine Eontagion verbreiten: ſo 
wuͤrde dieſe fuͤr die Erhaltung der Unterthanen ER. 
he fondern vortheilhaft ſeyn. 


„ 35 i 
Was ic hier geſagt habe, will ich durch eine ‚Ge 
ſchichte aufklaͤren. Wie ich mich in Munſter niederließ, | 
erlebte ich hier fogleich im erſten Jahre eine Pockencon⸗ 
tagion, welche zwiſchen 600 und 700 Menſchen wegraf⸗ 
te. Geſetzt nun den Fall, es waͤren hiervon in den vor⸗ 
hergehenden Jahren die Hälfte fo gluͤcklich eingeimpfet, 
wie demnaͤchſt eingeimpfet worden, fo wären hierdurch 
dieſer Contagion die Halfte Pockenkranken e enteiffen, und 
würden alsdann durch des Einimpfen allein über 300 
Menſchen gerettet ſeyn. Und wie hätte dann die uͤbri⸗ 
ge Contagion ausfallen muͤſſen? wenn man nicht muth⸗ 
willig bey dem, was die Erfahrung fehrer, blind ſeyn 
will: ſo mus man uͤberz get ſeyn, daß auch die natuͤr⸗ 
lichen Pocken viel gelinder und gutartiger wuͤrden gewe⸗ 
fen ſeyn. Denn die naturlichen Pocken find unter übrigen 
gleichen Umftänden defto gutartiger, je geringer die An⸗ 
zahl der Kranken, im Gegentheil aber deſto boͤsartiger, 
je größer fie iſt. 
S. 37. 
Ich habe hier nur von einer einzigen Contagion i in 
der Stadt Muͤnſter geredet, um wie viel betraͤchtlicher 
wuͤrde aber der Vortheil ſeyn, wenn ich nicht auf eine, 
ſondern auf alle Gontagionen , welche in dieſem Jahr⸗ 


hunderte in W gewuͤter haben, wenn, ich nicht auf 
Muͤn⸗ 
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Muͤnſter, ſondern auf das ganze Hochſtift mein Augen⸗ 
menk gerichtet hätte. Viele tauſend find dahin, welche 
bey einer klugen Einrichtung hätten erhalten werden 
koͤnnen. Wer wird dieſen Schaden berechnen, wer wird 
ihn erſetzen, wer wird ihn kuͤnftig abwehren. O bätten 
wir dieſe verlohrne Unzerthanen doch noch! Mit ihnen 
iſt die Nachwelt dahin, welche wir von ihnen zu gewar⸗ 
ten hatten. Wie viel Land liegt in unſerm Hochſtifte 
nicht noch oͤde und wuͤſt? wie viele Doͤrfer ſind nicht 
ſchlecht bevoͤlkert? | 
ER ri 9. 

Jetzt habe ich gezeiget, was der zuvor zu überlegen 
hat, welcher ein gutes Geſetz, welches die Wohlfahrt des 
Staates in Anſehung der Einimpfung bauen fol, ent⸗ 
werfen will. Er muß vor Augen haben 
1. Daß dadurch nur zu der Zeit, wenn die Ein impfung 

am ſicherſten iſt, d. i- wenn die Jahrszeit vorzuͤglich, 
die Luft geſund iſt und keine Krankheiten wüten, wel, 
che die Eingeimpften gefaͤhrlich machen koͤnnen, ſelbige 
erlaubt werde. Die Na sbreitung Bene Mittels u 
dert dieſe Vorſichtigkeit. 
Wenn der Steuermann will, daß nicht beftändig 
N Pocken an einem Orte befindlich ſeyn ſollen, kann er 
im Frühj⸗ ahre und Herbſte dazu einen Monat, oder 
wie es ihm gefällig iſt, eine längere oder kürzere Zeit, 
wenn die Luft geſund iſt, feſtſetzen. 
3. Ob aber die Luft geſund ſey, und. nichts das Einim⸗ 
pfen widerrathe, das muß nicht der Hufſchmidt, ſon⸗ 
dern der einſichtige und rechtſchoſfene Arzt beurthei⸗ 
len. In den Pandecten ſtehet hiervon nichts, und 
ein juriſtiſches Polizeicollegium verſtehet dieſes auch 
nicht. Wenn er in dieſem Stuͤcke nicht Schuld an 
dem Tode der Unſchuldigen ſeyn will, muß er fuͤr ſich 
nicht befehlen, ſondern den Rath der e 
und ſich darnach richten. 


Br 
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Anfangs einer Contagion iſt das Einimpfen vortheil⸗ 
haft, wenn es die übrigen Umſtaͤnde nicht widerra⸗ 
tben; vortheilhaft, weil unter dieſen Umftänden das 
Einimpfen ſieber if, und auch weil es der bevorſtehen⸗ 
den Contagion Pockenfaͤhige entziehet, und ſelbize al⸗ 


ſo gelinder macht. 


Weil zu der Zeit, wenn die Lontagion zu Ende gehet, 


nur noch wenige Pockenkranke find, welche alſo die 


Luit nicht ungeſunb machen koͤnnen; fo iſt zu dieſer 


Zeit das Einimpfen, wenn es keine andere Krankhei⸗ 


ten widerrathen, ſicher. Wer ſoll hier urtheilen? 5 


vielleicht ein juriſtiſches Polizeyrollegium. 


Wie ſoll es aber mit dem Einimpfen zur Zeit einer 


Contagion gehalten werden? hier find Gruͤnde gegen 


und für die Einimpfung; von beiden will ich reden, 


und dann mag ſie der Geſetzgeber in Waageſchalen 
llegen und erforſchen ; welche die andern in die Höhe N 
ziehen. 


Wenn eine Contagion ſchon boͤsartig iſt, ſcheint 


es, daß das Einimpfen ver“ wehen bleiben muͤſſe, theils 
weil es zu dieſer Zeit am gefaͤhelichſten iſt, theils 


aber auch um die Menge der Pockenkranken durch 


das Einimpfen nickt zu vermehren und die N 
noch gefährlicher zu machen. 


Da aber dann doch die Eingeimpften beffer wegzu⸗ 
kommen pflegen, als die natuͤrlich mit den Pocken 


befallen werden; ſo ſcheint es, daß es hart ſey, wenn 


man den unterthanen ein Metkungs sitze entziehen 


will. 


Allein dem allen 10 wie ihm wolle: ſo fcheinet es 


doch in dieſem Falle am beſten zu ſeyn, wenn zu der 
Zeit, da eine Contagion ſchon boͤsartig iſt, das Einim⸗ 
pfen ſo lange, wie ſie boͤsartig iſt, an dieſem Orte verbo⸗ 


then bleibe, und nicht anders, als außer dieſem Orte 


erlaubt werde. So ſcheinet es, weil ſelbſt das Einim⸗ 


pfen 


N i 2 
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pfen außer einem ſolchen Orte ſicherer iſt, und ein je⸗ 
der verpflichtet iſt, für die Erhaltung feines und feiner 
Kinder Leben die ſicherſten Maaßregeln zu wählen. 


7. Nun mag unſer kluge und einſtchtige Steuermann, 
der gewohnt iſt, das Ganze von allen Seiten zu übers 
ſehen, verordnen und befeblen. Gott erholte unfern 
weifen Steuermann, welcher bereits durch viele Bey⸗ 
ſpiele gezeiget, daß er die Menſchen ſo ſehe liebt, wie 
fie Gott liebet, zum Wohl unſers Landes, und laſſe 
ihn bey frohen Tagen alt werden. 


. 


Nachricht von dem neuerrichteten Freymau—⸗ 
rer Inſtitut für kranke weibliche Dienſtboten 
zu Hamburg. 


No. J. 


An das Publikum. 
1794. . 


Meqaſchen vereinigen ſich nur in eine Geſellſchaft, um 
Dinge auszufuͤhren, die dem Einzelnen zu ſchwer, oder 

gar unmöglich find. . Je mebr gute Zwecke eine ſolche 
Geſellſchaft hat, um ſo edler iſt ſie. Schon lange war 
es der Wunſch der hier ſeit 1740 beſte henden Freymau⸗ 
rerlogen, noch auſſer ihren Bemuͤhungen in Befoͤr derung 
der Moralitaͤt und Wohlthaͤtigkeits liebe, ein Inſtitut 
zum Beſten ihrer Mitbuͤrger zu errichten; aber leider 
ſtellten ſich bis jezt unuͤberwindliche Hinderniſſe ihrem 
Wunſche entgegen; leider iſt es auch noch jezt uͤber ihre 
Kräfte, es ohne Wirkung und Unterſtuͤtzung ne 
2 | | er 


. 
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den Perſonen außer ihrem Elrkel errichten zu können. | 
Es bleibt ihnen alfo nichts übrig, als das Publikum mit 
ihrem Vorhaben bekannt zu machen; es ſeiner Prüfung 


zu unterwerfen, und deſſen Unterftügung zu erbitten. 


Unter denen hier noch fehlenden Anſtalten, ſchien 
ihnen die Errichtung eines Krankenhauſes für weibli⸗ 
che Dienfiboten, die zweckmaͤßigſte, und für fie aus⸗ 


fuhrbarſte zu ſeyn; und folgende Gründe Haben fi das 


zu beſtimmt: 1 — 


1) Der gaͤnztiche Mangel einer solchen iche 
tung. 2) Die Rothwendigkeit derſelben, bey unſern 


vielen fremden! Dienſtboten. 3) Der Mangel an Pfle⸗ 
ge und Aufſicht für krankes Geſinde, hauptſaͤchlich durch 


den beſchränkten Raum in unſern Wohnungen; die da⸗ 
mit verknüpfte Gefahr der Anſteckung in viel en Krank⸗ 
heiten, die auch die beſten, menſchenfreundlichſten Herr» 


ſchaften noͤthigt, die Dienſtboten aus dem Hauſe zu 


ſchaffen; die alſo eine ſolche Einrichtung wuͤnſchen müſ⸗ 
ſen, um ihr krankes Geſinde fuͤr wenige Koſten curiren 
und verpflegen zu laſſen. N = 


Die Logen errichten aus ihren eignen Mitteln das 


dazu ge hoͤrige Gebäude (welches nach den Umſtänden ver: 
groß ert werden kann) auf einem, zwiſchen den Erben 


der Herren Stockfleih und eben am Dammthore, 
dem Walle gegenuͤber, dazu gekauften Platze. Sie for: 
f gen, durch eine Subfeription unter ihren Mitgliedern, 
für die innere Einrichtung Goch kann ibnen der Bey⸗ 


tritt auch andrer edeldenkender Perſonen, zu dieſem De 


hufe, nicht anders als hoͤchſt willkommen ſeyn.) 


So weit, nebſt der Verwendung ihrer jahrlichen 


Erſparniſſe, gehn ihre Mittel; fie find aber nicht bins 
1 aͤnglich zur Erhaltung dieſes Inſtituts, und noch we⸗ 
niger zu deſſen Vergrößerung, oder Hinzufuͤgung andrer 
mit ihm verwandter — wie herzlich gern hätten fie fi 
ſonß nicht blos auf weiß! iche Dienſtboten eingeſchraͤnkt! 


Die 


g. 
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Die Logen ſind alſo N higt, noch eh fix den Dan 
beginnen, ſich von dem Vertrauen, welches das Publi⸗ 
kum in ſie und in ihr Inſtitut ſetzt, zu unterrichten, und 
fodern die Mitwirkung des Publikums auf n Art 
1 


Jede Herrſchaft praͤnumerirt auf ein Jahr drey 
Mark, fie erhält dadurch das Recht, gegen Bezahlung 


der Medizin nach der ſehr wohl! feilen Tae der Garni⸗ 


ſon⸗Krankenkaſſe und der Armenanſtalt, und Fürs bis. 
6 ß tägliches Koſtgeld, ihre kranken weiblichen Dienſt⸗ 
boten in dieſem Haufe curir en zu laſſen. Unheilbare, 
Wahnſinnige, Veneriſche, Kraͤtzige, wie auch ſowangre 
Perſonen werden nicht zugelaſſen. | 


Die Adminiſtration beſteht aus 17 Aerzten, ei⸗ 
nem Wundarzte, und zwey Borſtedern, welche ſich alle 
vierzehn Toge verſammeln; fich über die Vervollkom⸗ 
mung der Anſtalt, über das Befinden der Kranken in 
Ruͤckſicht ihrer Heil- oder Unheilbarkeit, und uͤber ihr 
Betragen berathſchlagen. Es iſt vielleicht rathſam, zu 
bemerken, daß dieſe Adminiſtration nicht allein ihre Ge⸗ 
ſchaͤfte ganz unentgeltlich beſorgt, ſondern auch den 80 
gen von ihrer Verwaltung Rechenſchaft gibt. Dieſe Ad⸗ 
miniſtration verſpricht: die taglichen Beſuche der Kran- 
ken; die aͤuſſerſte Reinlichkeit und gewiſſ ſenhafteſte Ver⸗ 
pflegung, in geräumigen luftreinen Zimmern; Macs 
richt an die Herrſchaften uber das gute oder üble Beh 
men ne Kranken. | | * 


Die Art der Aufnahme iſt 1 7 er das 
Mädchen einer Herrſchaft, welche jährlich drey Mark | 
zur Erhaltung des Inſtituts bezahlt, ſo fodert die Herr⸗ 
ſchaft, durch ein zu dieſem Zwecke gedrucktes Bi illet, eis 
nen der unterzeichneten Aerzte auf, die Kranke zu befuz 
chen. Der Arzt koͤmmt, unterſucht, und gehoͤrt die 


Krank 
U 
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Krankheit nicht zu den aus genommenen, ſo ertheilt er 
die Erlaubniß zur Aufnahme; doch läßt er ſich vorder 
von der Herrſchaft einen gedruckten Revers unter zrich⸗ 
nen, nach welchem ſie ſich verpflichtet, bie Medizin nach 
der oben benannten ſehr wohlfeilen Taxe und fünf bis 
ſechs Schillinge tägliches Koſtgeld zu bezahlen; auch im 
Sterbefalle für die Beerdigung zu ſorgen. Die Aft, wie 
die Adminiſtration ſich mit der Herrſchaft berechnet, iſt 
leicht, weil jedes Recept mit dem Namen der Kranken 
bezeichnet, und der Tag der Aufnahme in dem von der 
Herrſchaft ausgeſtellten Reverſe bemerkt iſt. 
Die Logen glauben, daß auch, außer der menſchen⸗ 
freundlichſten Behandlung der Kranken, noch folgende 
Vortheile für die Herrſchaften aus dieſer Einrichtung ent⸗ 
ſpringen: Sie erkaufen, wenn ihr Geſinde nicht krank 
wird, durch johrliche Drey Mark, auſſer der angeneh⸗ 
men Gewißheit des ſchnellen und guten Unterdringens, 
noch das Bewußtſeyn der guten That, für andere Lei⸗ 
dende mitgewirkt zu haben. Sind fie genoͤthigt, Bes 
brauch von dem Inſtitute zu machen, fo haben fie ims 
mer den großen Vortheil, daß ſie die Medizin nach der 
wahlfeilſten Tape bezahlen; nur ein geringes Koſtgeld 
geben; bingegen Wohnung, Verpflegung, Waͤrme, die 
Bemuͤhungen der Aerzte und des Wundarztes um ſonſt 
pbhaben, und zugleich der beſten Behandlung der Kranken 
gewiß ſeyn konnen. | 
KAaßt ſich durch die Zahl der Sudferibenten die Er⸗ 
haltung des Inſtituts hoffen, fo wird deffen ganze inne⸗ 
re Einrichtung bekannt gemacht, und der Bau nach 
Oſtern angefangen werden. Von Zeit zu Zeit wird de⸗ 
nen Intereſſenten über Einnahme und Ausgabe Rechnung 
abgelegt. N N 
Moͤchte Jeder, der dies geleſen, von der guten Ab⸗ 
ſicht, und der Nuzbarkeit des Inſtituts ‚überzeugt ſeyn, 
. fo 


* 
* 
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ſo iſt kein Zweifel der Ausfuͤhrung und des damit verknuͤpf⸗ 
ten Segens uͤbrig. 
P. H. Schütt, M. D. C. H. Shrosdte, M. D. 
B. G. Schuch 5 
Otto von Aren. 8 2 Schroder. 


No. II. 


An die Befdrderer des Inſtituts fuͤr krone weib. 
liche Dienſtboten. 
N 1795 

Wenn es Wahrheit iſt, — wie ſie es denn 4 
iſt — daß ſchon die Reigung zu einer guten That ihren 
Lohn in ſich fuͤhrt; um wie viel angenehmer iſt es dann, 
wenn dieſe Neigung gebilligt, befördert und unterfiügt 
wird! — In dem Verhaͤltniſſe der Billigung und Be⸗ 
foͤrderung iſt auch der Dank, den der empfindet, der zur 
Ausführung der guten Abſicht allein zu 8 war. 


Empfangen Sie alſo, edle Mitbürger iR Unter⸗ 
ſtuzer unſrer woblgemeinten Abſicht den innigſten Dank 
fuͤr Ihr shätiges Vertrauen! 


Das Gebaͤude nebſt ſeiner innern Einrichtung 
wird Michaelis gaͤnzlich vollendet; es ſteht dann den 
Huͤlfsbedaͤrftigen offen, und, gebe Gott! daß es fo ge⸗ 
ſegnet fuͤr ſie ſeyn möge, als unſre Abſicht lauter if. — 
In unſrer Ankuͤndigung verſprachen wir Ihnen (wenn 
das Werk durch Ihre Unterftügung zu Stande kaͤme) 
nicht allein eine Gerecht der Koſten, und der Einnah⸗ 
me, ſondern auch die Bekanntmachung der inneren 5 
richtung. Dieſe Offenheit liegt uns um ſo mehr ob 
nicht allein die vier vereinigten Logen ihre führ den 45 
ſparniſſe, ſondern auch einzelne Bruͤder ihre Zeit und ih⸗ 
re Feng zu dieſem edlen Zweck verwenden wollen. 


2 7 e Ein⸗ 
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Einrichtung. 


Jede Herrſchaft präͤnumerirt auf ein Jahr Drey 


Mark; fie erhält dadurch das Recht, gegen Bezahlung 
der ot nach der ſehr wohlfeilen d Tate der Garniſon⸗ 

N Krankenkaſſe und der Armenanſtalt, und füe 6 5 1 
ches Koſtgeld, ihre kranken weiblichen Dienſtboten { 


dem F. M. Kranken: „Inſtitute curiren zu laſſen. Ei i 


heilbare, Wo 'onfinnige, Veneriſche, Kraͤtzige, wie auch 
ſchwangre Perſonen werden nicht aufgenommen. 
| Art der Aufnahme. | 
Erkrankt das Maͤdchen einer Hereſchaft, welche 


jahrlich drey Mark zur Erhaltung des Inſtituts bezahlt, 


ſo fordert die Herrſchaft durck ein zu dieſem Zwecke ge⸗ 
druktes Billet [Beilage Nr. .] einen d der beiden Aerzte 
auf, die Krante zu beiuchen. Der Arzt unterſucht, und 
‚gehört die Krankheit nicht zu den aufgenommenen, fo 


ertheilt er die Erlaubniß zur Aufnahme; doch läßt er 


vorher von der Herrſchaft einen gedrukten Revers Bei⸗ 
lage Nr. 2. ausfüllen und unterzeichnen, nach welchem 


ſie ſich verpflichtet, die Arzeney nach obiger Tape, und 6 8 
| tägliches Koſtgeld zu bezahlen; auch im Sterbefalle fuͤr 


die Beerdigung zu ſorgen. Die Art, wie die Admini⸗ 


ſtration ſich mit der Herrſchaft berechnet, iſt leicht, weil 


jedes Recept mit dem Namen der Kranken bezeichnet, 


und der Tag der Aufnahme in dem von der e 


ausgeſtellten Reverſe bemerkt it. 


Eeinn a bme e und Au 3 gab „„ 
Seit der Eroͤffnung der Subſeription, bis zum e er 3 


ſten Auguſt, 1795, haben 


260 Berefgafen auf I Jahr ae C. mg 1 AR 3 


6. —. auf a Jahre „ » 
60 — auf 3 Jahre — — 429 
a % — du I ohe , 
11 — auf s Jahre — — 78 
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Die Vorſteher dieſe Anstalt erkennen dankbar das 
Zutrauen ihrer Mitbuͤrger, welche unaufgefodert ſich 
auf zwey und mehrere Jahre unterzeichneten, und eben 
fo milde den Beitrag von drey Mark verftärkten: daher 
der Unterſchied in dem Verhaͤltniſſe der Herrſchaften zu 
den gezeichneten Beitraͤgen. 

Zur innern Einrichtung — die ſi & vorläufig Auf 
achtzehn Betten erſtrekt — F und ein⸗ 
gefodert: N 
Von edelmuͤthigen Untere auf der Brüder; 


chat C. mg 3637 
Von einzelnen Gliedern der 
Bkuͤdeeſchaft — 3777 36. 


7414 8 6. 

Mebſt berſchiedenen e Hausgeraͤthe. 
Der groͤßte Theil dieſes Geldes iſt ſchon zur innern 

Einrichtung verwendet worden. 
Der Ankauf des Plazes koſtet Species me 7008 
Die Erbauung des Haufen, ohne 2 
die on! und 1 Br Cour. me 2180 
F 


des erſten Jahres 9 8 Hereſchaften 7 welche auf ein 
Jahr unterzeichnet hatten, aufs neue zur Unterſchrift zus 
geſendet werden. 
| Zu! jeder Zeit kann man Theil an dem Jyſtitute 
f nehmen, und ſich deshalb an die Vorſteher wenden. 
Das Inſtitut, ſeit es von der Bruͤderſchaft gebil⸗ 
ligt iſt, ſteht unter der Oberaufſicht der Schaz und Als 
moſen⸗Comitte der vereinigten Logen Abſalom, St. 
George, Emanuel und Ferdinanda Carolina; welcher 
Comitte jaͤhrlich um Johannis vollſtäͤndige Rechnung 
und umftändlicher Bericht über alle Vorfaͤlle abgelegt 
werden muß. 

Dias kleine Collegium, oder die Adminiſtration 
beſteht aus zwey Vorſtehern, 1 Otto von Axen, und 

Scherfs Beitk, 6 B. 2 Sam, K 


L. 
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F. L. Schröder; zwey Aerzten, Herr D Schuͤtt, und D D. 


Schroedter; dem General; Schazmeiſter der Logen, Herr 


Hanſen; und einem Wundarzte, Herr Schuch. Es ver, 


| ſammelt ſich gewoͤhnlich alle 14 Tage, Donnerſtags, in 


dem Conferenzzimmer. Der aͤlteſte Arzt, der in dieſer 
Verſammlung das Praͤſidium hat, beſtimmt die Stun⸗ 


de der Zufammenkunft; der juͤngere Arzt führt das Pros 


tocoll. Dieſe Adminiſtration beſchaͤftigt ſich mit der 


Verbeſſerung des Inſtituts, mit der Aufnahme und Ent⸗ 
laſſung der Kranken, mit den Rachrichten an ihre Herr⸗ 
ſchaften, mit den Rechnungen ꝛc. ꝛc. Auſſerdem haben 
die einzelnen Glieder N Adminiſtration noch folgende 
e ; | 


Verhalten der erte 
1. Sie beſuchen und beſorgen die Kranken des Jufttuts 
unentgeldlich. 


En 


2. Sie bleiben jeden Morgen von acht bis neun Uhr zu 


TE um die Zettel zur Aufnahme anzunehmen. 
Sie verfuͤgen fie noch an demſelben Morgen zu der 
„ welche den Annahme⸗ Zettel geſendet; un⸗ 
terſuchen, oh die Kranke aufgenommen werden kann, 
(weil kraͤzige, wahnſinnige, veneriſche und ſchwange⸗ 
re Perſonen ausgeſchloſſen ſind) und verordnen ſogleich 
die noͤthigen Arzeneien. 


4 Nach der Unterfucung. der Krankheit giebt er der 


Herrſchaft einen von ihm unterſchriebenen Erlaubniß⸗ 
Schein zur Aufnahme. Beilage Nr. 3.] Mit dieſem 
Scheine wird die Kranke auf Koften der Herrſchaft 
ins Krankenhaus geſendet. Die beiden Aerzte ver⸗ 
gleichen ſich uͤber ihre Beſorgung. 

5. Der gerufene Arzt hält ein genaues Protocol über 
jeden gegebenen Erlaudnißſchein; bemerkt den Tag 
der Aufnahme und der Entlaſſung; den Namen der 
Herrſchaft und des Dienſtboten. Desgleichen bemerkt 

e . | er 


| 
| 
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er im Protocol, aus welcher urſache er die Yufnaps 
me der Kranken verweigerte, nebft dem, n der 
Herrſchaft und der Kranken. 

5. Jeder der Aerzte iſt verpflichtet, täglich wenigſtens 
einmal, und in dringenden Faͤllen 4 die 8 
zu beſuchen. | 

7. Alle Sonnabende ſchicken die Aerzte an die beiden 8. 
B. Vorſteher, eine, nach einer gedrukten Tabelle aus⸗ 
zufüllende Liſte mit den Namen der aufgenommenen 
und noch in der Cur ſich befindenden Kranken, nebſt 
beigefuͤgtem Urtheil über die Beſſerung o' er Verſchlim⸗ 

merung der Krankheit. [Beilage Nr. 4.] 

8. Bey dem Geneſungs⸗ oder Todesfalle, oder wenn die 
Herrſchaft die Entlaſſung der Kranken wuͤnſcht⸗ — zeigt 

er es einem der Vorſteher an, der dann den Entlaſ⸗ 
ſungsſchein giebt, fuͤr das uͤbrige Sorge trägt 

9. Trozige und widerſpenſtige Kranke werden den Vor⸗ 
ſtehern ſogleich angezeigt, und es wird über ihre Ent⸗ 
laſſung gemeinſchaftlich Abrede genommen. ö 

10. Die Aerzte verſchreiben die noͤthige Arzeney mit der 
moͤglichſten Erſparung aus denen ihnen angewieſenen 
Apotheken. Die Recepte werden immer mit dem 

Stempel des Inſtituts, und dem Namen der Kran⸗ 
ken bezeichnet. [Beilage Nr. 5.] Sie verſchreiben 
ferner die noͤthigen Bere ite gegen anſte⸗ 
ckende Krankheiten; desgleichen den zur Keaßkung 
erforderlichen Wein. 

11. Die erforderliche chirurgiſche Huͤlfsleiſtung tragen ſie 
dem beſtellten Wundarzte auf, und verabreden im noͤ⸗ 
thigen Falle die Stunde des gemeinſchaftlichen B eſuchs. 

in, Obwohl überzeugt, die Aerzte werden ſich keine Ver⸗ 
nachläßigung eines Kranken, oder ſonſtige Beſchwer⸗ 
de zu Schulden kommen laſſen, ſo werden ſie doch 
ſehr bereitwillig uͤber dieſe oder jene Beſchwerde des 
Kranken, mit den Vorſtehern muͤndlich oder . | 

K 2 ch 
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lich verhendeln, und durch gegenteitiges Vertrauen 
und Offenheit, jedes Misverſtändniß aus dem Wer 
ge räumen, Ueber Buſchwerden, welche wider Ver⸗ 
muthen nicht auf dieſem Wege zu heben ſind, enk; 
ſcheidet die Adminiſtration. . 

13. Wenn einer der beyden Aerzte, durch eine Krank⸗ 
heit oder Reiſe an feiner Krankenpflege gehiadert 
wird, fo uͤbernimmt fie der andre. 

er Die Aerzte übernehmen ihre Sefcäfte bey dem In⸗ 
ſtitut wenigſtens auf ein Jahr. Hat einer von ih⸗ 

ö nen zu längerer Dauer keine Neigung, fo iſt er vers 
bunden, drey Monate vor Ablauf des Jabres es der 
Adminlſtration anzuzeigen; ſo wie es dieſer frey 
ſteht, ihm drey Monate vorher aufzuküͤndigen. 


i 15. Mit dem Schluſſe jedes Monats revidiren die Aerz⸗ 


te die Apothekerrechnung; Jeder die Recepte des an⸗ 
dern, und des Wundarztes, nach der Armentepe, 


mit der ſtrengen Genauigkeit und Unpartheilichkeit, 


und ſtatten dem dazu beſtellten Vorſteber binnen 
8 Tagen nach ee en, Rechung davon Be⸗ 
richt ab. ü 


Verhalten der Vorſteher. | 
1) Sie werden jahrlich auf Johannis von der Schaz⸗ 
und Allmoſen⸗ Committe entweder beſtaͤtigt, oder an 
| ihrer Stelle zwey andre, oder im Fall nur einer ab⸗ 
gebt, ein andrer erwaͤhlt. >) 
2. Sie übernehmen ihr Geſchaͤft auf ein Jahr, j und es 
iſt ihr freyer Wille, es länger zu verwalten, wenn fie 
wieder gewählt werden. N 
3. Jeder Vorſteher kann einen Subſtituten ernennen, a 
welcher während einer Krankheit, oder Reiſe, die 
Geeſchaͤfte für ihn beſorgt. Er iſt aber verpflichtet, 
den Subſtituten der Schaz⸗ und Almoſen⸗ Committe 
anzuzeigen, und fuͤr ihn zu buͤrgen. | 4 
4. Je⸗ N 
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4: Bar Vorſteher ſtellt eine Buͤrg ſchaft von 3000 Mk. 
our. je: Ser ' ER 
5. Sie liefern alle Monate das eincaſſirte Geld an den 
General Schazmeiſter ab. 0 
6. Sie halten genaues Protocoll uͤber Einnahme und, 
Ausgabe. | | | 
7. Sie revidiren alle Jahre vor Johannis die Rech⸗ 
nung des General- Schazmeiſters, und beſcheinigen 
die Richtigkeit. | | 
8. Sie beſuchen das Inſtitut, fo oft als möglich, und 
unpermuthet, um ſich von der Reinlichkeit, Ordnung, 
Sparſamkeit und Haͤuslichkeit des Oekonom zu uͤber⸗ 
zeugen. F 
9. Die Frauen der Vorſteher haben die Aufſicht uͤber 
die Zubereitung der Speiſen, uͤber die Reinigung der 
Waͤſche, und ſorgen fuͤr die moͤglichſte Sparſamkeit 
der Beleuchtung und Feuerung. 
10. Bey wichtigen Angelegenheiten, als Abaͤnderungen 
der erſten Verfaſſung, Reparaturen, die uͤber 100 
Mk. betragen ꝛc. ꝛc., fodern fie die Zuſammenberu⸗ 
fung der Schaz und Almofen » Committe“ welche dar⸗ 
uͤber zu entſcheiden hat. | | 
11. Die beiden Vorſteher theilen die Geſchaͤfte auf fol⸗ 
gende Art: . = 
Der eine übernimmt a) die beſondre Aufſicht uͤber das 
Gebaͤude und die Mobilien. Er beſorgt b) die zur 
Erhaltung noͤthigen Reparaturen. Er beſorgt e) 
den Ankauf der etwa noch fehlenden, oder fchads 
haft gewordenen Mobilien, Kuͤchengeraͤthe 2C. ꝛc. 
Er uͤbernimmt d) die Anſchaffung der Feurung und 
Beleuchtung. Er bezeichnet e) alle dahin gehoͤri⸗ 
gen Rechnungen mit Richtig befunden, und ſendet 
ſie zur Acceptation und zur Eintragung in die Dis 
cher an den andern Vorſteher. Er haͤlt f) ein rich⸗ 
tiges Verzeichniß aller Effekten, die dem Inſtitute 
N | gehoͤ⸗ 


I 
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gehoͤren. Er hat g). die vorzuͤgliche Aufſicht uber 
den Oekonom, und ſieht nach deſſen treuer Ver⸗ 
waltung. „„ 1 


Der andre Vorſteher führt a) die Buͤcher uͤber die 
Einnahme nnd Ausgabe, und acceptirt alle ihm 
von dem erſten Vorſteher uͤberſendete und richtig 
befundne Rechnungen. Er berechnet ſich b) mit 
den Apothekern des Inſtituis, und beſorgt die 
Recepte zur Reviſion an die Aerzte. Er trägt c) 
alle Aufnahmezettel in das dazu gehoͤrige Buch ein. 
Ee beſorgt d) die Eincaſſirung der jaͤhrlichen fubs 
ſcribirten Beiträge. Er berechnet ſich e) über das 
Koſtgeld und die Arzeney der Kranken, und caſſirt 
dieſe Rechnungen von den Herrſchaften gegen u⸗ 
ruͤckgahe des Reverſes ein. Beilage Nr. 6.] Er 
bezahlt ) monatlich die Apethekerrechnung. Er 
llaͤßt ſich g) jeden Aufnahmezettel von dem Oeco⸗ 
nom den Tag nach der Aufnahme, und die woͤ⸗ 
chentlichen Krankenliſten am Sonnabend Morgen 
bringen. Er hat h) bey einem etwannigen Todes⸗ 
falle einer Kranken die Aufſicht über die Beerdi⸗ 
gung, und uͤber den Nachlaß, welchen er gegen 
Erſtattung der Beerdigungskoſten entweder an ih⸗ 
re An verwandte oder an ihre Herrſchaft ausliefert. 
Verhalten des Schazmeiſters. | 
1. Der Schazmeiſter übernimmt die Caſſe. Die von 
den Vorſtehern eincaſſi⸗ten Gelder werden monatlich 
an ihn abgeliefert, und er bezahlt alle Rechnungen, 
die von den Vorſtehern oder ihren Subſtituten an ihn 
gewieſen werden. Auſſer dieſen Anweiſungen kann 
er keine Rechnung bezahlen. 7 „ 
2. Der Schazmeifter ſtellt, wie die Vorfteher eine Bürg | 


ſchaft von 3000 ma Cour. | 


3: 
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Nach vorhergegangener Durchſicht und befräftigter 
Richtigkeit der Vorſteher, legt er jahrlich gegen Jo— 
hannis, in der S. und A. Committe“, über Ausgabe 


und Einnahme Rechnung ab. 


Verhalten des Wundarztes. 


; Der Wundarzt übernimmt jede, ihm von den Aerz⸗ 
ten des Inſtituts uͤbertragne chirurgiſche Huͤlfsleiſtung 


0 unentgeldlich. 


. Diefee Auftrag wird ihm mittelſt eines, mit dem 
Stempel des Inſtituts, und dem Namen der Kranken 
bezeichneten, und von den Aerzten unterſchriebenen 


Zettels. [Beilage Nr. 7.] Bloß in Faͤllen ploͤzlicher 


2 


6. 


Verlezungen kann er unmittelbar zur Huͤlfsleiſtung 


aufgefodert werden, ſowohl im Krankenhauſe, als in 


den Hauſern der Herrſchaften. 


Bevor aber eine Kranke, die er in dem Hauſe der 


Hertſchaft beſucht, in dem Inſtitute aufgenommen 


werden kann, muß es der Wundarzt oder die Herrs 


ſchaft einem der Aerzte anzeigen, damit dieſer die 


Krankgeit unterſuche, und ihr einen Erlaubnißſchein 


zur Aufnahme ertheile. 


Der Wundarzt verpflichtet ſich, taglich des Morgens 


im Krankenhaüſe zu erſcheinen; auſſerdem aber, fo 
oft der Arzt es für noͤthig Hält, und das Wort drin: 
gend auf den Zettel geſezt hat. 


9 


Die noͤthigen Mittel, als Pflaſter, Salbe, Spiritus 


ꝛc. ꝛc. verſchreibt der Wundarzt aus der ihm von der 


Adminiſtration angewieſenen Apotheke, mit moͤglich⸗ 
ſter Erſparung und wohlfeilſter Auswahl der Mittel. 


Das Recept wird mit dem Stempel des Inſtituts und 
dem Namen der Kranken bezeichnet. Er darf keine 
eigne Compoſitionen, oder ſonſtige Arcana liefern. 
Trozige und widerſpenſtige Kranke werden von ihm 
dem Arzte, und durch dieſen den Vorſtehern an 
| a 


152 e v. d. neuerrichteten Srehmameriaſtitue 


gezeigt — ſie dürfen aber nie 9 05 Vorwiſſe n der 


Aerzte und Vorſteher gönzlic von ihm verlaſſen wer⸗ 
den. 


7. Obwohl uͤberzeugt, der Wunden werde ſich keiner 
Vernachläſſiaung eines Kranken, oder ſonſtiger Be⸗ 
ſchwerde zu Schulden kommen laſſen, fo iſt er gleiche 
wobl gehalten, wenn ihm über dieſe oder jene Ber 
ſchwerde von den Aerzten oder Vorſtehern eine freund? 
ſchaftliche Anfrage geſchehen ſollte, ſie beſcheiden zu 
beantworten, und ſo durch Zutrauen und Offenheit 
jedes Mis verſtändniß aus dem Wege zu räumen, Ue⸗ 
ber Beſchwerden, welche wider Vermuthen nicht auf 
dieſem Wege zu W ſind, ensfipeibet die ganze Ms 

miniſtration. 


8. Sie ein Bruchband, es ſey doppelt oder einfach, wird 
ibm 6 ma, und für ein Peſſarium 4 in bezahlt, wel⸗ 
che er in untadelhafter Qualitaͤt zu liefern übernimmt, 
Er if verbunden, es den Vorſtehern gleich durch eis 
ne Rechnung bekannt zu machen, auf wu der Na⸗ 
me der Kranken bemerkt iſt, 9 

9. Er verpflichtet ſich, wenigſtens ein Jahr feinem Ge⸗ 
ſchͤͤfkte borluſtehen! bat er zu laͤngerer Dauer keine 


ber der A Aominifitasien. anzuzeigen, ſo wie es dieser 
feen ſteht, ihm drey Monate vorher güfzükkndigen. 


5 Verhalten der Apotheker, | 
1. Die Bedienung des Inſtitus wird perſchiedenen Apo⸗ 


tbeken übertragen, welche vierteljährig abwechſeln; 


plözliche Falle ausgenommen, in welchen man ſich an 
die naͤheſte wendet. 


2. Sie laſſen keine Arzeney verabfolgen, wenn n nicht af 


dem von den Aerzten, oder dem Wundarzt . 
es 
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benem Recepte der Stempel des Inſtituts, und der 
Name der Kranken befindlich iſt. | 

3. Sie übergeben ihre Rechnung monatlich dem einen 
Vorſteher, und legen die Recepte als Belege bey, oh⸗ 
ne welche keine Rechnung bezahlt wird. | | 

4. Sie notiren auf jedes Recept, was es koſtet, und 
ſpeciſiciren auf der Rechnung nach alphabetiſcher Ord, 
nung den Betrag jedes Recepis, nebſt dem Namen 
der Kranken. e . 

5, Sie liefern alle von ihnen verſchriebenen Arzeneyen 
in guter untadelhafter Qualität und Compoſition, 

nach Anweiſung der Pharmacopaea Pauperum Ham- 
burgenſium. | u 

6. Sie liefern auch den erforderlichen Eifig, Wein, und 

andre Hausmittel in der verſchriebenen Quantität, 
und zwar den Wein bey halben, viertel und ſechſtel 
Bputeillen, 88 . | 

7. Bey der monatlich en Eingabe ihrer Rechnung, nebſt 

den Recepten an den Vorſteher, unterwerfen fie ſich 
nach erfolgter Recognition der Recepte durch den Arzt, 
oder Wundarzt, der ſie ausgeſtellt hat, der Modera⸗ 
tion des Arztes, dem die Reviſion aufgetragen iſt. 
Gegen welche Moderation keine Beſchwerde, welchen 
Namen fie. auch haben mag, ftatt findet. 

8. Sie verpflichten ſich, alle Medicamente und übrigen 
Artikel, welche von den Aerzten und dem Wundarzte 
für Rechnung des Inſtituts verſchrieben werden, nach 
der von ihnen angenommenen Tape der Armenordnung 
gut und nach Vorſchrift zu liefern. es 

„Ibre Verbindlichkeit kann ſowohl von der Adminie 
ſtration des Inſtituts, als auch von ihnen ſelbſt, zu 
jeder Zeit aufgehoben werden, ehne daß es einer vor⸗ 
gängigen Loskündigung bedarf, 


Ver⸗ 


— } 
] 
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Verhalten des Oekonom. i 
Der Hekondm muß ſich als ein treuer e und 

Pflegvater det ihm ampere een Kranken beweiſen, 

folglich 

1. ſich nur in Geſchäͤften des Inſtituts vom Hauſe ent⸗ 
fernen. Er kann und darf daher kein Nebengeſchäft, 

von welcher Art es auch ſey, treiben; ſich ganz dem 
Jaſtitute widmen, und mit der ſtrengſten Aufmerk⸗ 
ſamkeit fuͤr das Beſte der Kranken ſorgen. 

2. Die Frau des Oekonom beſorgt das Haus weſen, ſorgt 
fuͤr die Speiſen und Getraͤnke der Kranken; wartet 
und pflegt die Kranken, und verwaltet ihre Gef äfte 
als eine treue, Haus- und Krankenmutter. 

35 Beide, ſowobl Mann, als Frau muͤſſen die Kran⸗ 
ken mit Sanftmuth und Hoͤflichkeit behandeln; nie 
auffahrend heftig und muͤrriſch gegen ſie ſeyn; ſon⸗ 
dern bedenken, daß ſolche Leidende durch ih re koͤrper⸗ 
lichen Beſchwerden und Schmerzen ſehr oft in Miß⸗ 
muth und uͤble Laune gerathen, ja ſelbſt oft ihre Ver⸗ 
ftandesfräfte verlieren, und durch Sanftmuth folg⸗ 


ſamer werden, als wenn man ſie mit Strenge und 


Hartherzigkeit behandelt. Bey etwannigen Beſchwer— 
den wenden ſie ſich an die Aerzte, oder Vorſteher. 

4. Beide forgen für die Reinlichkeit des Hauſes. Taͤg⸗ 
lich muͤſſen die Stuben ausgekehrt: ſo oft es thunlich 
iſt, die Fenſter geoͤfnet, und reine Luft in den Zim⸗ 
mern erhalten werden. Nach jedem Gebrauch müffen | 
die Nachtgeſchirre aus dem Zimmer geſchaft und ge⸗ 
reinigt werden. Sie muͤſſen öfters raͤuchern; fo oft 
es noͤthig, Waͤſche und Bett⸗Tuͤcher verändern; ſo⸗ 


bald ein Bette von einer Kranken verlaſſen wird, es 


einige Tage ausluͤften. Sie muͤſſen die Trinkgeſchir⸗ 
re ſtets reinlich halten; und uͤberbaupt die ſtrengſte 
Sauberkeit bey allen Meubeln und Geraͤthen beohach⸗ 
ten, weil hievon die Güte der Fun in: den. Zimmern 

. ab 
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abhaͤngt, und dieſe das weſentlichſte eines auen Kran- 
kenhauſes iſt. 

5. Der Oekonom fuͤhrt ein eigenes Pestocel, in welchem 
er genau bemerkt, an welchem Tage eine Kranke mit 
dem Erlaubniß⸗ Schein ins Haus gebracht wird. Fer⸗ 
ner bemerkt er ihren Namen, und den Namen ihrer 
Herrſchaft; den Tag der Entlaſſung, oder des Todes. 
Auf den Aufnahme- Schein ſchreibt er die Rummer, 
unter welcher er die Kranke in fein Protocoll eingetra⸗ 
gen hat, und hebt dieſen Schein forgfältig auf. 

6. Er nimmt die Waͤſche, Kleidungsſtuͤcke und andre 
Sachen, welche die Kranke mitbringt, in Empfang; 
bezeichnet ſie mit dem Namen und der Rummer der 
Kranken; tragt fie Stuͤck für Stuͤck in fein Protocoll, 

und © fie in einem dazu beſtimmten Schranke. 

*. Er iſt bey dem Beſuche des Arztes jedesmahl gegens 
waͤrtig, und bemerkt auf der Tafel, welche bey dem 
Bette jeder Kranken befeſtigt iſt, die verordneten aufs 
ſerlichen Mittel, und Epeifen und Getraͤnke. 2 

8. Er beobachtet die Kranken oft und genau, ſchreibt 
jede Veraͤnderung und Wirkung mit wenigen Worten 
auf oben erwähnte Tafel, um dem Arzte deſto genauer 
Nachricht geben zu koͤnnen. 

9. Er ſorgt dafuͤr, daß die verordneten Recepte ſogleich 
nach der beſtimmten Apotheke geſendet, und die Ar⸗ 
zeneyen wieder abgehohlt werden. 

10. Er bält ſtrenge darauf, daß die Arzneyen nach Vor⸗ 
ſchrift der Aerzte eingegeben werden, und jede Ver⸗ 
en aufs genauefte befolgt wird, 

Er erlaubt feine Beſuche, weder von Verwandten 
3 Bekannten der Kranken, ohne Erlaubniß der 
Aerzte, oder der Vorſteher, und dann giebt er genau 
acht, daß der Kranken von dieſen Beſuchenden keine 
Speiſen oder Betränfe heimlich gegeben werden. 


18. 
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12. Bey einem eiwannigen Todesfall läßt er die Pers 
ſon zwey Stunden in ihrem Bette liegen, und beob⸗ 
achtet ſorgfaͤltig, ob ſich keine Spur des wiederkeh⸗ 
renden Lebens findet. Findet ſich keine, fo läßt er ſie 

— den übrigen Kranken fo unbemerfbar, als moͤg⸗ 
lich — in die Todtenkammer bringen, und beſorgt 
ſogleich die, Aus raͤumung der Wäſche und Betten. 


13. Er zeigt den Todesf⸗ l. ſogleich dem Arzte, und der 
Derrſchaft der Verblichenen an. 
14. Wenn nicht die Herrſchaft, oder die Verwandſchaft, 
die Beerdigung übernimmt, fo beſorgt er fie nach 
der ihm gegebenen Vorſchrift. 
15. Er beſorgt die Eincaſſirung fuͤr den Belauf der Arz⸗ 
neyen und des Koſtgelbes, und liefert das empfan⸗ 
gene Geld an den Vorſteher ag. es; 
16. Die mitgebrachten Kleidungsſtuͤcke und fonftigen 
Sachen uͤbergiebt er nach dem Aus zuge des Proto⸗ 
colls der Entlaſſenen; bey einem Sterbefalle aber 
ihrer Herrſchaft. 
17. Er liefert die Speiſen und das Getränk. Die Ge⸗ 1 
tränke beſtehen ohngefaͤhr in Haberſchleim, Gerftens 
dekokt, Brodwaſſer, Bruͤhe von gekochten Fruͤchten, 
Thee, und bey Reconvalescenten Kaffe. Dekokte 
von Wurzeln und Kraͤutern werden von der Apothe⸗ 
ke verordnet. Die Speiſen beſtehen in Fruchtſup⸗ 
pen, Flei chbruͤhen, Milchſpeiſen, Flußßſchen, Ge⸗ | 
muͤſen, Fleiſch, gekochten Fruͤchten ꝛc. ꝛc. Er darf 
aber dieſe Speiſen nicht nach ſeiner Willkuͤhr, ſon⸗ 
dern nach Verordnung der Aerzte geben. 9 
18. Er empfaͤngt fuͤr die Speiſen und das Getraͤnk tägs 
lich 6 ß für jede Kranke. Er liefert, auſſer Wein 
und Eſſig, alles, was zur Nahrung gehört, als Zis 
tronenſaft, Zucker ꝛc. ꝛc. Er verpflichtet ih, alles 
dieſes von der beſten Qualitat, gut zubereitet und in 
gnugs 


19. 


1 
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gnugſamer Menge zu liefern, damit weder die Kran⸗ 
ke, noch die Aerzte Urſache zur Klage haben. 

Der Gehalt des Oekonom, nebſt ſeiner Frau und 
einem Dienſtmaͤdchen, beſteht in 300 ms Cour jaͤhr⸗ 
lich, nebſt freyer Wohnung, Feurung und Licht. 
Auſſerdem hat er keine Einkuͤnfte, auch darf er we⸗ 


der von der Kranken, noch von ihrer Verwandten, 


20. 


noch von der Herrſchaft Geld oder andre Geſchenke 
nehmen, bey Verluſt ſeiner Stelle. 

Er verpflichtet ſich, ſein Amt nach obigen Vorſchrif⸗ 
ten auf ein Jahr zu ubernehmen. Will er es nicht 
länger behalten, fo muß er es ſechs Monate vor Ablauf 
des Jahres den Vorſtehern anzeigen; ſo wie die 
Vorſteher ihm, wenn fie fi verändern wollen. 
Doch koͤnnen die Vorſteher, wenn er feiner Verpflich⸗ 


tung nicht nachkommt, die Kranken vernachlaͤſſigt e. 


22 


ic. ihn nach einer vierteljaͤhrigen Aufkuͤndigung ent⸗ 
laſſen. | | | 


Zweimal woͤchentlich begiebt er ſich zu den Vorſte⸗ 


hern, um Aufträge zu empfangen, welche er dann 

aufs puͤnktlichſte zu beſorgen hat. | | 
Da ihm Gelder anvertraut werden, ſo leiſtet er eine 
Buͤrgſchaft von 300 mg Cour. 


2 


Beilage No. I. 


Herr D. Schütt, wohnhaft am Alſterthore — 
Herr D. Schroͤdter, wohnhaft bey der kleinen Mi⸗ 
chaeliskirche — werden erſucht, den Geſund⸗ 
heitszuſtand der in meinem Haufe erkrankten . 7 
zu unterſuchen, und die Erlaubniß zu ihrer Aufnahme 
in dem F. M Kranken⸗Inſtitute zu ertheilen. 


Hamburg, den + 179 
wohnhaft en 


UN 
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Beilage Nr. 2. 

Gegen die Zuruͤckgabe dieſer Verpflichtung, ver⸗ 
ſpreche ich, fuͤr die in dem F. M. Kranken⸗ Inſtitute auf 
meine Empfehlung aufgenommene ſo lange 
‚fie ſich in der Eur befindet, die Arzeney nach der Armen⸗ 
Taxe, und bis zum Tage ihrer Entlaſſung taͤglich 6 Schil⸗ 
linge Koſtgeld zu bezahlen. Auch verſpreche ich, im Fal⸗ 
le ibres Todes — entweder ſelbſt fue ihre Beerdigung 
zu forgen, oder die Koſten derſelben dem Inſtitute zu ers 
ſezen, 8 „ „„ 
Hamburg, den 179 „ 


2 


wohnhaft ; 


= De tlaae Ne ar & 

| Der Oekonom des F. M. Kranken⸗Inſtituts 

hat ... welche ihm von dem Herrn 1 

empfohlen worden, in das Zimmer Nr. aufzunehmen. 
Hamburg, den 179 . 


9 ® 8 


N Arzt des Inſtituts. 
Eingezeichnet unter Nr. f en 


1 


Bei⸗ 
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Beilage Nr. 4. | 
Krankenliſte des F. M. Kranken⸗ Instituts vom 179 
Nr. Name der Al⸗Zeit der Art der Wahrſchein Aus, Allgem ei⸗ 
. ter Aufnah⸗ Krank⸗ en gang | ne Bes 


me. hein. der Krauk | der merkun⸗ 
heit. le gen. 


> Beilage Nr 5. 
F. M. Kranken» Infitut 
en: | 2 


Arzt des Inſtituts. 
Wundarzt | 


Apotheke des Herrn | 
Bei: 


160 Nacht b. d. neuerrichteten Beepmauserinfiut e 


. Be i 1 eg %% Nr. 6. | 

ur 2 welche auf Empfehlung des 
Herrn in das F. M. Kranken⸗ 8 
ſtitut aufgenommen worden, und welche vom dis 
a 2 krank war, ſeit T 
aber it bezahlt worden . 
An den Herrn Apotheker „ gfuͤr Arzeney ae 
der Armen⸗Taxe, laut der von dem Arzte des Inſtituts 


nachgeſehenen Rechnung — C6. u u 65 8 
Fuͤr Koſtgeld an den Oekonm ö 
%%% 


i cn 
Samsung, Bm „ | 


Vorſteher des Inſtituts. 


| Ne 7 
Der Chirurgus Schuch, wohnhaft in der Reimers⸗ 
Twite, wird erſucht ſiech win dem 
F. M. Kranken⸗Inſtitute einzufinden, en 
Grad denn % | 


& 


Arzt des Inſtituts. 


VI. 


161 
* VI. 
Erfahrungen über die Unſchädlichkeit des ges 
meinſchaftlichen Kelchs im Abendmahl, als eines 
Vehikels die Luſtſeuche zu verbreiten, von Jo⸗ 
hann David Polchow, eines Hochwuͤrdi— 
gen Domkapitels des Hochſtifts Luͤbeck Predi⸗ 
ö ger zu Genin. *) 


err Hofrath und Profeſſor Dr. Chriſtian Gottfried 
Gruner in Jena ließ in feinem ieſenswurdigen Alma⸗ 
mach fir Aerzte und Nichtaͤrzte auf das Jahr 1783; 
S. 81 bis gi. Etwas zur Paſtoraltheologie abdrucken, 
worin jeder Uneingenommener dieſen beruͤhmten Mann 
als wohlwollenden Selbſtdenker, Sach, und Menſchen⸗ 
kenner finden muß, der ſich mit edler Freymüuͤthigkeit 
über verjaͤhrte Vorurtheile wegſetzet. Mir war es Bes 
kuhigung, daß ich bereits mehrere Jahre, Bevor ich ſei⸗ 
N nen 


eee 


ae. 


) Es geſchieht auf ausdrückliches Verlangen einiger mei⸗ 
ner aͤrztlichen Freunde, daß ich dieſen Auffaß hier wieder 
abdrucken laſſe. Man ſchrieb mir, daß viele hypo⸗ 
chondriſche und hyſteriſche Kranke durch die Gruneri— 
ſche Warnung in äuſſerſte Verlegenheit geſetzt und zwi⸗ 
ſchen der Furcht, ihrer Seele oder ihrem Körper zu 
ſchaden, herum getrieben wurden; zumal da manche 
Aerzte, die aufgefiärr ſeyn oder ſcheinen wollten, oder 
die ſelbſt hypochondriſch wären, dieſe Furcht unterſtuͤcz⸗ 
ten, wenigſtens für letztere, und für die, welche blos 
in verbs magiftri ſchwoͤren, werde dieſer Auſſatz beru— 
higend und lehrreich ſeyn. Des guten Zwecks wegen 
wird der Herr Abt Dr. Henke, aus deſſen Archiv Für 
die neue Kirchengeſchicht B. II. St. 4 ich ihn nehme, 
und der Herr Verfaſſer deſſelben dieſen Wiederabdruk er: 
lauben oder verzeihen, um welche Güte ich beyde hier 


1 


öffentlich bitte. D. H. d. B. | 
Scherfs Beit. 6B. 2: Semi; 2 
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nen Aufſatz las den geruͤgten Mängeln und Gebrechen 
in meiner Kirche und Gemeine nach Vermoͤgen theils 
gänzlich abgetzolfen, theils ihr Berderbliches benommen 
hatte; eine Operation, bey welcher mir die Weisheit 
meiner Herren niemahls hinderlich fiel. Die Luft in der 
hieſigen Kirche iſt ſo rein, als in irgend einem geraͤumi⸗ 
gen Wohnzimmer, reiner als ſie ein Profeſſor von groͤß⸗ 
tem Beyfalle in ſeinem Hoͤrſale haben kann: denn eine 
Tag und Nacht offenſtehende Luftſcheibe, welche mein 
Organiſt und Kuͤſter jedesmahl ganz kurz vor dem öffents 
lichen Gottes dienſte ſchließen, nach Endigung deſſelben 
aber ſogleich wieder oͤfnen muß, verſchaft ihr einen bes 
ftändigen Durchzug, und daher hat noch immer ein noch 
ſo aſthmatiſcher und ſchwachnervichter Menſch über Bes 
klommenheit oder Uebelbefinden in derſelben ſich befläget, 5 
ungeachtet man nicht verhuͤten kann, daß noch bisweilen 1 
in ihr Leichen beerdiget werden. Uebrigens läugne ich \ 
gar nicht, daß es gut ſeyn wuͤrde, wenn auch hier fo bes ; 
quem, wie in neuern Zeiten zu Eutin und Ratzeburg, 
ſich ein Beerdigungsplatz, entfernt von dem gottesdienfts ; 
lichen Verſammlungshauſe, der Gemeine ausmitteln lie- 
ße. Unbedeckte Todten werden hier nimmer in der Kir⸗ 
che ausgeſetzet, und die wenigen, denen eine Lelchenpre- 
digt gehalten wird, ſt hen in wohlverſchloſſenen und zus 
genagelten Saͤrgern nur fo lange vor der Kanzel, bis 
die Rede geendiget iſt. Die Taufe geſchiehet nicht auf 
der Bruſt, ſondern auf dem Kopfe, im Winter mit ge⸗ 
wärmtem Waſſer, und von weit mehr als taufend Kin- 
dern, welche ich in den 29 Jahren meines Amtes getauft 
habe, iſt noch keinem einzigen dieſe chriſtliche Feyerlich⸗ a 
keit verderblich geworden. Ich bin fleißig zu Kranken, 
die an Ruhr, Faul und Fleckfi ber niede lagen, gegan⸗ 
gen, wußte aber beſtaͤndig eine ſolche Stellung am 
Siechbette zu wählen, und ſolche anderweitige Präcaus 
tionen zu treffen, daß mich Gott immer unangeſteckt 
a \ et 
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erhielt ). Die Beſorglichkeit, welche Herr Gruner 
als gelehrter Arzt S 88. f. uͤber den gemeinſchaftlichen 
Kelch im Abendmahl als Verbreiter verſchiedener Krank- 
heiten, vorzüglich der Luſtſeuche, ausdruͤckt, hielt ich 
gleich anfangs fuͤr etwas, wofuͤr ich ſie noch halte, für 
Folgen einer fein und tiefgedachten Theorie, deren logi⸗ 
ö ſche Richtigkeit nicht eher Bepfall gewinnen wird, als 
bis ſie beſtimmtere Beobachtungen und Erfahrungen fuͤr 
ſich aufzustellen haben, als zur Zeit vorgebracht find; 
für Schluͤſſe vom abſolut Moͤglichen auf das Wirkliche, 


N 
| 


vom Rübrlöffel, irdenen Kruge, der hoͤlzernen Kanne, 
dem Becher und der Todakspfeife auf den vergoldeten 
Kelch, von Bier oder gar Meth auf Wein, von ganzen 
| täglich zum oͤftern wiederholten Zügen auf einen einzi⸗ 
gen Teunk, von dem, was etwa einmahl im ganzen 
5 f 2 2 | des 


En 


*) Ich bin der Öefängnißprediger im Gebiete meiner Her⸗ 
ren, und es liegt mir ob, die Arreſtanten von mehr als 
40 Dorfſchaften, welche immer in den Thurm zu Ge⸗ 
nin gebracht werden, zu beſuchen und zu bearbeiten, 
ſobald die Sache einigermaßen ernſtlich wird. Nim⸗ 
mer iſt die Atmoſphaͤre ſolcher Elenden lieblich. Und 
dennoch hat mir meine oͤftere und ſtundenlange Ge⸗ 
genwart im Kerker, ungeachtet einer arthritiſchen Con⸗ 
ſtitution, nimmer den mindeſten Schaden gebracht. 
Auf dem Kranken und Sterbelager habe ich ſelten je, 
mand noch das Abendmahl zu reichen. Meine Leute 
find laͤngſtens belehret, daß man ohne Abendmahl ſelig 
ſterben kann, wenn man ſich nur nicht im Stande hötr: 
ſchender Suͤnden befindet; daß kein Ruchloſer dadurch 

| den zufünftigen Strafen entgehet, wenn er ohne Sinnes⸗ 

| änderung den Kelch des Herrn nimmt; daß Kranken⸗ 
communion in den Schriften des N T. fo wenig Ber 
fehl als Beyſpiel fuͤr ſich hat, und daß Ambroſius von 

Mailand der erſte geweſen iſt, der ſich zu Ende des gten 

Jahrhunderts auf ſeinem Sterbebette das Abendmahl 

koll haben reichen laſſen. a 


. GPP———————PPP—— 
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Leben geſchiehet, auf gemeinſchaftlichen Gebrauch von 
Speiſe und Trinkgeſchirr mehrere Tage, ja Monathe 
hindurch. Ich dachte, und denke noch immer, Jeſus, 
ein ſo richtiger Beobachter der Natur und Kenner der 
Umſtaͤnde ſeines Volks, wie ihn gar viele Aeuſſerungen 
in ſeinen Reden zeigen, wird doch in einem Lande voll 
Ausſatz keine Stiftung gemacht haben, welche ſeine Freun⸗ 
de und Bekenner hne Noth der Gefahr, von diefer ſcheußß⸗ 
lichen Krankheit angeſteckt zu werden, ausſetzen mußte, 
wenn Ein Trunk zu ſeinem Gedaͤchtniß ſchon anſteckend 


war, zumal da Kranke und Schwache vom Sacrament 


nicht wie vom Levitiſchen Gottesdienſte ausgeſchloſſen was 


ren 1 Cor. 11, 30. vergl Matth. 26,27. 1 Cor. 12, 13 


Ich glaubte auch, die Chefs bey der Preußiſchen Armee 


waͤren viel zu kundige Männer, als daß fie follten gan⸗ 
ze Regimenter, unter denen es doch ſelten völlig an ves 


neriſchen Leuten, wenigſtens dem Anfang nach, gebricht, 
auf einmahl communiciren laffen, wie doch geſchiehet, 
und daß die geſchickten General- und Regimentschirur⸗ 
gen ſie laͤngſtens von dieſer Gewohnheit würden abge⸗ 
bracht haben, wenn das mindeſte von Anſteckung daben 
zu beſorgen waͤre. Dergleichen Erwaͤgungen beruhigten 
mich, wie andre, wenn die Herrn Mediciner ihre Be, 


hutſamkeit und Warnungen uͤbertreiben. Europa, oder 


vielmehr der Erdboden würde ſchon laͤngſt an Seuchen 
und Giften ausgeſtorben ſeyn, wenn alle Gefahren in 
der That fo wü wuͤtheten, als ſie das gelehrte 


Auge erblickt. 


Herr Gruner iſt nicht ohne Widerſpruch geblieben. x 
Inſonderheit haben die hochverdienten Männer Leß, Trals 
les und Tode ihre Stimme wider ihn erhoben. Aber 


x 


fie find fo unſanft, ſpitzig und bitter, mit untermifchten 


perfönlichen Sticheleyen abgefuͤhret worden, daß ihnen 
die Luſt zum weitern Controvertiren mag vergangen ſeyn, 
Ich habe von dieſen Heimleuchtungen auſſer der Schrift 

8 des 5 
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des Herrn Hofrath: Die veneriſche Anſteckung durch 
gemeinſchaftliche Trinkgeſchirre und durch den gemeins 
ſchaftlichen Kelch aus Theorie und Erfahrung bewies 
ſen. Ein Beytrag zur wohlgemeinten Verketzerung 
des Herrn Doctor Tralles. Weißenfels und Leipzig, 
| 1787. geleien, was im Grunerſchen Almanach fiehet 
auf das Jahr 1785. S. 189 — 188. J. 1786. 
S 110 — 113 und J 1789. S 270 - 274. Im 
letzten heißt es S 272. Wollten doch dieſe Herren ſtatt 
Hunter, der hier nichts gilt, den triftigen Beweis un⸗ 
ter ibrem Nabmen führen, daß dieſe Art veneriſcher Ans 
ſteckung weder moͤglich noch wirklich ſey! Wollten doch 
dieſe Laͤugner, die vor etlichen Jahren den Chanker we⸗ 
der kannten, noch zu unterſcheiden wußten, alle Zweifel 
heben, und dadurch die Irrenden belehren, die Schwa⸗ 
chen beruhigen, und die Aerzte über dieſen Punkt verei⸗ 
nigen, anſtatt, wie Heuchler, hinter der Maske zu wim⸗ 
mern! Wollten ſie doch die Anſteckung in den Theilen 
der erſten Ordnung (Hunter S. 519.) an der Haut, 
Mandeln und Naſe, am Halſe, an der innern Sei⸗ 
te des Mundes und bisweilen an der Zunge, als fal⸗ 
ſche Theorie verwerflich machen, das Unſtatthafte der 
aufgeführten Beobachtungen darlegen, und durch eige⸗ 
ne Verſuche zeigen, daß man mit ſolchen Perſonen, 
die veneriſche Halsgeſchwüre haben ohne Bedenken und 
ohne Nachtheil, aus gemeinſchaftlichen Glaͤſern, Bechern 
und Kelchen trinken konne! Von allen dieſen Forderun⸗ 
gen oder Wuͤnſchen kann ich armer Laye im Felde der Arze⸗ 
neygelahrtbeit nichts fo erfüllen, daß ein gelehrter und 
erflärter Syſtematiker damit wuͤrde zu befriedigen ſeyn. 
Non noftrum, inter vos tantas componere lites 
Et vitula tu dignus, et hic, et quisquis amores 
Aut metuet dulces, aut experietur amares. 
Ich kann weiter nichts als bloß drey Inſtanzen 
ehrlich erzählen, und daraus für mich und mir 95 
| ans 
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Männer einige Folgerungen in logikaliſcher Unbefangen⸗ 
beit ziehen. Geſiel es nun des Hrn. Hofraths Satyr, mit ſei⸗ 
ner Geißel bis auf meine Niedrigkeit herab zu hauen, fo 
würde ich mich demuͤthigſt unter ihren Schlägen buͤcken, 
da ganz andre Leute, als ich bin ihre Staupe geduldig 
hinnehmen mußten. Es bat ſich ſo wenig hier als in 
Luͤbeck und an hundert andern evangeliſchen Orten bis⸗ 5 
her bewerkſtelligen laſſen, daß ſich alle Conſitenten vor 
her melden, ehe ſie im Beichtſtuhl erſcheinen Bey mir 
laſſen es gewoͤhnlich nur die Vornehmern und Leute, 
welche zum erſtenmahl an meinem Altare erſcheinen wol⸗ 
len, vorher anzeigen, daß fie gemeinet find zu commu⸗ 
niciren: der übrige Haufe koͤmmt ohne mein Vorwiſſen, 
des Sonnaben! 8 Nachmittags zur oͤffentlichen Vorberei⸗ 
tung in die Veſper, und nach deren Endigung partey⸗ 
weiſe zu 14, mehr oder weniger, auf einmahl in die N 
Beichtkammer. Die Leute werden angef@reiehen, einer 

Heichtet in aller Nahmen, die uͤbrigen bejahen i hre Zu⸗ 5 
ſtimmung, es werden ihnen die dienlichen Vorſtelungen 
naher ans Herz gelelget, und darauf empfängt ein jeg⸗ 
licher, mit dem ich nicht noch beſonders reden muß, die 
Abſolution. So höre ich von den allerwenigſten mehr als 
ihren Rahmen und ein oͤfters unvernehmliches J Ja. Im 
vergangenen Jahr 1793 erſchienen am Sonnabend vor 
Can⸗ 
*) Wer es der Muͤhe werth findet, zu erfahren, wie der. 
‚Öffentliche Gottes dienſt nach und nach eine Geſtalt in 
meiner Kirche genommen hat, wodurch er ſich vor der 
ganzen Nachbarſchaft auszeichnet, der leſe daruͤber mei⸗ 

ne Nachricht von den liturgiſchen Abaͤn de⸗ 
rungen zu Genin, in Dr. Joh Heinr. Prat⸗ 
jens liturg, Archiv, Fach 5. S. 177 — 230. Dieſer. 
Aufſatz ward im Sommer 1786 geſchrieben, und konn⸗ 

te daher diejenigen liturgiſchen Verbeſſerungen noch, 
nicht enthalten, welche den rſten Decemb gedachten 
Jahrs von Einem Hochwürdigen Domcapitel bewilli⸗ 

921 wurden, und mit dem Jahte 1787 anfingen. h 
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Cantate in der Beichtkammer Anna Chriſting Martens, 


eine Tagloͤhnertochter aus Lokfeld, einem Holſteiniſchen 55 


zum Amte Rothwiſch gehoͤrigen Dorfe, und Catharina 
Margaretha Lembke, eine Tochter des hieſigen Tagloͤh⸗ 
ners Heinrich Lembke, beyde Dienſtmaͤgde des hieſigen 
Kruͤgers Johann Joachim Elbers, eines guten unbe— 
ſcholtnen Mannes, und 8 Tage nachher ſein Knecht 
Chriſtoph Joachim Heinrich Müller, deſſen Achern 
noch bey der nahe an unſerm Dorfe belegenen Luͤbecki— 
ſchen Walkmuͤhle wohnen. Jene communieirten auf 
Cantate in einer Anzahl von 69 Leuten, dieſer auf Ro⸗ 
gate ſelbſt 91. Ich hatte bisher nichts boͤſes von dieſen 
drey Perſonen vernommen, und es war folglich keine 
Urſache vorhanden, ſie vom Abendmahl abzuhalten. Datz 
zu fam noch, daß man ihnen nicht das mindeſte von 
Kraͤnklichkeit aͤuſſerlich anfehen konnte, und nahmentli ch, 
daß die Martens, die Urheberinn des ganzen Ungluͤcks, 
ausſahe, wie man die Geſundheit mahlen muß, bluͤhend 


und mit rothen Wangen. In der, Woche nach Exaudi 


ward mir glaubwuͤrdig hi nterbracht: ſowohl die beyden 
Mägde als der Knecht wären mit der veneriſchen Seu⸗ 


che behaftet, und haͤtten bereits einige unſchuldige Kin⸗ 


der angeſtecket: Wo lebt ein fo fahrlaͤſſiger Prediger, 


der bey ſolchen Nachrichten unthaͤtig bleiben koͤnnte? 


befonders zu einer Zeit, da die Senſation noch nicht er⸗ 


loſchen war, welche die Grunerſchen Streitigkeiten über 


dieſen Gegenſtand gemacht hatten. Ich eilte augenblik⸗ 
lich zum Kruge, um mich bey dem Wirthe nach dem 


Grunde oder Ungrunde des Geredes zu erkundigen, und 


darauf weiter zu thun, was meines Amtes war. Da 
berichtete mir nun Elbers auf mein Befragen: Die Mar⸗ 
tens habe ſeit dem abgewichenen Winter bey ihm gedies 
net, und ihre Arbeit gehörig verrichtet; er ſey aber 


mit ihe ſeit der Zeit unzufrieden geweſen, da er bemer⸗ 


ket babe, daß ſie nur die Krumen vom Brobt zu effen 
pfles 
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pflege, und die Kruſte jedes mahl liegen laſſe; feine Vorwuͤr⸗ 
fe baruͤber habe fie mit dem (allerdings gegründeten) Vor⸗ 
geben von wacklichten Zaͤhnen und einem ſchadhaften Halſe 
und Gaumen beantwortet; unkundig ſolcher Zufälle ſey der 
Umſtand von ihm und Niger Frau fuͤr eine unverſchul⸗ 
dete Plage angeſehen, wowider man Rath ſuchen muͤſſe; 
er habe aber Argwohn geſchoͤpfet, da die andre Dirne 
und der Knecht, welche mit ihr aus einerley Schuͤſſel, 
auch wohl mit Vertauſchung der zinnernen Loͤffel, gegeſ⸗ 
ſen und aus einerley Kruge getrunken hätten, erſtere vol⸗ 
lends eine Betegenoſſinn derſelben, über gleiche Geſchwuͤ⸗ 
re an und im Munde zu klagen angefangen haͤtten, um 
ſo mehr, da auch die Kinder ſeiner Heuerlinge, weiche 
der inficirten Dirne wohl ihre ausgebiſſenen Kruſten 
vom Butterbrote und die Ueberbleibſel auß den Schüfs 
ſeln mit den von ihr gebrauchten Loͤffeln moͤchten nach⸗ 
gegeſſen haben, angeſtecket wären; er muͤſſe nach gera⸗ 
de glauben, die Dirne habe aus einer Hollaͤnderey, wo 
fie vortzer im Dienſte geſtanden, die Franzoſen ihm ins 
Hus gebracht, welche fie ſich da müßte etwa von einem 
Knechte, oder ſonſt einem liederlichen Kerl erworben ha- 
ben; er wiſſe ſich ſelber nicht zu rathen, da das haͤsli⸗ 
che Uebel ſein Haus in ſchlechten Ruf, und ihm um ſeine 
Nahrung bringen, auf der andern Seite aber er bey dem 
gaͤnzlichen Mangel unſrer Gegend an Gelegenheit Dienſts 
boten anders als auf Oſtern und Michaelis zu bekommen, 
die voͤllige Stockung ſeines Betriebes herbeyfuͤhren wuͤrde, 1 


wenn er alle ſein Geſinde auf einmahl ſollte entlaſſen, und 


doch ſey die Beybehaltung deſſelben fo gefaͤhrlich, da er mit 1 
Frau und Kindern ebenfalls von den infieirten Perſonen 
könnte angeſteckt werden; er erbitte ſich meinen Rath. 
Ich empfahl dem Manne und ſeiner Frau, auſſer der 
Verabschiedung der Martens, als Urheberinn des gan⸗ 
zen Unglücks, die aͤuſſerſte Behutſamkeit, wenn er die = 
ande en bepden ja durchaus nech vor der Hand beybehal⸗ 

ten 
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ten muͤſſe, die Entfernung der Lembke vom Kochen, Bett⸗ 
machen und Kinderwarten, bis ſie gereiniget waͤre, und 
die ungeſaͤumte Annahme eines Arztes, der Erfahrung 
und Gluͤck in veneriſchen Euren beſitze. Es bedarf kei— 
ner umſtaͤndlichen Erwähnung, daß, und was ich mit 
dem veneriſchen Geſinde werde geredet haben, daß die 
Martens nach Art aller frechen H — mir Unwiſſenheit, 
Unſchuld und Verhaͤngniß hartnaͤckig wollen vorſpiegeln, 
daß die Huͤlfe eines Atztes geſucht, die unzuͤchtige Magd 
aber fortgeſchaft worden. Ich ging auch ſogleich in die 
Wohnung der beyden Tagloͤhner Henrich Lembke und 
Joachim Peter Wulf, nahe am Kruge, und fand die 
Weiber mit den angeſteckten Kindern zu Hauſe. Die 
Frau des erſtern hatte eine Tochter von 13 Jahren, und 
die des letztern ein Paar ganz junge Kinder, mit der Luſtſeu⸗ 
che im Munde behaftet, und die Muͤtter klagten, daß 
die armen Unſchuldigen ihre Anſteckung aus dem Kruge 
geholet hätten. Ich gab ebenfalls hier die noͤihige Ans 
weiſung, und erwartete nun den Erfolg, theils von 
meinen Belehrungen, theils von dem Trinken aus ei⸗ 
nem gemeinſchaftlichen Kelche, welchen ich nach den 
drey veneriſchen Menſchen fo vielen andern Communi⸗ 
kanten in meiner Unwiſſenheit gereichet hatte. Das 
Geſinde des Kruͤgers und die kleine Lembke wandten 
ſich an den Wundarzt zu Maisling, Herrn Johann 
Georg Wilhelm Link, einen Mann von viel Erfabrung 
und ſehr gluͤcklicher Praxis, doch ohne wiſſenſchaftliche 
Kenntniß der Arzeneygelahrtheit, der im fiebenjährigen 
Kriege als Compagniefeldſcheerer bey einem Preußiſchen 
Freycorps gedienet hat. Er fand ſeine vier Patienten 
vom Chanker befallen, die Lefzen, das Innere des Mun— 
des und der Gaumen waren mit Geſchwuͤren beſetzet, ſie 
hatten auch Feigwarzen, der Knecht bloß am After, die 
drey Frauensleute auſſerdem noch an den Geſchlechtsthei⸗ 
len. Dieſen Leuten ward dis zur volligen Geneſung der 
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Genuß ſalziger und faurer Speiſen, auch des Obſtes un⸗ 
terſaget, ſie mußten reinigende Arzeneyen auch Speeifi⸗ 
ca, welche Herr Link mir doch nicht nennen will, neh⸗ 
men, worunter M reurius geweſen iſt, doch nicht ſo viel, 
daß eine foͤrmliche Salivation hatte erfolgen koͤnnen, 
und die beyden lembkiſchen Toͤchter nebſt dem Knechte 
genaſen in 6 Wochen ſo vollkommen, jene bey ibren Ael⸗ 


tern, dieſer im Kruse, daß allen dreyen nach der Zeit 


nicht das mindeſte gefehlet hat, dieſer auch bis zur ge⸗ 
genwaͤrtigen Stunde noch bey feinem Heren dienet, ſtatt 
deſſen die altere Lembke auf Michaelis des Jahrs zur 
Stadt gezogen iſt. Die Martens entwich nach 14 Ta⸗ 
gen aus der Cur ſoll von einem andern zu Reinfeld, ei⸗ 
nen 2 Meilen von hier entlegenen Hollſteiniſchen Flecken, 
unvollkommen geheilet ſeyn, nachher in Luͤbeck gedienet 
haben, und treibet ſich ſeit dem, wer weis wo, herum. 
Mit den Wulſiſchen Kindern und ihrem Vater har es 
folgende Bewandniß gehabt, und hat ſie noch itzo, 
laut der Ausſage von Anna Eliſabeth geb. Vick, der 
Mutter von jenen und Gattinn von dieſem, wie ich ſie ge⸗ 
2 ſtern abgehöret, und Alles aufs Papier geworfen hahe. 
Zuerſt bekam ihr Sohn Johann Niklas Samuek, ein 
Kind im sten Jabr ein Geſchwür, wie eine Blatter mit 
weißem Kopfe und rothem Umfange, auf der Zunge, und 
dorauf einen ſtarken Auswuchs am After, ohne ſonder⸗ 
liche Schmerzen. An beiden Orten vermehrte ſich das 
Uebel zuſehends, der Auswurf war ſchwerzhaft, das Re⸗ 
den ward unverſtaͤndlicher, und der Hals ſchwoll, noohm 
zwar auf die gebrauchte A zeney etwas ab, aber verging 1 
nimmer ganz. Sophia Eliſabeth, ihr Töchterchen von 
2 Jahren bekam das Uebel zuerſt an den Geſchlechtsthei⸗ 
len, und darauf im Halſe, ſchmerzhaft beym Waſſerlaſ⸗ 
fin und beym Eſſen. Es hat nach dem Schmieren ab⸗ 
8 genommen, doch find noch Leberbfeidfel, vorhanden. Jo⸗ 


hann Joachim Dieterich, alt 7 Jahre, ward zuerſt am 
After 
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After mit heftigen Jucken verürſachenden Geſchwuͤren 
befallen, darauf im Halſe auf der Zunge, und noch itzo 
hat ſich der Ausſchlag nicht ganz verlohren. Dann Jo⸗ 
hann Niklas Conrad, ihr aͤlteſter Sohn von 11 Jahren, 
anfangs am After, darauf an den Geſchlechtstheilen fos 
wohl am Hodenſack als an der Ruthe, lauter Blattern 
mit weiſſen Köpfen und einem rothen Kreiſe, wenig im 
Munde, an welchem letzten Orte noch etwas davon iſt. 
Im Winter ward auch noch zuletzt ihr Mann angeſteckt 
im Halſe und an der Zunge. Es entſtand ein Loch auf 
der Seite im Halſe, doch nicht bis zum äuſſerlichen Durch 
bruch. Der Ausſchlag der Infieirten im Munde und 
Halſe hatte ein Anſehen, als wäre alles mit Spinnewe— 
be uͤberzogen. Den Appetit verlohren die Kranken nim⸗ 
mer, im Gegentheil ließ ſich eine Art von Heißbunger 
an ihnen verſpuͤcen. Sie ſelbſt blieb mitten unter % In⸗ 
ficirten unangeſtecket, und iſt es noch bis dieſe Stunde 
mit dem ſechſten Kind ihrer Ehe, welches ſie zu Anfange 
des Auguſts v. J erwarb, und den Liten Mai des lau⸗ 
fenden J Jahrs gebahr, einem kleinem gefunden Jungen, 
der ſchreyen kann wie ein Matroſe. Ob der Freygift 
ſo örtlich iſt, daß fie konnte nach der Scbwaͤngerung mit 
dem ſchon infietrten Mann, vermoͤge ihres eigenen Bes 
ſtaͤndniſſes, noch ehelich leben, und bey der Umarmung 
den Erguß nicht im mindeſten deitzender als gewoͤhnlich 
fühlen, und ungeachtet der fortgeſetzten Wiederholung 
davon doch ſammt dem Kinde unverſehrt bleiben, dar— 
über mögen Pathologen ihr Urtheil fällen, und nach 
Belieben die Gruͤnde oder Gegengruͤnde auffuchen Dies 
ſe Gegenftände liegen über meinen Geſichtskreis hinaus. 


Die Wulf ſuchte Huͤlfe in dem Ungluͤck ihrer Kin⸗ 
der und nachher auch des Mannes bey einem ſtudierten 
Arzt, der ſich mit feiner Familie den Sommer hindurch 
auf einem nahe bey unſerm Dorfe gelegenen wn, 
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ſe aufhielt. Er ſcheinet ſeine Cur oͤrtlich eingerichtet zu 
haben, und brauchte ſowohl innerliche als auch aͤuſſer⸗ 
liche Mittel, wodurch die Plage zwar ſtark gemindert, 
doch bey keinem aus dem Grunde gehoben werd. Es 
iſt unbeſtreitbar und zugeſtanden, daß von Wulfs Leuten 
die vorgeſchriebene Lebensordnung aus Armuth und Bes 
dankenloſigkeit häufig uͤbertreten iſt. Inzwiſchen laͤßt 
ſich auch denken, daß ein erfahrner alter Wundarzt in 
veneriſchen Curen mehr Gewandheit beſitzen mag, als 
ein junger Doctor Medicinae bey aller feiner Theorie. 
Beyde Maͤnner haben inzwiſchen gegen mich wiederholet 
geſtanden, das Uebel, welches zu heben fie gerufen wur⸗ 
den, ſey von veneriſcher Art geweſen. 

Die drey obgenannten Dienſtboten des hieſigen 
Kruͤgers empfingen alſo mit 160 Menſchen zugleich das 
Abendmahl aus meinen Haͤnden. Sie waren nicht die 
letzten, aber auch nicht die erſten am Altare. Ich erin⸗ 
nere mich ſehr genau noch daran, daß die beyden Maͤg⸗ 
de mitten unter mehrern Frauensperſonen den Kelch des 
Herrn nahmen. Der Knecht ging der Gewohnheit nach 
mit den uͤbrigen Mannsleuten voran, und dieſem Hau⸗ 
fen, damahls von 48 Menſchen, folgten erſt die 43 
Weibsleute; es iſt mir auch mehr als wahrſcheinlich, 
daß er vermoͤge der Zudringlichkeit junger Kerle, nicht 
werbe die Reihe feines Geſchlechts am damahligen Com⸗ 
muniontage beſchloſſen haben. Folglich kann man mit 
Gewißheit annehmen, daß nach dieſen drey! Infieirten 
noch wenigſtens 30 Perſonen aus dem naͤhmlichen Kelche 
getrunken haben, woran ſie wenig Minuten vorher ih⸗ 
ren von Chanker verunreinigten Mund geſetzet hatten, 
ſie von welchen 6 unſchuldige Perſonen, meiſtens Kinder, 
um die Zeit aus durch Theilnahme an den Ueberbleib⸗ 
ſeln ihrer Speifen und Getraͤnke angeſtecket ſind. 

Was war nun der phyſiſche Erfolg des Trinkens 
aus einem gemeinſchaftlichen Kelche mit veneriſchen 

Leu⸗ 


ur 
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Leuten? — — Nichts! Gar nichts von Anſteckung und 
Ausbreitung des Freigiftes. Ich habe mit geipannter 
Aufmerkſamkeit der Sache nachgeſpaͤhet, ich habe Erz 
kundigungen in allen eingepfarreten Doefſchaften bey als 
lerley Leuten angeſtellet: ob ſich irgendwo Spuren von 
deneriſchen Krankheiten hervorthaͤten, ich habe den ſechs 
Schulhaltern der Gemeine, zu denen doch die Kinder aus 
allen Haͤuſern kommen, aufgegeben, ſich darnach um: 
zuhoͤren und zu befragen, ich habe endlich an 2 Sonntas 
gen die Anfrage von der Canzel gethan, und mit Aufſtel— 
lung dringender Beweggründe allen meinen Zuboͤrern die 
Pflicht, mir davon Nachricht zu ertheilen, wenn etwas 
dergleichen vorgefallen ſeyn ſollte, begreiflich gemacht 
und eingeſchaͤrfet. Alles vergebens! Nirgends hoͤret 
und ſiehet man darnach auch nur das geringfte von ve— 
neriſchen Zufaͤllen. Unſer Wundarzt, zu dem doch ſonſt 
alles läuft, hat ebenfalls nichts in Erfahrung gebracht, 
oder unter Händen bekommen. Dees alles fuͤhrt auf die 
richtige Behauptung: zu Genin hat der Kelch, aus 
welchem fo eben Infieirte getrunken hatten, keinen von 
den folgenden Communicanten mit dem veneriſchen 
Uebel angeſtecket. Das mag nun daher ruͤhren, weil 
ich zu moͤglichſter Verhuͤtung des Ekels den Kelch beſtaͤn⸗ 
dig drehe, welches ja auch wohl andere bedachtſame 
Prediger thun werden, mitbin der Freygift ſammt dem 
etwa kleben gebliebenen Speichel verdampfen kann, bes 
vor wieder jemand ſeinen Mund an die verpeſtet ſeyn 
ſollende Stelle des Randes anſetzet, oder verauldetes 
Silber muß bey einem Schluck Wein aus demſelben we— 
der Geifer noch Gift annebmen, und dieſer alla meine 
Satz ſcheinet auch aus bekannten Gruͤnden der Wahrheit 
vollkommen gemäß zu ſeyn. 


Hieraus ziehet nun meine Syllogiſtik 4 Re⸗ 
ſultate. 
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1) Wir koͤnnen unbekuͤmmert und ruhig beym ges 
meinſchaftlichen Abendmahlskelche bleiben, als welcher 
den Worten der Einſetzung am richtigſten entſpricht. 
Matth. 26, 37. Er wird niemand mit der Luſtſeuche 
anſtecken, wenn auch ſchon veneriſche Communicanten 
daraus getrunken haben. Diejenige Probe iſt von mit 
undorſaͤtzlich und gleichwohl ganz eigentlich an 2 Sonnta⸗ 
gen mit mehr als 50 Perſonen ange eſtellet worden, wel⸗ 
che Herr Gr. in ſeinem Almanach des Jaͤbrs 1789. 
S. 272. f. den Gegnern feiner Behauptung kauſtiſch 
aufgibt. ö 

2. Wir konnen nun getroſt die wohlgemeinten Bois 
ſchlaͤge unbefolgt laſſen, wodurch wahre Philanthropen 
der Anſteckung haben vorbeugen wollen. Wir laſſen unfs 
re geräumigen, großen Kelche zu keinen kleinern um⸗ 
ſchmetzen welche nur für ein Paar deute Wein faßten, 
und ſogleich vom Kuͤſter wieder geſpuͤhlet werden koͤnn⸗ 
ten: denn manche Kirche hat nicht das Vermoͤgen dazu; 
wir ſind auch nicht geneigt, unſre Abendmahlsfeher durch 
das Geſpuͤhl der Kelche am Altar in ein Paar Eimern 
Waſſer z ‚u verunftalten, ünd in den meiften Kirchen muͤf⸗ 
ſen die She den gottes dienſtlichen Geſang waͤhrend der 
Communion dirigiren, woben. ſichs nicht wohl ſpuͤhlen 
laßt. Wir fordern nicht von unſern Communicanten; 
daß ſie ihr eigenes Trinkgeſchirr mitbringen, und ſich 
vom adminiſtrirenden Prediger nur Wein ſollen einſchen⸗ 
ken laſſen: Denn die allerwenigſten haben darzu taugli⸗ 
be Gefäße, viele koͤnnen und andre wollen um einer 
nicht noͤthigen Reuerung willen, kein Geld ausgeben, 
und das Kirchenaͤrarium hat dringendere Ausgaben zu 
beſtreiten, als daß es da, wo periodiſch ſtarke Commu⸗ 
nionen ſind, mehrer hundert Becher anſchaffen ſollte, 
welche darzu nicht einmahl Platz auf dem Altare haben 
wurden, zu geſchweigen, daß wir unſern Altären dadurch 
die Geſtalt von wirklichen Buͤretten geben muͤßten. Das 
* metz 


des gemeinſchaftlichen Kelchs im Abendmahl. 175 


meiſte von dieſer Antwort entkräftet auch den Rath, daß 
jeder Communicant feine Saugroͤhre mitbringen, für 
andre die Kirche dergleichen ven Porcellain halten, und 
dann jeder nach der Reihe den Wein hebermaͤßig aus 
dem gemeinſchaftlichen Kelche einſchlurfen koͤnnte. Man 
wird dieſen Rath von ſelbſten aufgeben, ſobald man ſich 
daran erinnert, daß beym Abſetzen des Mundes Wein 
aus jeder Röhre zuruͤckfließen muß, welcher aus unreins 
licher Leute ihren ſehr truͤbe kommen, und das Uebrige 
des Kelchs eeſt recht ekelhaft machen wuͤrde. Die Be⸗ 
duͤrfniſſe unſrer Tage haben ſich ohne dieß ſo koſtſpielig 
vermannigfaltiget, daß wir Religionslehrer gemeiniglich 
tauben Ohren predigen, wenn wir, fogar in dringend en 
Angelegenheiten, um mehr Aufwand zum Unterricht und 
Gottesdienſt anhalten. Da beym gemeinſchaftlichen 
Kelche keine Gefahr zu beſorgen ſtehet, ſo mag es beym 
Hergebrachten bleiben. 

3) Mein alter, Hochverdienter Oncle, der Königlich 
Preußiſche Herr Generalchirurgus Theden koͤnnte da⸗ 
durch noch in ſeinem hohen Alter fuͤr die Berubigung 
vieler Chriſten wohishätig ſorgen, wenn er meine ſchrift⸗ 


liche Bitte erfüllen, und aus feiner mehr als funffigjaͤh⸗ 


rigen Erfahrung oͤffentlich beſcheinigen wollte, daß viele 
fromme Krieger gemeinſchaftlich mit veneriſchen Came⸗ 


raden communiciret haben, ohne angeſtecket zu werden, 


Im Militaire herrſcht Eheloſigkeit, deren Folgen ſich bet 
allen Regimentern in Fleiſchesſünden und daher entſte⸗ 
hender Luſtſeuche zu Auffern pflegen. Erkrankten die In⸗ 
ſicirten nicht bis zur Bettlägrigkeit und zum Lazareth, fo 
pflegen fie ſich ſelten von der gemeinſchaftlichen Abends 
mahlsfeyer aus ſchließen zu laſſen. Mein Oncle koͤnnte 
beſcheinigen, ob nicht viele mit Inficirten eommuniciret 
haben, welche unangeſteckt nach wie vor waren? Das 
konnten auch diejenigen von ſeinen Collegen und Unterge⸗ 
benen durch ihre Zeugniſſe erhaͤrten, welchen die Verord⸗ 
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nungen Jeſu am Herzen liegen. Nicht minder würden 
rechtſchaffene Feldprediger und die es geweſen fi find, da⸗ 
durch die Unſchaͤdlichkeit des Evangeliums in dieſem Stü⸗ 
cke verherrlichen, wenn ſie ihre Paſtoralerfahrungen hier⸗ 
über der Wahrheit gemäß dem Publicum vorlegten. Ich 
bin ſo dreiſt, darum die wuͤrdigen Maͤnner, welche ich 
vor 11 Jahren auf einer literariſchen Reiſe nach Berlin 
zu meinem Vortheil perſoͤnlich habe kennen gelernt, hier⸗ b 
durch Öffentlich zu bitten, Herrn Feldprobſt Kletſchke, 
die Heren Feldprediger Pappelbaum und Schinkel, Herrn 
Inſpektor Hindenberg in Kyritz und Herrn Prediger Tro⸗ 
ſchel an Nikolai in Berlin. Erkranken nach dem Ge⸗ 
nuſſe des heiligen Abendmabls mit veneriſchen Leuten 
beweiſet nichts; da kann die Beſchuldigung des gemein⸗ 
ſchaftlichen Kelchs, wo nicht bloßer Vorwand, doch nur 
Schein ſeyn, und ein kraͤftigers Fortpflanzungsmittel un⸗ 
bemerkt gewirket haben. Unangeſtecket bleiben, wenn 
Inſicirte vor einem den Kelch des e es 56 
ben, beweiſet untruͤglich. | 
4) Schreiendes Unrecht es dem Herrn Hofrath 
Gruner zugefuͤget werden, wenn man ſeine Bedenklich⸗ 
keit wider den gemeinſchaftlichen Kelch für Schmaͤlerung 
des Gedaͤchtnißmahls unſers Herrn anſehen wollte. Dies 
fer große Arzt hat ſich zu wiederholet, zu nachdruͤcklich fuͤr 
die Wuͤrde und Wohtthätigkeit des Chriſtenthums erklaͤ⸗ 
tet, als daß ein fo arger Verdacht auf ihn fallen ſollte. 
Entwiſchten ihm bis weilen Bibelſtellen im ſpaßhaften 
Ton, ſo war es nur Unaufmerkſamkeit, nicht Mangel 
an Ehrerbietung gegen die beilige Schrift. Sein Et⸗ 
was zur Paſtoraltheologie ließe ſich noch mit manchen 
gerechten Rügen der Gebrechen am Kirchen⸗ Prediger⸗ 
und Schulweſen vermehren, welche ein Arzt von ſeiner 
Scharfſicht und Celebrität wirkſam koͤnnte zur Sprache 
bringen, und das wuͤrden hellſehende redliche Theologen 
und Volkslehrer um aufrichtig d danken „auch an ihrem 
The i⸗ 
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Theile alles willig beytragen „was ſie zur ſchicklichſten 
Abſtellung von Dingen, die ihnen das Herz oͤfters ſehr 
beklemmen, durch Rath und That vermoͤgen. Vielleicht 


werden Obrigkeiten, Geſchaͤftsmaͤnner und der große 


Haufe deſto eher von der Beharrlichkeit beym alten ver⸗ 
kebrten Schlendrian zu beſſernden Abaͤnderungen bewo⸗ 
gen, wenn beide ihre Rufen vereinigen; vielleicht moͤch⸗ 


ten auch da noch träge, ungeſchickte, bloß auf Einnah⸗ 


me erpichte Zionswaͤchter von ihrer Schlafſucht erwa⸗ 
chen, und der Schande wegen ebenfalls etwas erſprieß⸗ 
liches tbun. Bey dieſen Geſinnungen wird H. Gr. uns 
aber auch eine Bitte erlauben. Hat er mediziniſche oder 
andere Einwendungen wider etwas, das vom Heilande 
ſelbſt und feinen Apoſteln herruͤhrt, wider etwas, das 


in den Schriften des Neuen Teſtaments ganz buch ſtaͤb⸗ 


lich verordnet iſt, und nicht lediglich in einer alten Kits 
chenſatzung beſtehet, fo ſchone er menſchenfreundlich der 
unbewehrten Chriſten, er mache es kuͤnftig nicht wieder 
zu einer Jedermannslectaͤre in feinem Almanach, wor— 
aus nur Irrungen und ſchaͤdliche Beſorgniſſe der Schwa⸗ 
chen erwachſen, ſondern er ſtelle es dar in gelehrten und 
am beſten in lateiniſchen Schriften, ſo kann man ſich 
darüber ohne Anſtoß verſtaͤndigen. Der Gott, den die 
Natur verkuͤndigt, iſt einerley mit dem, den die Lehrt 
Jeſu zeiget. Er kann ſich ſelbſt nicht leugnen. 

5) Vom Mai des vorigen Jahrs bis in den April 
des gegenwärtigen hatte ich mit aller Aufmerkſamkeit 
Acht gehabt, ob irgend eine Spur von Anſteckung nach 
der Communion mit drey veneriſchen Perſonen ich her⸗ 
vorthun moͤchte, ohne die mindeſte entdecken oder erfra⸗ 
gen zu koͤnnen, als die Wulf mir den ſehnlichen Wunſch, 
noch vor ihrer Entbindung das heilige Abendmahl zu 
empfangen, wiederholet zu erkennen gab. Ungeachtet 
ich mich damahls ſchon aus meiner Erfahrung uͤberzeugt 
hielt, daß der einlege Kelch nicht anſtecke: fo 
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verſtattete ich ihr doch nicht, daß fie mit andern Chri⸗ 


ſten eommunieiren durfte, ſondern that nach der Den 


art des Apoſtels 1 Cor. 8, 9. 13. in dieſem Falle etwas, 
worzu ich mich immer nur nothgedrungen entſchließe, 
und reichte ihr den Sten April unentgeldlich, wie ſich 
das gegen arme Leute von ſelbſt verſtehet, in meinem 
Hauſe das Sacrament, erbot mich auch zu einem glei⸗ 
chen gegen ihren Mann, wenn er es wuͤnſchen moͤchte, 
babe aber nichts dawider, daß er ſich noch nicht gemels 
det hat. Ich verfuhr ſo, ungeachtet ich wußte, daß ſie 
nicht inſiciret war, und ich denke, jeder behutſame Pre⸗ 
diger werde ſich in ahnlichen Fallen auf gleiche Art be⸗ 
nebmen. Gerechter Ekel und ſchuldloſe Beſorglichkeit 
duͤrfen von unſer einem nicht uͤberſehen werden, wenn 
wir uns die Liebe und das Vertrauen der Gemeinen er⸗ 
halten wollen. | 
Da die Lectuͤre der Theologen fi nur ſelten bis zu 
Werken Über die verſchiedenen Arten der Zerſtoͤhrung 
des menſchlichen Körpers, welche die Unzuͤchtigen der als 
ten Welt ſeit 1494 verfolget, und womit die Welt⸗ 
Humſegler in unfern Tagen die armen Auſtralier beſchenkt 
haben, und die Bele ſenheit der Maͤnner meines Ordens 
ſich darauf faſt nimmer zu erſtrecken pflegt; ſo werde ich 
gar vielen Leſern dieſes Werks einen Gefallen dadurch er⸗ 
zeigen, daß ich meinen Auffag mit folgender Stelle aus 
des Herrn geheimen Hofraths Dr. Chriſtoph Girtan⸗ 
ners lung über die veneriſche Krankheit, ) 
G55 
a Ich verdanke die Mittheilung dieſes Buchs ſo wie der 
von mir angefuͤhrten andern Grunerſchen Schriften der 
e meines vieljährigen Arztes des Herrn 
Carl Werner Curtius in Luͤbeck. Mein Freund 
= nicht allein in feinem fo guͤtigen als lehrreichen 
S. reiben an mich, fondern auch in einer S. 211. bey⸗ 
geschriebenen Anmerkung auf die Seite des Hrn. H. 
Gr. und will die Anſteckung durch Trinkgeſchirre aus 
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Göttingen, 1788. Buch 1 Abth. 2. Cap I-Nr. II, 


S 67. — 70. beſchließe. Hier laͤugnet Hr. Girtanner, 
daß durch gemeinſchaftliche Trinkgeſchicre das veneriſche 
Gift koͤnne uͤbertragen werden. Er ſchreibt: viele Al 


tere Aerzte haben dieſe Art von Anſteckung für unmoͤg⸗ 


lich erklaͤret. Indeſſen hält doch ein. beruͤhmter teut⸗ 
ſcher Arzt die Anſteckung durch gemeinſchaftliche Teink⸗ 
geſchirre nicht allein für möglich ; fondern er hat fogar 
vor einigen Jabren, etwas Übereilt, den wichtigſten und 
ſchönſten Theil des oͤffentlichen Gottesdienſtes, das von 
dem Stifter der chriſtlichen Religion eingeſetzte bruͤderli⸗ 
che Liebesmahl, aus dieſem Grund als gefaͤhrlich und 
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eigener Praxis erweiſen. Es hatte naͤhmlich eine mit 
dem Chanker behaftete Magd die zahlreiche Familie 
eines Handwerksmannes angeſtecket Dieß aͤuſſerte ſich 
am erſten im Halſe ſeiner ſchwangern Frau. Man lei⸗ 
tete es daher, daß die Magd aus dem gemeinſchaftli⸗ 
chen Bierkrug des Hauſes getrunken hatte. Iſt es 
nicht zu verwegen, daß ein Ungeweiheter ſich unter die 
erfahrenſten Prieſter des Aeſculaps miſchet, ſo ſtelle ich 
mich in die Mitte zwiſchen die Herren Girtanner und 
Curtius. Immerhin mag die Magd ihre Herrſchaft 
mit den unſchuldigen Kindern und dem Lehrburſchen 
vermittelſt des Bierkrugs angeſteckt haben, ungeachtet 
ſie auch wohl wird Koͤchinn des Hauſes geweſen ſeyn, 
und die Anſteckung daher auch noch andre Wege neh- 
mer konnte. Der irdene Krug, woran die beſtaͤndige 
Stelle zum Trinken leicht von der Glaſur entbloͤßt wer⸗ 
den kann, iſt ein andres Geſchirr als der ſilberne und 
dergoldete Kelch. Wein ein andres Getraͤnk als kle⸗ 
brigtes Bier, tägliches Trinken zur Tilgung des Dur⸗ 
ſtes weit gefahrvoller, als ein einziger, wenigſtens ſel⸗ 
tener Trunk, von wenig Zuͤgen am Altar. Von ei⸗ 
nem laͤßt ſich nicht auf das andre ſchließen. Ich habe 
während meines Predigtamts ſo vielen tauſend Com⸗ 
municanten den Kelch gereichet, aber nie geiferte ein 
Unflaͤtiger hinein, oder hinterließ ſichtbar den gering⸗ 
ſten Speichel am Rande. Nie ward der Wein getruͤbet. 
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der Geſundheit nachtheilig, verdächtig zu machen geſucht. 
Da ich nun aus Erfahrung uͤberzeugt bin, daß dieſe Be⸗ 
ſorgniß nicht gegruͤndet iſt: ſo halte ich es um fo mehr 
fuͤr Pflicht, meine Gruͤnde hier anzugeben; um, wo moͤg⸗ 
lich zur Beruhigung ſo vieler, We Schrifti in Sure 
geſetzter Ehriften, etwas beyzutragen. 


1 Es laßt ſich ſchon a priori 11 daß nicht 
leicht die veneriſche Anſteckung durch gemeinſchaftliche 
Trinkgeſchirre mitgetheilt werden kann. So lange nehm⸗ 
lich ein Kranker bloß Localzufälle an den Zeugungsthei⸗ 
len bat, iſt die Anſteckung auf dieſem Wege ſchon an ſich 
unmoͤgkich. Es bleibt alſo nur der einzige, weit ſeltne⸗ 
re, Fall übrig, wo veneriſche Geſchwuͤre im Munde oder 
am Gaumen vorhanden ſind. Da koͤnnte es vielleicht 
geſchehen, daß am Rande des Trinkgeſchirres, von dem 
mit dem Ausfluffe der Geſchwuͤre vermiſchten Speichel 
etwas haͤngen bliebe. Es konnte, ſage ich, vielleicht ges 
ſchehen. Es geſchieht aber nie: denn beym Trinken 
wird die Feuchtigkeit in den Mund eingeſogen und es 
iſt beynahe phyſiſch unmoͤglich, daß ein Tropfen, wel“ 
cher einmahl die innere Seite des Mundes beruͤhret hat, 
während dem Trinken wieder in das Gefäß zuruͤckftießen 
koͤnne. Eben ſo wenig kann Speichel aus dem Munde 
des Trinkenden am Rande des Trinkgeſchirres hangen 
bleiben, wie man ſich faͤlſchlich vorſtellt. Geſetzt aber, 
es bliebe ein Tropfen von dem mit veneriſchem Gift ver⸗ 
miſchten Speichel am Rande des Trinkgeſchirres haͤn⸗ 
gen, und beruͤhrte die Lippen deſſen, der zunaͤchſt trinkt, 
was wuͤrde dieſes fuͤr Folgen haben? Gar keine. Der 


unendlich kleine Theil des veneriſchen Gifts kaͤme mit 


dem Wein in den Magen, wo es, wie viele Erfahrun⸗ 
gen beweiſen, ganz unſchaͤdlich iſt. An den Lippen koͤnn 
te es keine Geſchwuͤre verurſachen; weil jedermann die⸗ 
ö ſelbe nach dem en tea rein abzuwiſchen pflegt. 
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229) Haben die groͤßten Aerzte, von jeher, die Moͤglich⸗ 
keit dieſer Anſteckung gelaͤugnet. Zum Beweiſe nenne ich 
aus jedem Zeitalter nur einen, deſſen Autorität über als 
le Zweifel erhaben iſt Fallopius ſagt: durch Trinkge⸗ 
ſchirre ſey keine Anſteckung zu befuͤrchten ). Aftruc ver: 
ſichert: ihm ſey kein einziges Beyſpiel einer ſolchen An⸗ 
ſteckung je bekannt geworden . Hunter ſagt: man 
fen von der Meynung, die Auſteckung koͤnne durch ges 
meinſchaftliche Trinkgeſchiere geſchehen, voͤllig zuruͤck⸗ 
gekommen. r | ee, 
3) Iſt bis jetzt auch nicht ein einziges Beyſpiel ei⸗ 
ner ſolchen Anſteckung bekannt. In der Schrift, die ich 
widerlege, findet man zwar Beyſpiele genug, welche die 
Moͤglichkeit dieſer Anſteckung beweiſen ſollen; ſie ſind 
aber ſo fluͤchtig erzählt und fo wenig bewieſen, daß ſich 
gegen jedes derſelben noch viele gegründete Zweifel mit 
Recht aufwerfen laſſen. . 

4) Endlich lehrt die Erfahrung, daß der Gebrauch 
gemeinſchaftlicher Trinkgeſchirre die veneriſche Anſteckung 
nicht mittheilt. In England iſt es in allen Ständen all⸗ 
gemeine Sitte, daß das Bier von der ganzen Tiſchge ſell⸗ 
ſchaft aus einem Glaſe oder Kruge getrunken wird: den⸗ 
noch iſt keinem engliſchen Arzt auch nur ein einziges Beps 
ſpiel einer hierdurch verurſachten Anſteckung jemahls be⸗ 
i | N | kannt 

*) primis temporibus ereditum fuit ex vſu vitrorum at- 
que pocularum pofle naſei affeetionem iftam, ſed 
hodie non eſt timendum hoc. Gabr. Fallop, de mor- 

bo Gallice c. 22. 775 

4 Verum enim vero vellem multo minus eumdem con- 
tagionis modum pro comperto admittere, cum expe- 

rim entis, quae omni exceprione ajora ſint, nondum li- 

queat; imo contra probabilis ſuſpicio fit, adultos adul- 

tasve, qui tales morbi cauflas adferunt, meliori jure 
luem veneream gequiſiuiſſe, ſed prae pudore dilimule- 

re. Aſtruc p. 123. 
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kannt geworden. Ich habe veneriſche Kranke in Lon⸗ 
don behandelt, die ſehr ſchlimme Geſchwuͤre im Hals und 
am Gaumen hatten, und dabey fortfuhren, mit ihrer Fa⸗ 
milie aus einem Glaſe zu trinken ohne daß dieſes uͤble 
Folgen fuͤr die Gefundheit der Frauenzimmer oder ihrer 
Kinder gehabt Hätte, welche mit ihnen tranken. So 
weit Here Girtanner, der Berupiger unſrer Chriften und 
Lehrer. — Oft hat der tieffinniafte Mechanikus alle an⸗ 
zuwendende Kraft auf das puͤnktlichſte berechnet, auch 
das Uebliche fuͤr die Reibungen in Anſchlag gebracht, 
und doch ſtockte die Maſchine: denn kein menſchliches 
Auge kann durchaus alles einzelne in ſehr zuſammenge⸗ 
ſetzten Werken unfehlbar durchſchauen Sollte der gruͤnd⸗ 
lichſte Theoretiker in der Mediein bey der ſorgfaͤltigſten 
Aufſpaͤhusg der Gefahren, welche dem Leben und Wohl⸗ 


befinden der Sterdlichen drohen, nicht ebenfalls manche 


Vorkehrungen der Natur uͤberſehen, wodurch der Va⸗ 
ter aller Menſchen jene abwendet, und dieſe ſchuͤtzet? Wir 
wollen dieſe treue Obhut unſers Gottes auch bey der 
0 Feyer der Bundesmahlzeit ſeines eingebohrnen Sohnes ge⸗ 
troſt erwarten, fo lange noch nicht durch wirkliche Beyſpiele 

unumſtoͤßlich erwieſen iſt, daß der gemeinſchaftliche Kelch 
einen einzigen angeſtecket hat, und ſo lange es wahr bleibt, 
daß viele Chriſten unangeſteckt mit veneriſchen Leuten 
communiciret haben. Hierdurch werden wir unſern götts 
lichen Erloͤſer und feine heilige Stiftung ehren. Genin, 
den Sten Sept. 1794 


Ende der zweyten Sen des ſechſten Bandes. 
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